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Chrtähond des Meiterz mg ze - 


Hof: und Gei — 





_ 


Sn von irgend wichtigen Dingen des Menfchenlebens 
die Rede, fo fällt oft das Wort ein: ſolches zu rühmen, 
darüber zu urtheilen, zu richten, kommt der Gefchichte zu, 
wird einft ihre Pflicht fein. Und blidt man nun ins 
Buch der Gefchichte hinein: — mie oft fcheint fie ihres 
Amtes und ihrer Pflicht gänzlich zu vergeffen! Wie 
Vieles, was einft groß und ewig denfwürdig fcheinen 
mochte, iſt ewiger Vergeſſenheit verfallen! Wie unge- 
recht ift Häufig ihr Urtheil und Geriht! Wie mandes 
Verdienft Steht in ihr auf fremden Namen und wie man- 
her Name glänzt und prunkt mit fremden Verdienſten! 

So ift über zwei Jahrhunderte hinaus auch der edle 
Mann der Vergeffenheit anheim gefallen, deffen Anden⸗ 
ten und Verdienſte in. vorliegender Darftellung verfucht 
wird ins Buch der Gefchichte wieder einzufchreiben und 
was er für feine Zeit gethan und gewirkt, in die Erinne- 
tung zurüdzurufen. Des Grafen Chriftoph von Dohna 
eingreifende Wirkſamkeit in den Staatshändeln und poli- 
tifhen Bewegungen feiner Zeit ift wenig oder nicht ge- 
fannt; vergebens fucht man feinen Namen, wo man ihn 
finden müßte. Und doch war er es, ber Huge, gefchäfts. 
fundige, diplomatifch-gewandte, welterfahrene, gründlich 
gebildete und mit fieben Sprachen, die er zum Theil fer- 
tig ſprach, ausgeftattete Gefchäftsträger und Diplomat, 
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der an den Höfen zu Paris, Kondon, Wien, Prag, Dres- 
den, Berlin und Turin, in Venedig und bi nad Un- 
garn hinein in die fturmbewegten Staatenverhältniffe 
feiner Zeit raftlos thätig und einflußreich einwirkte, der 
überall, wo er wirkte, bei den Königen Heinrich IV. und 
Ludwig XIU. von Frankreich, Jakob I. von England, bei 
dem Doge Leonardo Donato in Venedig, dem Prinzen 
Morig von Dranien, dem Herzog von Bouillon, bei 
Bethlen Gabor, dem Fürften von Siebenbürgen, mit Aus- 
zeichnung behandelt, mit Beweiſen hoher Gunft und 
Achtung beehrt, und bei den Fürften feines Vaterlandes, 
denen er am nächſten ftand, den Kurfürften Friedrich IV. 
und V. von der Pfalz, dem Fürften Chriſtian von An⸗ 
halt, den. Kurfürften Johann Sigismund und Georg 
Wilhelm von Brandenburg durch unbedingtes Vertrauen 
erfreut wurde. Gewiß ſchon darum, wenn irgend einer, 
verdient Graf Ehriftoph von Dohna, wenn von den gro- 
fen europäifchen Bewegungen vor und in den erften 
Jahren des Dreißigjährigen Kriegs gefprochen wird, mit 
in der Weihe der Staatömänner aufgezählt zu werben, 
die damals fo thatkräftig als gewichtwoll in die Entfchei- 
dung der Parteienrichtungen der Zeit mit eingriffen. 
Meberdied ftand Dohna’d Name damald wie in den 
deutfchen Fürftenhäufern, fo auch bei vielen europäifchen 
Höfen im beften Klange. Seine väterlihen Oheime: Graf 
Fabian, Eurpfälzifcher Geheimer Rath und nachmals Ober- 
burggraf in Preußen, Graf Heinrich, Oberſt in polni- 
fhen Dienften, Graf Chriftoph, däanifcher General und 
Hofmarfhall, Graf Abraham an der Spige einer Heeres⸗ 
abtheilung in der Schladht von Moncontour, Graf So- 
hann im Dienft des holftein-gottorpifhen Haufes, und 
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feine Brüder: Graf Dietrih im Dienft der Niederlande 
und Oberft eines Neiterhaufens in Böhmen, Graf Acha⸗ 
tius, Inftructor des pfälzifchen Kurprinzen Friedrich, bes 
nachmaligen Böhmenkönigs, dann Geheimer Rath und 
Hauptmann in Waldfaffen, Graf Fabian in ungarifchen 
Dienften, Graf Friedrich, Landhofmeifter in Preußen und 
Graf Abraham am Hofe des Kurfürften Johann Sigis- 
mund von Brandenburg Geheimer Nat und Oberfter: — 
fie hatten alle den Ruhm hoher Berbienfte wie im Kriegs⸗ 
felde fo im Gabinet auf ihren Namen gebracht. Und 
diefe Grafen Dohna, in ihrer Neihe aber Graf Chriſtoph 
mit obenan, waren es auch vorzüglich, die an den Höfen 
der Fürften, in deren Dienft fie fanden, durch die ge- 
pflegten Keime einer feinern Bildung, die fie auf ihren 
Reifen und in ihren Studien in Stalien, Frankreich, Eng- 
land und der Schweiz in fi aufgenommen, eine fitt- 
lichere Richtung ins Hofleben einpflanzten und beförder- 
ten. Auch diefes Verdienſt fteht vor allen mit auf Graf 
Chriſtoph's von Dohna Namen. 

Es liegen der folgenden Darftellung feiner diploma⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit nicht nur eine große Zahl feiner Ge- 
fandtfchaftöberichte aus Italien, Franfreiih, England 
u. f. w. in italienifcher, franzöfifcher und deutfcher Spra- 
che, fondern auch ein von ihm’ geführtes Tagebuch über 
feine diplomatifchen Reifen zum Grunde, die dem Ver—⸗ 
faffer derfelben aus dem Dohna'ſchen Familienarchiv durch 
höchſt gütiges Wohlwollen zur Benugung mitgetheilt find. 
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1. 


Qugendzeit des Grafen Ghriftop von Dohna. — Univerfitäts- 
leben. — Erfte Reife nah Ztalien und Franfreid. — 1604-6. 


Gebhard Truchfeß von Waldburg war nad) der Abdan- 
fung des Kurfürften Salentin von Köln gegen bie Abficht 
des Kaifers und des Papſtes, die feinen Mitbewerber, 
den Prinzen Ernft von Baiern begünftigten, durch die 
kräftige Fürfprache ded Grafen Hermann von Nuenar 
zum Erzbifchof von Köln gewählt und vom Papſt dann 
auch beftäfigt worden. Allein fchon im zweiten Jahr 
feines geiftlichen Amtes, als er einft bei einer Proceffion 
an den Fenftern eines Haufes die fehöne Gräfin Agnes 
von Mansfeld erblickte, erwachte in ihm, dem erft dreifig- 
jährigen Manne, unpriefterlihe Leidenſchaft. Der heiße 
MWunfc ihres Befiges konnte nur eine zeitlang unter 
einem verbotenen Umgange verborgen bleiben. Von den 
Brüdern der Geliebten gedrängt und von feinen Freun- 
den, ben Grafen Nuenar und von Solms ermuthigt, be 
ſchloß er den wichtigen Schritt, den Wünfchen feiner 
Agnes nachzugeben, fich mit ihr zu vermählen, jedoch nad) 
dem Beifpiel des brandenburgifchen Prinzen Joachim 
Friedrich, Erzbifchofs von Magdeburg, die Verwaltung 
des Erzftifts auch ferner noch fortzuführen. Der Ent: 
ſchluß kam bald darauf zur Ausführung. Im December 
1582 fchied Gebhard öffentlich aus der Fatholifchen Kirche 
aus und einige Monate nachher ward ihm zu Bonn durch 
einen reformirten Geiftlihen die ſchoͤne Gräfin Agnes 
angetraut. Am 1. April 1583 aber erfolgte von Nom 
aus gegen ihn der Bann und zugleich die Entfegung aller 
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feiner Aemter und Würden. Sein früherer Mitbewerber 
Prinz Ernft von Baiern ward nun an feine Stelle ge 
wählt. Der Schritt des Papſtes, die Abfegung eines 
Kurfürften, erregte in Deutfchland gewaltiges Auffehen, 
und als es dem Neuermählten durch Beihülfe bes fpa- 
nifhen Feldherrn Herzog von Parma von den Nieder- 
fanden aus bald auch gelang, feinen Gegner aus dem 
theinifchen Theil feines Erzſtifts zu - verdrängen, traten 
die drei Kurfürften von Brandenburg, Sachſen und der 
Pfalz am Faiferlihen Hofe mit einer Klage auf über das 
verfaffungswidrige Eingreifen des päpftlichen Stuhls in 
die Nechte des Kurfürften-Eollegiums und über die Ein- 
mifhung Spaniens in die deutfche Sache. Deffenunge- 
achtet zeigten fie wenig Bereitwilligkeit, als es galt, den Erz⸗ 
biſchof Gebhard mit kräftiger Unterſtützung gegen feine Wider- 
ſacher aufrecht zu erhalten, den nöthigen Beiftand zu lei- 
ften, zum Theil deshalb, weil es der proteftantifchen Ge- 
finnung der Kurfürften von Brandenburg und Sachſen 
nicht zufagte, daß Gebhard die ihnen verhaßte Lehre Cal⸗ 
vin's der Iutherifchen vorzog. Nur der eifrige Anhänger 
des Calvinismus Pfalzgraf Johann Kaſimir rüftete einen 
Heerhaufen und fandte ihn im Auguſt 1585 unter 
der Führung feines Feldmarfchalls, des Grafen Fabian 
von Dohna, feinem Glaubensgenoffen zu Hülfe Allein 
er war der Gegenmacht bei weitem nicht gewachfen und 
da nun überdies eintretender Geldmangel den Pfalzgra- 
fen nöthigte, ſchon nach einigen Monaten feine Truppen 
wieder zu entlaffen, fo blieb Gebhard von dem an völlig 
hüfflos; er lebte noch 16 Jahre zu Strasburg als Dechant 
des dortigen Domcapitels, jedoch ohne dem Titel eines 
Kurfürften, an den er feine Anrechte fnüpfte, zu entfagen. 
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Menige Jahre nachher war es wieder die Religions» 
fache in Frankreich, welche die Theilnahme der drei Kur- 
fürften von Sachen, Brandenburg und der Pfalz, ſowie 
mehrer anderer beutfcher Fürften und Reichsſtände leb- 
haft in Anſpruch nahm. Eine von ihnen an den König 
Heinrich IT. ergangene, ernft mahnende Auffoberung, 
den feinen reformirten Unterthanen bewilligten, von ihm 
früher feierlich befchworenen Frieden wieberherzuftellen, 
war von ihm fo empfindlich aufgenommen und zugleich) 
ſo zweideutig beantwortet worden, daß ſich der Pfalzgraf 
Johann Kafimir, damald Negent der Pfalz für feinen 
unmündigen Neffen, den Kurfürften Friedrich IV., dadurch 
bewogen fand, zum Schug feiner Glaubensgenoffen in 
Frankreich mit dem König Heinrich von Navarra am 11. 
Sanuar 1587 über die Werbung eines Hülfsheeres einen 
Pertrag zu fihliefen. Durch die Hülfsgelder des Königs, 
der befreundeten deutfchen Fürften und der Königin Eli- 
fabeth von England gelang es bald, aus dem Elſaß, 
der Schweiz und einigen Ländern Deutfchlands ein Heer 
von 29,000 Mann aufzubringen, welches dann mit 
den in Frankreich gefammelten Heerhaufen des Herzogs 
von Bouillon, des Grafen La Mark und andern freimillig 
bherzuftrömenden Scharen eine Streitmaht von 40,000 
Mann bildete. Der Oberbefehl ward vom Pfalzgrafen aber- 
mals dem kriegskundigen Grafen Fabian von Dohna an- 
vertraut, denn Bein Anderer kam ihm an Muth und Kühn- 
heit gleich. König Heinrich, in feinen Streitkräften viel 
zu ſchwach, um ſich der feindlichen Macht entgegenftellen 
zu können, fah die Deutfchen unter Dohna's Führung 
durch Lothringen und Burgund verheerend und plündernd 
bis an die Loire vordringen, wo er die Webergänge befegt 
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und befeftigt Hatte. Dies und der Mangel an Lebens- 
mitteln in ben ausgeplünderten Gebieten der Loire nöthig- 
ten das beutfche Heer, fich in nördliche, mohlhabendere 
Gegenden zu wenden. Schon war Paris bedroht. Da 
folgte allerlei Ungemah. Mehre Niederlagen einzelner 
Seerestheile I), Uneinigkeit unter den Befehlshabern, 
Ungehorfam unter den Truppen, die Weigerung ber 
Schweizer, gegen ihre Landsleute im Pöniglichen Heere zu 
fteeiten, der Mangel alle Hülfe und Theilnahme bes 
Königs von Navarra, ungefunde Witterung bei heran- 
nahendem Winter und Unmaͤßigkeit im Genuß, die Folgen 
davon Krankheiten fchwächten und entmuthigten das deut- 
fihe Heer von Tag zu Tag in dem Mafe, daß es fei- 
ner völligen Bernichtung entgegenfah. Gern nahmen 
daher die Führer einen vom König ihnen dargebotenen 
Bertrag an, in welchem ihnen freier Abzug über die 
Grenze des Reichs bewilligt warb, wogegen fie nur ver- 
fpreden mußten, nie wieder ohne des Königs Befehl in 
Frankreich zu dienen. 

Unmuthig ging Graf Dohna in die Pfalz zurüd 
und begab fi noch 1588 in fein Geburtsland Preußen. 
Hier fand, er im Haufe feines Bruders, des Grafen 
Achatius von Dohna einen Sinaben, der bald feine 
volle Liebe auf ſich 309. Chriſtoph, der jüngfte von drei- 
zehn Sefchwiftern, mworunter zehn Brüder, deren mehre 
aber ſchon in früher Jugend geftorben waren, zählte da- 
mals erft fünf Jahre. Allein fchon in dieſem Kindesalter 
zeigte er, wenn er auf dem Schooſe feines erzählenden 
Oheims faß, eine Wißbegierde und Auffaffung, die über 
feine Jahre ging. Wenn der Oheim von feinem Hof: 
leben in ber Pfalz, von den Burgen am Rheinftrom 

1** 


10 Hof: u. Geſandtſchaftsleben des Grafen Chriftoph v. Dohna. 


oder von dem Ungemad und den vielfältigen Widerwär- 
tigkeiten erzählte, die er in Frankreich, dem damals von 
fo fchmweren Leiden heimgefuchten Lande, theild felbft er⸗ 
duldet, theild ald Augenzeuge wahrgenommen, bing der 
Knabe an feinen Lippen und unterbrach ihn jeden Augen- 
bli® durch neue Fragen. Wiederholt mußte der Oheim 
das unglüdlihe Schidfal der großen fpanifchen Armada 
fhildern, die damals Englands Thron zertrümmern follte. 

Mol mochten es diefe mit lebendiger Anfchauung 
aufgefaßten Erzählungen fein, die den regen Geift des 
aufgewedten Knaben aus dem engen Kreife der Häus- 
lichkeit und der heimatlihen Umgebung in die Welt 
binausfchweifen ließen. Der Vater aber nährte und för⸗ 
derte in ihm, was der Oheim angeregt. Graf Achatius, 
der mehre Jahre feiner Jugendzeit am Hofe des Kaifers 
Marimilian IL, dann als Gefandter am polnifchen Hofe 
gelebt, auch einige Jahre mit Auszeichnung im ungari- 
Then Kriege gedient und felbft auf dem Reichstage zu 
Speier das Reichstagsleben kennen gelernt, Tiebte es, 
häufig im Kreife der Seinigen von den Erfahrungen und 
Schidfalen feines frühern Lebens zu erzählen. Er un- 
terhielt eine fehr ausgedehnte Correſpondenz und pflegte 
daraus der Familie die wichtigften politifchen Zeitereig- 
niffe mitzutheilen. So gewannen die Söhne nicht nur 
eine Kunde von Wlem, was zur Zeit in der Welt vor- 
ging, fondern fie mußten auch häufig die dem Vater zu- 
gefommenen Zeitungen (die bekanntlich damals meift nur 
gefchrieben wurden) abwechſelnd abfchreiben, wenn er fie 
Freunden oder Verwandten fenden wollte. 2) 

Chriftoph zählte das fechste Jahr, als fein Vater 
die Stadt Mohrungen, feinen bisherigen Aufenthalt, ver- 
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ließ und das alte Stammfchloß feiner Ahnen Schlobitten 
im Preußiſchen Dberlande bezog, mit ihm eine Tochter 
und fieben Söhne, Friedrich, Heinrich, Fabian, Abraham, 
Dietrih, Achatius und Chriſtoph. Bis 1597 genoffen 
fie fämmtlich häuslichen Unterricht. Die zwei älteften, 
Friedrich und Heinrich, bezogen darauf die Univerfität; 
jener ging nah Jena, dieſer nah Wittenberg und 
dann nach Heidelberg. Der dritte Bruder, Graf Fabian, 
lernte zuerft auf einer Reife mehre Ränder Deutſchlands 
fennen, begab fi, darauf nach Ungarn, mo er in Kriegs⸗ 
dienfte trat und an der Spige einer Compagnie einer der 
Erften war, die das fefte Gran erflürmten. Später in 
den Niederlanden, wo er mehre Reitercorps befehligte, ftand 
er in hoher Gunft bei dem Prinzen Morig von Dranien. 
Auch die drei übrigen Brüder blieben nur noch kurze 
Zeit im älterlihen Haufe, wo fie von einem Lehrer den 
nöthigen Unterriht in Sprachen und Wiffenfchaften er- 
hielten. Er wurde ihnen in einer Kleinen Kammer eines 
abgelegenen Haufes ertheilt, deren Wände fie ringsum 
mit vielen aus der Bibliothek ihres Vaters entnommenen 
Bildern von orfhodoren Theologen, worunter aber auch 
Beza, Zwingli und verfchiedene Calviniften waren, be⸗ 
klebt hatten, wobei e8 ihnen viele Mühe koſtete, die un- 
ter den Bildern befindlichen lobredneriſchen Iateinifchen Verſe 
zu überfegen und zu verftehen. Graf Chriftoph mwun- 
derte fich fpäterhin felbft darüber, wie es die ſtreng or: 
thoboren eltern hatten dulden können, bie Bilder der 
ihnen fo verhaßten Calviniſten unter den fo ehrmwürdigen 
Orthodoxen aufgereiht zu finden. 

Nachdem fi) bald darauf die jungen Grafen Dietrich 
und Achatius in Begleitung ihres Oheims Fabian, der 
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noch in Zurpfälzifchen Dienften ftand und 1598 die 
Kurpfalz auf dem Reichstag zu Regensburg vertrat, 
nach Heidelberg begeben, befand fi Chriftoph nur noch 
allein im väterlihen Haufe, denn fein Bruder Abraham 
war nach Noftod gegangen, wohin ihn ber bisherige 
Lehrer der jungen Grafen, David German aus Riga, 
hatte begleiten müffen. Da Chriftoph bei ihm mit vielem 
Eifer fhon in feinem vierzehnten Jahre die Reden Ci⸗ 
cero’8 gelefen und fein neuer Lehrer, Engelbrecht aus Kol⸗ 
berg, „ein guter Poet“ war, fo mußte er ſich täglich nun 
auch in Tateinifchen Verfen üben. Dabei hatte der Xeh- 
rer im Unterricht jeden Tag Gelegenheit, das befonnene 
Nachdenken, das gefunde Urtheil und den Ernft des Cha- 
rakters zu bewundern, wie fie fich fo frühzeitig in dem 
jungen Grafen immer mehr entwidelten. Damals fchon 
pflegte diefer Allee, was ihm von ben Tagesereigniffen 
irgend merkwürdig fehien, fo genau wie möglich aufzu- 
zeichnen, wobei ihm die Kalender ald Tagebücher dienen 
mußten: eine Gewohnheit, die auch für fein fpäteres Xe- 
ben von bedeutendem Einfluß war. 

Als der junge Graf fein funfzehntes Jahr zurückge⸗ 
legt hatte, verließ auch er das väterliche Haus, um in 
Begleitung ſeines Bruders Heinrich, der auf kurze Zeit 
nach Preußen zurückgekehrt war, im Auguſt 1598 die 
Univerſität Altdorf zu beziehen. Außer ſeinen nicht un⸗ 
bedeutenden Kenntniſſen war er auch bereits der lateini⸗ 
ſchen Sprache fo mächtig, daß er darin nicht nur ſelb⸗ 
ftändig Auffäge machen, fondern fi e auch ziemlich, fertig 
fprechen konnte. Nicht ohne Abficht aber hatte der Ba- 
ter diefen jüngften feiner Söhne, der, mie er nachmals 
felbft bekannte, trog der Aufficht im älterlichen Haufe in 
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böfer Geſellſchaft auch ſchon manche Untugend und üble 
Sitte kennen gelernt, dem ältern befonnenen und ganz 
befonders fromm und religiös gefinnten Bruder Heinrich 
anvertraut. Diefer follte auf der Univerfität fein Führer 
fein und zugleich feine Studien leiten. Er benugte auch 
ſchon auf der Neife über Frankfurt a. D., Leipzig und 
Nürnberg jede ſich darbietende Gelegenheit, auf feinen 
Bruder mwohlthätig einzuwirken. Nach guter, alter Sitte 
verfäumten fie nie, jeden Morgen mit bem Gebete eines 
Dfalms zu beginnen, wie es ſchon im älterlichen Haufe 
herkömmlich war. Beide Brüber erreichten indeß das Ziel 
ihrer Reife nicht; denn als fie in Nürnberg ankamen, 
erkrankte Graf Heinrich plöglich fehr gefährlih. Sie fegten 
zwar die Neife nach einiger Befferung fort; die Kranf- 
beit aber wiederholte fih und nahm fchnell fo bedeutend 
überhand, daß der Leidende ſchon nach wenigen Tagen 
in einer Dorffchente, wo fie eingekehrt waren, ſtarb. Da- 
duch in die traurigfte Lage verfegt und ohne allen Bei⸗ 
ftand, eilte Chriftoph nach Altdorf, wohin fich nad, kur⸗ 
zem Aufenthalt zu Roſtock auch fein Bruder Abraham 
begeben und bald zum Nector der Univerfität erwählt 
worden war. Auch der Bruder Adhatius fand fich dort 
bald aus Heidelberg ein, um die nöthigen Anftalten zur 
Beifegung des verftorbenen Bruders zu treffen. Die drei 
Brüder verweilten dann auch den Winter über in Alt—⸗ 
dorf, denn die dortige hohe Schule fand damals in gro- 
ßem Ruf; befonderd glänzten die Namen mehrer Profef- 
foren der Nechtögelehrfamkeit, bei denen die Grafen Vor: 
fefungen hörten. Am meiften aber fprachen den jungen 
Grafen Ehriftoph die Vorträge des Profeffors Chriſtoph 
Coler über Tacitus de moribus Germanorum an. Beim 
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Profeſſor Scherbius befuchte er mit feinem Bruder Acha⸗ 
tius privatim die DVorlefungen über die Politit des Ari- 
ftoteles. Indeffen ftand das Studentenleben in Altdorf 
damals gerade nicht im beften Ruf. Ein großer Theil 
der Studirenden vergeubete die Zeit bei wilden Trinkge⸗ 
lagen und mit Mummereien auf Schlittenfahrten ober 
andern ähnlichen Ergöglichkeiten. - 

Da Graf Abraham im Anfang des Frühlings 1599 
fi) auf eine Reife nach Frankreich begab und Achatius 
nad) Heidelberg zurückehren wollte, fo konnte es nicht 
der Ueltern Wille fein, den noch fo jungen Sohn Chri⸗ 
ftoph in Altdorf ſich felbft zu überlaffen. Auf des Va⸗ 
terd Befehl begleitete er feinen Bruder nad Heidelberg. 
Sie nahmen den Weg über Nürnberg, mo fie, dem ober- 
ften Rathsherrn Hieronymus Baumgärtner empfohlen, 
der fie mit großer Freundlichkeit empfing, die Ehre hat- 
ten, vom Rath zu einem ftattlichen Mittagsmahl auf dem 
Rathhauſe eingeladen zu werden. Sie verweilten mehre 
Tage in der intereffanten Stadt; ihre eigenthümliche 
Phyſiognomie, die große Zahl ihre Kunftfchäge, das rege 
induftrielle Treiben ihrer Bürgerfchaft, Alles nahm Chri⸗ 
ſtophs Wißbegierde aufs lebendigfte in Anfpruch; es mach⸗ 
te auf ihn einen Eindrud, deffen er ſich auch in den 
fpäteften Jahren feines Lebens noch mit vieler Freude 
erinnerte. ®) 

Der Name Dohna ftand damald am kurpfälzifchen 
Hofe im beften Klang. An ihn knüpften fich viele Ver- 
dienfte, die fich feit Jahren Fabian von Dohna um das 
kurpfälziſche Haus erworben, und während der ganzen 
Negierung ded Kurfürften Friedrich IV. hatte er als Ge- 
heimer Rath, bedeutenden Einfluß auf die gefammte Ver⸗ 
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waltung des Landes. Durch ihn wurden bie beiden 
jungen Neffen bald nad ihrer Ankunft in SHeibelberg 
auch am Hofe eingeführt und der junge Kurfürft Fried- 
rich, damals erft 25 Jahre alt, ſchenkte ihnen bald feine 
ganze Gunſt. Es fand kein Hoffelt ftatt, bei dem fie 
nicht als Bäfte erfchienen, kein fürftliches Vergnügen, an 
welchem fie nicht Theil nehmen mußten. Der junge Kur- 
fürft Tiebte es, zur Waffenübung feiner Unterthanen zu- 
weilen kriegerifche Kampffpiele anzuordnen. Dann wurben 
etwa 90 mit langen Spießen oder Piken bewaffnete Bür- 
ger einigen 30 von Abel, mit großen Schilden oder Tart⸗ 
fhen bewehrt, gegenübergeftell. An ihrer Spige ftan- 
den bald Graf Johann von Naffau und Graf Otto von 
Solms, bald auch der Kurfürft felbft und ein Graf von 
Dohna; geriethen die Haufen aneinander, fo gab es in 
der Hige des Kampfes oft harte Stöße. Damals bei 
dieſem erften Eintritt in das fürfilihe Hofleben zu Hei- 
delberg lernte Graf Chriftoph auch den Fürften Chriftian 
von Anhalt kennen, mit dem er fpäter durch Freundfchaft 
fo enge verbunden war und fo viel zufammen lebte. Mit- 
unter erlaubte fih der junge muthmwillige Kurfürft am 
Hofe auch allerlei Schwänke. Als er eined Tages im 
%. 1599 dem Markgrafen Ernſt Friedrich von Baden⸗ 
Durlach einen Beſuch abftattete, Samen beibe bei einem 
fröhlichen Trinkgelage auf den Einfall, allen Leuten bie 
Baͤrte abfchneiden, zu laffen, und ed wurde dies auch fo- 
gleih an allen Gäften vollführt, „was, wie Dohna fagt, 
fonderlih an den alten, vornehmen geheimen Räthen ein 
großer Lebelftand geweſen, denn man fie faum noch kannte.‘ 
Bei diefen Zerftreuungen und Freuden des Hoflebens 
vergaßen die Grafen jedoch auch den Ernſt ihrer Studien 
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nit. Sie hatten — was auf ihre Ausbildung wohl- 
thätig einwirkte — ihren Tiſch bei dem berühmten cal- 
viniftifchen Theologen Magifter Abraham Scultetus, einem 
Schleſier, der, nachdem er in Wittenberg und Heidelberg 
feine Studien vollendet und ſich durch mehre Reifen aus⸗ 
gebildet, vom Kurfürften Friedrich IV. als Gehülfe feines 
Hofpredigers Bartholomäus Pitiscus angeftellt wurde. 
Bei ihm hörten fie die Vorlefungen über die Logik des 
Peter Ramus, über Ethik und übten fich unter feiner 
Leitung im lateinifchen Stil, wobei ihnen die Briefe und 
Neben Cicero's zur Nachahmung dienten. Befonders aber 
war der tägliche perfünliche Umgang mit diefem gelehrten 
und biedern Mann auf ihre Bildung von großem Ein- 
fluß. So freundlih und liebevoll er fie ſtets auch be- 
handelte, fo fah er ihnen doc, feinen Fehler ohne Rüge 
nah. „Ich“, fagt Graf Ehriftoph von fich felbft, „der ich 
immer Alles mit Eile und Gewalt ausrichten wollte und 
dabei von Natur auch geneigt war, viel zu fehmagen und 
oft fchnell zu urtheilen, wurde deshalb von Scultetus 
nicht felten durch Tateinifche Kernfprüche gewarnt und zu- 
recht gewieſen.“ 

In Heidelberg, wo Graf Ehriftoph auch mit mehren 
Profefforen, 3. B. mit dem Philologen Janus Gruter, 
dem Hiftorifer Marquard Freher u. a. perfönlichen Um⸗ 
gang hatte, vermeilte er zwei Jahre. Nachdem er zuvor 
noch, mwahrfcheinlich nicht ohne Einfluß des Scultetus, 
das reformirte Glaubensbekenntniß angenommen *), trat er 
mit feinem Bruder Achatins 1600 eine Meife nach Ita⸗ 
lien an. Sie befuchten zuerft Venedig, wo fih in dem 
Getreibe diefer Königin des Meeres für Dohna’s em- 
pfänglichen Geift eine ganz neue Welt eröffnete. Dann 


Hof: u. Geſandtſchaftsleben bed Grafen Ehriftoph v. Dohna. 17 


gingen fie über Ferrara und Bologna nach Florenz. Hier 
hielten fie ſich Tängere Zeit auf, theils um fich in ber 
italieniſchen Sprache möglichft zu vervollkommnen, theile 
um die dortigen reihen Kunftfchäge gründlich kennen zu 
lernen; vorzüglich feffelte fie auch der nähere Umgang 
mit mehren deutfchen Fürften, dem Markgrafen Chriftian 
von Brandenburg, dem Herzog Johann Friedrich von 
Würtemberg, dem Pfalzgrafen Auguft aus dem Haufe 
Neuburg und den Fürften Rudolf und Ludwig von An- 
halt, die damals in Florenz verweilten. Am intereffan- 
teften war für bie jungen Grafen die nahe Belanntfchaft 
mit dem wiffenfchaftlih gebildeten Kürften Ludwig von 
Anhalt, dem nachherigen Stifter der Linie Anhalt. Köthen 
und erften Begründer der nachmals fo weit verbreiteten . 
„Bruchtbringenden Gefellfchaft”, als deren erftes Ober- 
haupt er von feinem Sinnbild, einem gut ausgebadenen 
Weirenbrod, den Beinamen „des Nährenden‘“ führte. 
Seine große Volltommenheit im Lautenfpiel gab Anlaß, 
dag fih auch Graf Ehriftoph bei dem damals berühmten 
florentiner Mufiter Lorenzo Allegri eine bedeutende Fer- 
tigkeit auf der Laute erwarb. 

Bon Florenz eilten bie beiden Grafen im September 
1601 zunähft nach Neapel und begaben fi dann nad) 
furzem Aufenthalt nach Nom, das Tängft erfehnte Ziel 
ihrer Neife, wo fie im November ankamen. Auf Ehri- 
ftoph’8 Seele machte die Weltftadt den gewaltigften Ein- 
druck; Alles übertraf feine gefpannten Erwartungen. Höchſt 
günftig für ihre Belehrung und den Genuß alles des 
Stofartigen und Schönen, was Rom damals dem em- 
pfänglihen Beſchauer darbot, war e8 für die Grafen, daß 
fie an dem Heren Fabian Konopagki, der in bes Papfts 
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Clemens VIII. Dienften ftand, einen Verwandten fanden, 
durch deffen Vermittelung ihnen der Zugang und die Bes 
Farmtfchaft ‘mit allen Merkwürdigkeiten außerordentlich er- 
leichtert wurde. Alles, was Graf Chriftoph an intereffan- 
ten Gebäuden, Dentmälern aus dem Alterthum, fehönen 
Gemälden oder Kunſtwerken fah, zeichnete er mit gro⸗ 
fer Genauigkeit in einem Stinerarium auf. Dabei ver- 
fäumte er auch die Leibesübungen nicht, die Damals zur 
Ausbildung eines Cavaliers gehörten, lernte Fechten, Vol⸗ 
tigiren, Fahnenfchwingen und andere dergleichen Künfte. 
Dielen Fleiß verwandte er bei dem berühmten Meifter 
Nanino auf die Mufit. 

Die unerwartete Nachricht vom Tode bed Vaters der 
Grafen, der gegen Ende 1601 geftorben war, ver- 
anlafte fie zu einer frühern Abreife von Rom, als ur- 
fprünglih in ihrem Plane lag. Sie hatten während 
ihres Aufenthalts, durch mannichfache Verhältniſſe be- 
günftigt, für ihre Ausbildung in aller Hinfiht viel ger 
wonnen. Auf der Rückkehr befuchten fie Genua, Mai- 
land, Verona, Brescia und Bergamo, auch Wenedig 
und Florenz wieder; bier Tieß fih Graf Chriftoph den 
Platz zeigen, wo ber berühmte Mönch und Prophet 
Geronimo Savonarola unter Lorenzo's de Medici Wal- 
tung vor dem Volke feine begeifternden Neben gehalten, 
das Klofter, wo er gewohnt, und den Ort, wo man ihn 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. „Noch heute”, 
fchrieb Dohna in fein Tagebuch, „halten viele gelehrte 
Leute in Florenz Hoch auf ihn.” Von da nahmen 
die beiden Grafen die Rückreiſe durch die reizenden 
Gegenden Tirols, über den Comerfee, durch Grau- 
bünden in die Schweiz, wo fie aber fo lange verweilten, 
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daß fie über Strasburg erft im Auguft in Heidelberg 
anfamen. 

Hier hatten fie früher fo lehr- und genußreiche Tage 
verlebt, die Stadt mit ihren reizenden Umgebungen, mit 
dem intereffanten Kreis von Freunden und Bekannten 
aus dem höhern Stande war ihnen fo lieb geworben, 
das Leben und Treiben an dem beitern Hofe des Kur- 
fürften, an dem fie wieder Zutritt hatten und wo fie 
bei den dortigen Staatsmännern, den furfürftlichen Räthen 
und dahin kommenden fremden Gäften fo manche lehr⸗ 
reiche Unterhaltung fanden, das Alles feffelte fie fo fehr, 
daß fie ihren Aufenthalt von Monat zu Monat ver- 
längerten. Graf Chriftoph Iernte damals auch mehre 
fürftliche Perfonen kennen, die ald Gäfte an ben fur: 
fürftlihen Hof kamen und mit denen er fpäter in mehr- 
fahe Berührung kam, fo den Herzog von Bouillon, der, 
einer verbrecherifchen Verbindung gegen den König Hein- 
rich IV. angeklagt, aus Frankreich entflohen war ®), den 
Markgrafen Johann Georg von Brandenburg, damals 
Adminiftrator in Strasburg, den Landgrafen Morig von 
Heffen u. a. m. Es ergab ſich auch bald Gelegenheit, 
den Grafen mehr und mehr mit dem höhern Ötaats- 
leben befannt ‘zu machen. Um das flaatömännifche Ge- 
treibe auf einem Reichstage kennen zu lernen, beglei- 
tete er 1603 feinen Oheim, Pabian von Bohne, 
den der Kurfürft zu feinem Bevollmächtigten ernannt 
hatte, auf kurze Zeit auf den Reichstag nach Negend- 
burg, und des Oheims ausgebreitete Gefchäftstenntniß 
und biplomatifhe Gemwandtheit waren für ihn eben fo 
lehrreich, als fein ftets fröhliches und heitered Wefen 
anziehend und gewinnend. Die indeg bald eintreffende 
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Nahriht von dem am 26. April 1603 erfolgten Tod 
des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg -An$- 
bach, bes bisherigen Adminiftrators von Preußen und 
Vormunds bes blödfinnigen Herzogs, Albrecht Friedrich, 
machte für Fabian von Dohna eine Reife nach Preußen 
nothwendig, wohin ihn fein Neffe Chriftoph begleitete. 
Legterer vermweilte in der Heimat bis zum März 
1604. Um diefe Zeit trat er mit feinem Bruder 
Achatius eine Reife nah Frankreich an. Die Erin- 
nerung alles Deffen, was ihm in feiner Kindheit und 
auch nachmals noch ausführlicher fein Oheim von diefem 
Lande und deffen Volk erzählt, Hatte in ihm längft den 
Wunſch erregt, Alles, was er damals gehört, in eigener 
Anfhauung kennen zu lernen. Die Neife ging über 
Deffau, wo ber Fürft die ihm ſchon befannten Grafen 
mehre Tage zu fi) aufs Schloß nahm, über Frankfurt 
a. M., Heidelberg, Strasburg und Bafel, wo fie den 
gelehrten Johann Jakob Grynäus kennen lernten, zu- 
nächft nad) Genf. Hier feffelte fie auf längere Zeit theils 
ber Umgang mit vielen Fremden von Adel, die ſich da- 
mals zahlreih in Genf aufhielten, theild vorzüglich auch 
die Bekanntſchaft mit mehren Gelehrten, mit denen Graf 
Chriftoph wie ſchon jest, fo auch fpäterhin auf feinen 
Neifen vor allen gern in nähere Berührung zu kommen 
fuchte. Unter diefe gehörte in Genf der alte, ehrwürdige, 
durch feine Schickſale, wie durch feine Schriften berühmte 
Theodor Beza, damals zwar ſchon ein Greis von 85 Jah: 
ren, aber noch frifchen, heitern Geiftes. Unter feiner 
Leitung vervolllommnete Graf Chriftoph feine Kenntniffe 
in der griechiſchen Sprache; außerdem wurde auch das 
Sranzöfifhe mit dem größten Fleiß betrieben, ſodaß er 





Hof: u. Gefandtfchaftöleben des Srafen Ehriftoph v. Dohna. 21 


hei der Fertigkeit, die er darin fchon befaß, in wenigen 
Monaten der Sprache völlig mächtig wurde. Neben 
diefem geiftigen Gewinn für feine Bildung fprach ihn 
auch das ganze damalige Volksleben in Genf fehr ge- 
müthlich an. „Ich muß bekennen‘, fchreibt er in fein 
Tagebuch, „daß der fromme und eingezgogene Wandel, den 
man zu Genf führt, wie auch die gute Ordnung und 
Disciplin, fo allda gehalten wird, mir fehr wohl gefiel 
und mir großen Nugen gebradit. So hat man bamals 
im Monat Mai an den Stadtgraben und Bollmerfen 
zu Genf zu bauen angefangen. Damit nun aber das 
Volk zur Arbeit defto williger wäre, hat man die Frem⸗ 
den von Abel aufgefodert, mit dem Volke auszuziehen 
und fid) in Ordnung mit ihm nad dem Drt hin zu ver- 
fügen. Als man nun dahin gefommen, wohin aud) mein 
Bruder Achatius mit deutfihen und niederländifchen Stu- 
denten gegangen, hat man zuerft Gebet gehalten; hernach 
bat ein Jeder feinen Spaten genommen und etliche Stiche 
gegraben; darauf das Volk, fo zur Arbeit verordnet, 
fröhlich zu fchanzen angefangen.” 

Da es Hauptzwed der Reife der Grafen war, Volk 
und Land in allen Eigenthümlichkeiten genau kennen zu 
lernen, fa eilten fie nicht, wie viele andere Reiſende, fo- 
fort der Hauptftadt zu. Sie fahen von Genf aus über 
Chambery, Grenoble und Lyon durchs füdlihe Frank: 
reich eine große Menge von Städten bis nad) Borbeaur 
bin, wo fie einen Theil des Sommers verlebten. Was 
fie auch jegt noch von Paris fern hielt, war die Nadh- 
richt von dem Tode der einzigen Schwefter des Königs 
Heinrich's IV., Katharina, Tochter des Königs Anton von 
Navarra und Gemahlin des Herzogs Heinrich, von Lothrin⸗ 
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gen, die am 50. Juli 1604 geftorben war. Diefer Todesfall 
verfegte den franzöfifchen Hof, befonderd den König, der 
diefe feine Schwefter innigft liebte, in die tieffte Trauer. 
Unfer Graf bemerkt darüber in feinem Tagebuch: „Ob- 
wol die Herzogin einen päpftlichen Herrn gehabt, ift 
fie ihrer Religion doch beftändig geblieben und als fie nun 
geftorben war, hat der ganze Fönigliche Hof groß Leid 
getragen, wie auch bie fremden Gefandten, unter mel- 
chen ber päpftlihe Nuntius ſich anfangs lange bedacht, 
ob er auch trauern folle; hat jedoch endlich ſchwarz ange- 
legt und dem König das Leid geklagt, mit Vermelden: 
Andere bemweinten den Xeib, fein Herr aber (der Papft) 
und er müßten auch die Seele beflagen. Der König 
hat darayf geantwortet: „Er ſtehe in feinem Zweifel, 
daß feiner Schwefter Seele der ewigen Seligkeit theil- 
haftig geworden.” Diefen Tod hat der König fo tief 
betrauert, daß feine Majeftät fi) anfangs gar nicht hat 
wollen teöften laſſen, fondern begehrt, man folle ihm 
Zeit geben, ſich des Schmerzes zu erholen.” 

Unfere Grafen fegten hierauf ihre Neife über La No- 
helle, Poitierd, Bourges, Orleans, Blois, Tours bis 
Saumur fort. Hier feffelte fie eine Zeit lang der Um⸗ 
gang mit einem der gebilbetften und einflußreichiten 
Staatsmänner Frankreichs. Es war Philipp von Mor- 
nay, Herr du Pleffis-Marly, damals Töniglicher Rath 
und Gouverneur von Saumur. Schon in feinem drei- 
undzwanzigften Jahr hatte er auf Coligny’s Antrag ein 
wichtiges Memoire verfaßt, morin er feine Anficht über 
den Krieg gegen Spanien für den König Karl IX. aud- 
ſprach. Er mar Hugenot und hatte mehrmals theild 
in der Sache feiner Glaubensgenoffen, theils als Ge- 
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fandter König Heinrich's IV. in England Verhandlungen 
mit der Königin Elifabeth geführt. ALS treuer Anhänger 
Heinrich's feiner Partei ſtets eifrigft zugethan, war er 
mif ber Unterhandlung zum Abſchluß des Vertrags mit 
Heinrich) IH. zu Tours beauftragt worden und auf feinem 
Schloſſe Pleffis bei Tours hatte (30. April 1589) unter 
dem Jubel des Volkes eine Zufammenkunft beider Könige 
ftattgefunden. Als ftrenger Neformirter verfocht er die 
Sache feiner Glaubensgenoffen, wo es ihre Ehre und 
Rettung galt, immer mit folchem Feuereifer, dab man 
ihn Häufig den proteftantifchen Papft nannte. Dies ent- 
fernte ihn auch vom königlichen Hofe, ald Heinrich IV. 
zur katholiſchen Kirche übertrat, und er lebte längere 
Zeit in Saumur, wo er für Neformirte eine Univerfität 
geftiftet hatte. In der Unterhaltung mit biefem in- 
tereffanten Staatsmann fanden die Grafen Dohna mehre 
Wochen die gründlichfte Belehrung über die damaligen 
Zuftände in Frankreich. 

Erft gegen Ende des Mai 1605 kamen fie von 
ChHartres aus in Paris an, wo fie noch zwei Vettern aus 
Böhmen, die Grafen Wladislaus und Otto von Dohna 
und einen dritten Verwandten Karl Hannibal von Dohna 
anmwefend fanden. 6) Da die beiden Erftern Zutheraner, 
der Legtere Katholit, Chriftoph und Achatius Neformirte 
waren, fo ſah man burdy dieſes zufällige Zufammen- 
treffen in ihnen alle drei Neligionsconfeffionen vertreten. 
Außer der Belanntfchaft mit dem durch feine gelehrten 
Kenntniffe fi auszeichnenden alten Grafen Ludwig von 
Wittgenftein, die Graf Chriſtoph ſchon in den erften 
Tagen machte, war befonderd die mit dem berühmten 
Geſchichtſchreiber Jacques Augufte de Thou (Thuanus) 
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für ihn von großer Wichtigkeit. Won ihm, der früher 
Präſident im Parlament geweſen und lange Zeit als 
Staatsmann in die wichtigften Angelegenheiten des 
Staats mit eingemirkt hatte, erhielt Dohna über viele 
Zeitverhältniffe Aufflärungen und Mittheilungen, wie er 
fie von keinem Andern erwarten durfte Während des 
Aufenthalts der Grafen in Paris war in den Eirkeln der 
vornehmen Welt, in die fie durch de Thon mit einge 
führt wurden, eine Zeit lang der Haupfgegenftand der 
lebendigften Unterhaltung die Rückkehr der erſten, im 
Jahre 1600 verfioßenen Gemahlin Heinrich's IV., Mar- 
garethe, der Zochter des Königs Heinrih II. von Frank. 
reih.”) Der König hatte damals dieſe feine Gemahlin, 
um feine Geliebte Gabriele d'Eſtrees zur Königin zu er- 
heben, da er ihr bereitö bie Ehe verfprochen, ald Ge- 
fangene in ein entferntes Schloß verbannt. Da aber 
Gabriele bald darauf auf einer Reife plöglih, wie man 
vermuthete, durch Vergiftung geftorben war, Hatte fich 
der König kurz nachher mit der florentinifchen Prinzeffin 
Marie von Medici vermählt. Jetzt hatte Margarethe, 
wie Dohna berichtet, die Erlaubnig erhalten, an ben 
Hof zurückzukehren, wo fie von ber Königin ſtattlich 
empfangen wurde. Dies gab Anlaß, den König zu be- 
fhuldigen, er habe zu gleicher Zeit drei Frauen gehabt. 
In Paris liefen damals die Verſe um: 

Le plus grand Roy, qui ait jamais ete, 

C'est le mari de trois femmes en estre 

L’une qui l’est, l’autre qui l’a este 

Et une encore, qui a tout droit de l’estre. 

Ein anderes wichtiges Ereignig während bes Aufent- 

halte der Grafen in Paris, von welchem Graf Chriſtoph 


Hof: u. Sefandtfchaftsleben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 25 


berichtet, war ein neuer Angriff auf des Königs Leben. 
AS diefer nämlich eines Tages, von der Jagd nach Paris 
zurückkehrend, an eine Brücke kam, an welcher eben ge- 
baut wurde, ftürzte ein Menfch auf ihn zu und hielt 
ihn am Mantel feſt. Auf die Frage des Königs: mas 
er wolle? antwortete ber Verwegne: Euer Leben! und 
griff alsbald nach dem Dolch. Ehe es aber noch zur 
That fam, fielen die den König begleitenden Hofleute 
über ihn Her und nahmen ihn gefangen. Die Unter- 
ſuchung ergab, daß der Menfh, fchon mehrmals von 
Wahnſinn befallen, einmal fogar feinen eigenen jüngern 
Bruder habe ins Feuer werfen wollen, um ihn, wie er 
angab, ſchon hier auf Erden durchs Fegfeuer von feinen 
Sünden zu reinigen. Der König ſchenkte ihm das Leben, 
verurtheilte ihn jedoch zu Tebenslänglichem Gefängnif. 
Indeß ging bald das Gerücht, der Verbrecher fei ein 
heimlichen Jeſuit, oder, wie Andere behaupteten, von ver- 
ftedten Zefuiten zu feinem Morbanfall gewonnen. 

Nichts aber hielt in den Cirkeln der vornehmen Belt, 
in denen ſich unfere Grafen befanden , gegen Ende bes 
Jahres 1605 die Unterhaltung mehr in Bewegung als 
die Englifhe Pulververſchwörung, wozu die Zeitungen 
reihen Stoff boten. „Aus England”, fo ſchrieb man 
damals, „haben wir Nachrichten, daß zu London man an 
dem Tage, ald die Verfammlung der Stände des gan- 
zen Königreichs hat gehalten werden follen, ein Impreſſa 
wider den König und alle Räthe, fie umzubringen, hat 
vornehmen wollen, welches aber dergeftalt entdedt worden 
ft. Ein guter Freund bat einem Herrn vom Lande 
ein Brieflein zugefchidt, fo aber von Niemand unter- 
fhrieben, darin er ihn ermahnt, es werde heutiges Tags 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Neue &. IV. 92 
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.ein Anſchlag auf den König und feine Näthe gemacht; 
er bitte und rathe ihm, er wolle fich nicht dabei finden 
Iaffen. Der Autor werde fich felbft auch abweſend hal⸗ 
ten. Diefer zeigt das Brieflein dem Könige ſtracks 

Morgens um 7 Uhr. Der König aber will anfänglid 
Solchem keinen Glauben geben; letzlich jedoch läßt er 
den Saal der Zufammentunft, den man Whitehall nennt, . 
nächft bei der großen Kirche Weftminfter, unterfuchen. 
Daſelbſt findet man, daß ein großer Keller daran ftößt, 
darin ein Hartfchierer des Königs etliches Holz und Stroh 
gehalten; man findet dort 33 Xonnen und zwei große 
Weinfäffer mit Pulver, auch ein Meßgewand, Weih— 
waffer und ein Crucifix, auch einen Knecht, der mit Stie- 
fel und Sporen herausgeht, welcher alsbald ergriffen 
wird und da man ihn eraminirt, befennt er, daß man 
den Saal, barin der König, die Königin und ihre junge 
Herrfchaft, fammt über 700 Herren vom Nathe und 
4000 vom Lande hätten fein follen, habe in die Luft 
Iprengen wollen. Alsbald wird ein Aufruhr in der Stadt. 
Der Profoß wird ausgefchidt, welcher 18 Perſonen, die 
wie der Hartfchierer diefes Handels theilhaftig und Päpfti- 
ſche gewefen fein follen, fo au den Grafen von Nor⸗ 
thumberland gefangen genommen. Man bat alsbald den 
Spaniern, die zu Dover gelegen, ihre Waffen abge- 
nommen und dem fpanifchen Gefandten eine Guarbia 
in fein Lofament gelegt. Man Hat auch Schreiben aus 
Zondon, daß noch viele Herren und Grafen, an 200 ge- 
fangen worden feien und daß von des Königs wegen 
ein Edict publicirt worden: es folle fich Niemand unter- 
ftehen, etma ausheimifche Könige, Zürften, Herren und 
Gemeinden mit diefem Werke zu bezüchtigen, bis zu 
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der Zeit, da ihre Majeftät und deren Räthe von allem 
wohl informirt ſolches felbft ans Licht bringeh wollen. 

Das Edict, weiches der König am 15. November 
1605 bat publiciren laffen, lautet alfo: 

Kund und offenbar, daß ein Edelmann und. Penfio: 
när Ihrer Majeftät, genannt Thomas Perci, die gräu- 
lichſte und erſchrecklichſte Verrätherei unternommen hat, 
die nie erhört und erdacht worden, nämlich daß er hat 
wollen in die Luft fprengen den König, die Königin, 
feinen Sohn, den jungen Prinzen, alle Edelleute und 
Committirten mit einer großen Menge Pulver, die er 
heimlich gebracht hat in einen Keller unter einer Kammer 
des Parlaments, da’ die Verſammlung fein follte, welches 
Pulver diefen Morgen gefunden worden; dazwifchen hat 
fi) der Perci davon gemacht. Ift darum unfer Wille 
und Begehren an alle unfere Offiziere und Unterſaſſen, 
dag fie wollen ‚williglich vollbringen, daran wir nicht 
zweifeln, nämlich daß fie fleißige Nachforſchungen haben 
follen, den Perci durch alle möglichen Mittel zu befom- 
men, auf daß feine andern Confpiraforen mögen offen- 
bar werden. Der gedachte Perci ift ein langer Mann 
mit einem großen, breiten Bart, von einer bequemen 
Statur, die Geftalt feines Hauptes und fein Bart find 
vermifcht mit greifen Haaren; fein Haupt ift weißer als 
fein Bart; er ift etwas breitfchulterig, feine Augen gold- 
farbig, hat lange Füge und dünne Beine. Gegeben in 
unferm Pallaft Weitminfter im Jahre unferer Regierung 
von Großbritannien im V.“ 

Bald darauf laſen die Grafen Dohna in den pariſer 
Zeitungen: „Thomas Perci, ein naher Verwandter des 
Grafen von Northumberland, ſolle gefangen worden ſein. 

2 * 
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Derjenige aber, der bei den Fäſſern mit Pulver, mit 
einem falſchen Licht im Gewölbe unter dem Palaſt, da 
man das Parlament halten wollte, geweſen, iſt auch er⸗ 
griffen und des Perci Diener, de Huſon genannt, hat 
ſich höchlich beklagt, daß fein heilſam Fürnehmen, wel- 
ches ihm der Allmächtige inſpirirt hätte, durch den Teu⸗ 
fel ans Licht gebracht worden fei. Als ihm durch den 
königlichen Rath vorgehalten worben, daß er doch mohl 
gewußt, daß in folchen Verfammlungen auch viele Herren 
erfcheinen würden, bie der römifchen Meligion zugethan, 
und man gerne wiffen wolle, mit welchem Gewiſſen er 
denfelben das Leben hätte nehmen können, hat er geant- 
wortet: Da es vollzogen worden, wäre ed unmöglich ge- 
weſen, daß nicht auch viele gute Katholifche- folches hätten 
entgelten müffen; aber man follte bedenken, daß diefelben 
als Märtyrer oder Zeugen Gottes nachmals Fanonifirt 
und für Heilige follten gehalten fein u. f.m. Als man 
ihn weiter gefragt: wer feine Mitgefellen wären? hat er 
nicht Anderes befennen wollen, als daß er vor zwei 
Monaten in Brabant, Flandern und Frankreich gewefen 
und mit etlichen jefuitifchert Patres Converfation gehalten 
hätte, hat aber nicht geftehen wollen, was ihre Commu⸗ 
nication gemefen, ja noch dazu gefagt: wenn man ihm 
auch die größte Marter anthäte, wolle er doch nichts da⸗ 
von beiennen. Aus London wird auch an eine vor- 
nehme Perfon des Hofs allhier gefchrieben, dort gehe bie 
Sage, daß die Verrätherei mit Vorwiffen und aus An- 
ftiftung der holländiſchen Staaten verurfacht und beftellt 
gewefen und daß der Principalthäter Thomas Perci 
alsbald nach Holland geflohen fei und bafelbft noch zur 
Zeit feinen Aufenthalt habe. Die abwefenden Stände in 
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England, die auf dem beflimmten Tag des Parlaments 
in Weftminfter nicht erfchienen, entfchuldigen fich damit, 
daß fie etliche Tage zuvor durch ein unbekanntes Schreiben 
gewarnt worden, welches fie auch dem Könige überfchick, 
ehe der Anſchlag bat ins Merk follen gerichtet werden; 
dadurch aber machen fie fi) noch mehr verdächtig und 
man will es für eine genugfame Entfhuldigung ihres 
Abweſens nicht paffiren laffen. In Summa die Ber- 
muthung geht ſtark, auch find erhebliche Urfachen zu glau⸗ 
ben, die ganze Verrätherei fei eine holländifhe Practic 
mit vielen malcontenten Ständen in England geweſen.“ 

In den parifer höhern Eirkeln fanden freilich die 
Grafen Dohna mehr die Weberzeugung herrfchend: die 
Verſchwörung fei ein von den Jeſuiten angeftiftetes Werk 
gewefen. Um fo mehr, bemerkt Graf Chriſtoph, erregte 
ed in Paris großes Auffehen, daß eben damals (1606) 
der König den Sefuiten nicht blos die Nüdkehr und den 
Aufenthalt in Paris wieder geftattete, fondern auch die 
Schandfäule, welche 1597 auf der Stelle des nieder 
geriffenen Haufe des jefuitifhen Verbrechers Johann 
ChHaftel, der Heinrich IV. hatte ermorden wollen 8), er- 
richtet worden, und worauf bie Schandthat dieſes Jeſui⸗ 
ten zu lefen war, abbrechen ließ, wozu ihn beſonders 
ein damals berühmter Jeſuit Cotton bewogen hatte, denn 
dieſer Menſch, fo gewiffenlos und anrüchig er auch in 
feinem Lebenswandel war, übte über den König doch eine 
folhe Macht, daß er Alles was er wollte bei ihm durch⸗ 
fegte. Daher, jagt Dohna, liefen damals in Paris bie 
Derfe um: 

Pyramidem Rex stare vetat, nec dicere causam 

Cotto cupis, causae te pudet ergo tuae. 


J 
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Das intereffante, rege Leben in der Hauptſtadt feffelte 
unfere Grafen bort ein ganzes Jahr. Sie hatten 
die Freude, tim Frühling 1606 auch den Herzog von 
Bouillon, den fie, wie erwähnt, früher fhon in Heidel⸗ 
berg kennen gelernt und deifen nähere Bekanntſchaft be- 
fonderd dem Grafen Chriftoph fpäter von großer Wichtig- 
feit wurbe, in Paris noch begrüßen zu können. Der 
Herzog nämlich Hatte fi) aus Deutſchland nach Sedan 
begeben. Der König wünfchte eine Verföhnung mit ihn; 
allein die angelnüpften Unterhandlungen blieben lange 
ohne Erfolg, denn der Herzog erflärte fich zwar bereit, 
den König, wenn er mit feinem Hofgefolge nad) Sedan 
fomme, dort aufnehmen zu wollen, weigerte ſich aber 
ftandhaft, ihm den Plag zu übergeben, bevor er durch 
eine fefte Zufage ber königlichen Gnade gefichert fei. Der 
König, obgleich fehon überzeugt, daß bie dem Herzog an- 
gefehuldigte Verbindung mit Spanien gegen ihn unbe- 
gründet fei, brach im April 1606 mit einem Heere nach 
Sedan auf, wie man meinte, um ben Herzog mit Ge- 
walt zur Ergebung zu zwingen. Als er fid indeß der 
Stadt näherte, leitete der kluge Staatsfecretair de Villeroi 


- eine Zuſammenkunft mit dem Herzog eim, verficherte bie- 


® 


fen der wohlwollenden Gefinnungen bes Königs, worauf 
jener fofort in die vorgefchlagenen Bebingungen einmwilligte 
und dem Könige bis Donchery entgegenzog. Hier Fam 
ed nach erhaltener Verzeihung zur völligen Berfühnung. 


. Der König zog darauf in Sedan ein, verweilte dort ei⸗ 


nige Tage, übergab bie Stadt vorläufig einem Gouver- 
neur, der fie nach einem Monat dem Herzog wieder ein- 
räumen mußte. Dieſer begleitete den König nach Paris 
zurüd, wo er am Hofe als welterfahrener Staatsmann, 


‘ 
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der ſchon unter brei Königen die wichtigſten Staatsäm⸗ 
ter verwaltet und für Heinrich IV. auch die Allianz; mit 
England abgefchloffen hatte, mit auferorbentlicher Aus⸗ 
zeichnung behandelt wurbe. In die Gefellfhaft der vor- 
nehmen Welt, die ſich häufig bei ihm verfammelte, lud 
er regelmäßig auch die jungen Grafen von Dohna ein, 
denn mit ihnen unterhielt er fich befonders gerne. Aus 
feinem früheren Leben erzählte er in einer folchen Unter- 
haltung dem Grafen Ehriftoph einft folgende fonft unbe 
kannte Thatfache: Er fei, von katholiſchen Xeltern ab⸗ 
flammend, in feiner Jugend ebenfalls Katholik gemefen. 
Eines Tages fei er in Montauban in eine reformirte 
Kirche gegangen, um in jugendlichem Webermuth den dor- 
tigen Prediger auf irgend eine Weife zu verhöhnen und 
in Verlegenheit zu fegen. Allein die Rebe des Geiftlichen 
Habe auf ihn den gemwaltigften Eindrud gemacht, fodaf 
er feitdem immer mehr über ſich und feinen Glauben zu 
ernfter Gefinnung gekommen und endlich, nachdem er über 
Dad, was man als reine chriftliche Wahrheit erkennen 
müffe, immer tiefer nachgedacht, auf Diefem Wege ber 
Selbftbekehrung zur reformirten Kirche übergegangen fet. 

Durch Vermittelung dieſes vielgeltenden Staatsmann 
glüdte es den beiden Grafen Dohna, kurz vor ihrer Ab⸗ 
reife in einer Aubienz dem Könige Heinrich IV. vorgeftellt 
au werben. Sie wurden in ein Lufthaus an den Zuile- 
rien eingeladen, wo ſich ber König in der großen Gale- 
rie befand. Er hatte, wie Chriftoph in feinem Tagebuch) 
bemerkt, ein Kleid von braunem, gemäffertem Tobin an, 
trug einen fihwarzfeidenen Mantel, um den Hald eine 
Kröfe und auf dem Kopf einen ſchwarzen Hut. Als der 
Herzog von Bouillon ihm die beiden Grafen vorftellte, 
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. nahm der König den Hut ab und begann feine Unterre⸗ 
dung mit den artigen Worten: „Je serai bien aise de 
vous faire plaisir.“ Während der Unterhaltung ging er 
mit den Grafen einige Zeit im Garten fpazieren. 

Bald darauf noch im Frühling 1606 Ffehrten die 
Grafen, um auch das nördliche Frankreich kennen zu ler⸗ 
nen, über Soiffons, Laon, Sedan, Nancy und Saarbrüd 
nad) dem ihnen fo lieb gewordenen Heidelberg zurüd, wo 
nach einiger Zeit Graf Achatius am Hofe die Stelle eines 
Gouverneurs des damals zehnjährigen Kurpringen Fried⸗ 
rich, Alteften Sohnes des Kurfürften Friedrich's IV., erhielt. 


II. 
Zweite Reiſe nach Frankreich. — Hofleben in Heidelberg. — 
1606 


Am kurpfalziſchen Hofe befand fi ber Fürſt Chri⸗ 
ftian I. von Anhalt, dem bei der Theilung ber anhalti- 
fhen Lande ber Antheil von Bernburg zugefallen war. 
Er hatte bisher aber wenig in feiner heimatlichen Herr- 
ſchaft gelebt. Neifeluft trieb ihn ſchon als Jüngling in 
die Türkei. Nach feiner Rückkehr gewann er feine Hof: 
bildung an den Kurhöfen von Brandenburg und Sach- 
fen. Bon beiden aber fchredte ihn bie damals bort herr- 
chende Saufluft bald wieder hinweg, benn diefe haßte er 
ebenfo fehr, als er mit Liebe dem Kriegshandwerk leiben- 
fchaftlih ergeben war. Im Kriegsweſen hatte er ſich 
früher ſchon einen reihen Schag von Kennmiffen auf 
Reiſen in Frankreich und Italien erworben und fo ftand 
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er jegt ald ein Mann ba, ber bei den übrigen deutſchen 
Zürften wegen feiner Entfchloffenheit im Handeln, feiner 
Gewandtheit in Staatögefchäften und feiner Eriegerifchen 
Tapferkeit überall hohe Achtung und allgemeines Vertrauen 
genof.?) Er hatte foeben, als die Grafen Dohna nad) 
Heidelberg zurückkehrten, als turpfälzifcher Geheimer Rath 
und Statthalter der Oberpfalz vom Kurfürften Friedrich) 
den Auftrag erhalten, eine Geſandtſchaft an König Hein- 
ri IV. zu übernehmen, und war bereit8 mit einer In⸗ 
firuction verfehen, worin die wefentlihften Beftimmungen 
zur Errichtung eines Bündniffes aller proteftantifchen Für- - 
ften in Deutfchland als einziges Mittel zum Widerftand 
und zur fräftigften Abwehr gegen: die vom öfterreichi- 
fhen Haufe und mehren Fatholifchen Fürften ausgehenden 
Anmaßungen in Sachen des Glaubens und ber Kirche 
vorgezeichnet waren. Seine Aufgabe war, den König 
Heinrich zur Theilnahme oder wenigſtens zur Unterftügung 
diefes Bündniſſes zu gewinnen. Eine Geldangelegenheit, 
bie Fürſt Chriftian mit der franzöfifhen Krone ausglei- 
chen follte, bot einen paffenden Vorwand dar, den Haupt: 
zweck der Geſandtſchaft vor den Augen ber Gegenpartei 
zu verdeden. Sie betraf noch den Kriegszug bed Für- 
ften 1591, als er auf Empfehlung der Königin Eli« 
ſabeth von England an der Epige eines‘ Heerhaufens 
von 16,000 Mann, den man mit ben von Turenne bei 
mehren proteftantifchen Fürften aufgebrachten Geldern ge- 
fammelt hatte, dem König Heinrih zu Hülfe gezogen 
war. Der Geldmangel des Königs indeß und die unter 
den Truppen bald ausbrechende große Unzufriedenheit 
hatten ihn bamals freilich feinen befondern Kriegsruhm 


einernten laſſen. 
2** 
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Seitdem hatte Ehriftian den franzöfifhen Hof nicht 
wieber gefehen. Er mußte daher wünfchen, bei feinem 
wichtigen Auftrage einen Begleiter zur Seite zu haben, 
der die jegigen Verhältniffe und Perfönlichkeiten des Ho- 
fe8 aus eigener Anfchauung genau fannte. Sein Auge 
tonnte kaum auf einen Andern fallen als auf ben Grafen 
ChHriftoph von Dohna. Diefer zählte damals zwar erft 
23 Zahre; allein feine genauere Bekanntſchaft mit be 
Thou, mit Mornay du Pleſſis, der eine Zeitlang in Pa- 
ris lebte, mit Dem Herzog von Bouillon und mehren an- 
dern in hohem Anfehen ftehenden Staatdmännern em⸗ 
pfahl ihn ſchon vor allen Andern ; dazu fam, daß er durch 
fein reifes, treffendes Urtheil über perfönliche, ftaatliche 
und religiöfe Verhältniſſe bewies, wie er in Alles, was 
ihm in Sachen des Staats’ und der Kirche in Frankreich 
wichtig erfchienen, mit fcharfer Beobachtungsgabe einge. 
drungen war. Der Fürft tbeilte feinen Wunſch zunächft 
dem Grafen Fabian von Dohna mit, auf deffen Anrathen 
Graf EhHriftoph, deffen Reifeluft auch Längerm Beſinnen 
nicht Raum ließ, das Anerbieten fofort annahm, zumal 
da bei der erwähnten Geldforderung auch fein Oheim 
felbft mitbetheiligt war, indem er damals ald Oberft mit 
1000 Pferden in Chriftian’s Heer geftanden hatte. 

So trat Graf ChHriftoph im Juni 1606 feine zweite 
Reiſe nach Frankreich an, durch die er zuerft ind Diplo= 
matifche Leben eingeführt wurde Der Fürft, begleitet 
von feinem Schwager, dem Grafen von Bentheim, kam 
mit feinem Gefolge am 21. Juli in Paris an und ließ 
ſich alsbald durch ein Handfchreiben beim Könige anmel- 
den. Da diefer indeß in der Hauptftabt nicht anmefend 
war, fo benugte er die erſte Woche, um ſich in Beglei- 
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tung des Grafen Chriſtoph mit den merkwürdigſten Lo⸗ 
calitäten, Gebäuden und reihen Sammlungen von Kunft- 
gegenftänden in Paris befamnt zu machen. Nachdem ber 
König am A. Auguft nad) Paris zurückgekehrt war, Tief 
er den Fürften aufs freundlichfte willlommen heißen und 
zugleich) am andern Tage zu fich in die Zuilerien einla- 
den, wohin biefen ein Foftbarer königlicher Staatswagen 
abholte. Achtzehm deutfche Edelleute, die zum Theil mit 
ihm gekommen waren und feinen Hof bildeten, begleiteten 
ihn. Vom Könige mit außerorbentlicher Freundlichkeit 
empfangen 19), unterhielt fich diefer mit ihm ganz allein 
über eine Stunde und ber Zwed der Sendung bes Für 
ſten war erreicht, denn der König fagte feine Theilnahme 
und Unterflügung in Betreff des beabfichtigten Bünd⸗ 
niffes bereitwillig zu. Nachdem darauf dem Könige mehre 
Begleiter des Fürſten vorgeftellt waren, unter denen er 
befonders den ihm fchon bekannten Grafen von Dohna 
vorzüglich freundlich anfprach, unterbrach die Meffe bei 
ben Kapuzinern, die der König hören wollte, Die weitere, 
Unterhaltung. Fürſt Chriftian verweilte in Paris noch 
bis gegen Ende Auguſt. AI Begleiter deffelben in allen 
Cirkeln der vornehmen Welt machte Dohna die interef- 
fanteften Bekanntſchaften mit den erften Staatsmännern 
Frankreichs. Zu dieſen gehörte ber damals im hoͤchſten 
Anfehen flehende Marquis von Rosny, Marimilin von 
Bethune, den der König foeben zum Pair und Herzog 
von Sully erhoben hatte. Seit feiner Jugend Waffen- 
gefährte des Königs und als fein nächfler Vertrauter in 
die geheimften Pläne und Entwürfe ber franzöfifchen Po⸗ 
litik eingeweiht, war er für Graf Dohna, wo er ihn fah, 
ein Gegenftand der fehärfften Beobachtung und Aufmerf- 
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famteit. Da Fürft Chriftian das Arfenal gern näher 
fennen zu lernen wünfchte, fo führte ihn Sully, der auch 
noch Srofmeifter der Artillerie und Oberintendant ber 
Feftungen war, felbft in demfelben umher. Damals machte 
auch Graf Dohna nähere Belanntfchaft mit ihm, an die 
ſich fpäterhin fo vielfache Gefchäftsverhältniffe knüpften. 
Auch mit PVilleroi, einem der bedeutendften Staatsmän- 
ner, der fi dem König durch feine große Gewandtheit 
und Orbnung in ber Behandlung der Staatögefchafte, 
fowie durch feine genaue Kenntniß der politifchen Ver⸗ 
hältniffe fo empfohlen hatte, daß er in der Verwaltung 
ber auswärtigen Staatdangelegenheiten ftetd eine der wich⸗ 
tigften, entfcheibendften Stimmen hatte, fam Dohna da⸗ 
mals fchon in nähere Berührung und ftand auch fpäter- 
hin mit ihm in vielfachen Verhandlungen. Nicht minder 
wichtig war für ihn die Bekanntfchaft mit Jeannin, der 
ih aus dem Handwerferflande (er war der Sohn eines 
‚armen Lohgerberd) durch WVerdienfte bis zur Würbe eines 
Parlamentspraͤſidenten emporgeboben hatte und jegt mit 
am Staatöruder faß, von feinem Könige mit dem voll- 
ften Vertrauen beehrt, befonderd in der Geſchaͤftsverwal⸗ 
tung ber auswärtigen Angelegenheiten. 

Alle diefe und zahlreihe andere Belanntfchaften, 
namentlich auch mit den am franzöfifchen Hofe damals 
accreditirten Gefandten von England, den Niederlanden, 
Florenz u. a., waren wie für den Fürften Chriftian, fo 
auch für Dohna fpäterhin noch von größter Wichtigkeit. 
Die Auszeichnung aber, mit der der Fürft den jungen 
Grafen ſchon jegt überall beehrt fab, bewog ihn bei fei- 
ner Abreife, denfelben die weitere Negulirung der erwähn- 
ten Geldangelegenheiten anzuvertrauen. Er händigte ihm 
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zu dem Zwed unter Zuficherung eines beftimmten jähr- 
lichen Gehalts eine Beflallung ein, worin er ihn als fei« 
nen Gefchäftsträger bevollmächtigte, die Sache fo vortheil⸗ 
haft ale möglich mit dem franzöfifchen Hofe in Ordnung 
zu bringen. Sie hatte bei den vielfeitigen andern An- 
ſprüchen an die Staatökaffen große Schwierigkeiten und 
forderte viele mühfelige Arbeiten. Indeß glüdte es doch 
enblich dem Grafen, fie fo meit zu beendigen, daß nicht 
nur der kurpfälzifche Hof und der Furft Ehriftian, fon- 
bern überhaupt Alle, die dabei betheiligt, ihm für die ge. 
wandte und Fuge Ausführung ihre volle Zufriebenheit 
bezeugten. 

Im Uebrigen brachte die neue amtliche Stellung ben 
jungen. Grafen in mandye fehr angenehme Verhältniffe. 
Er nahm an allen Hoffeften theil, denn der König ſah 
ihn gern an feinem Hofe und fand Gefallen an feiner 
Unterhaltung. Er erhielt von ihm auch eine Einladung, 
als im September in der königlichen Familie eine drei⸗ 
fache Kinbertaufe, nämlich die des älteften Sohnes des 
Königs, des Dauphin Ludwig (der fchon 1601 geboren 
war) und der beiden Prinzeffinnen Ifabelle und Chriftine . 
(1602 und 1603 geboren) zu Fontainebleau mit aufer- 
ordentlicher Pracht und großem Aufwand flattfand, wo⸗ 
bei ed dem Grafen auffallend mar, daß bei der glänzen- 
den Eöniglichen Zafel, an der auch er ald Gaft faß, der 
königlichen Familie FZürften von Geblüt, dem päpftlichen 
Legaten aber, der für den Papft Paul V. bei der Taufe - 
die Pathenftelle vertrat, .fowie den andern Gevattern die 
Fürften des Haufes Lothringen und andere großen Her» 
ren aufzumwarten hatten, und zwar wie ausbrüdlich ange- 
ordnet war, daß Religionsverwandte auch nur von Reli⸗ 
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gionsverwandten, z. B. ber paͤpſtliche Legat vom Sohne 
des Duc de Sully, bedient werden durften. 

Wenn ſich hier die Religionsſpaltung nur in der 
mildeſten Form zeigte, fo ſah fie Graf Dohna damals 
in den Provinzen an vielen Orten weit fchroffer und 
fchärfer hervortreten.. Zu Montauban in Gaseogne, las 
er im December 1606 in den parifer Zeitungen, ift der 
Bifhof fammt feiner Klerifei ohne einige Urfache wegge- 
zogen, vorgebend, er konne Gewiſſens halber nicht neben 
den Kegern und Hugenotten fein Amt verrichten. Man 
will dafür halten, es fei eine jefuitifche Finte, auf einen 
neuen Lärm und auf ein Blutbad abgefehen. Allhier 
in Paris laſſen fie noch nicht nach, diejenigen Evangeli- 
hen, die zu dem Epercitium gehen, ‚zu verfolgen, auszu- 
lachen, ja auch mit Koth zu bewerfen, nur damit fie Ur- 
fache zum Tumult erlangen mödten, und alfo wird es 
in die Länge keinen Beſtand haben, wo ber König nicht 
felbft wehrt. Der gemeine Pöbel fucht nichts Anders als 
Aufruhr. Alſo laͤßt ſich's gar zu einem Blutbade anfehen 
und haben etliche, fügt Dohna Hinzu, fchon fo viel Luft 
von den Practidden, daß fie dem Wetter nicht trauen, fon- 
bern ihre Sachen richtig machen und von Paris fi gen 
Strasburg zu begeben Vorhabens find. 

Wenn bdiefe immer mehr fteigende Gewitterſchwüle 
dem Grafen oft auch fehr drüdend war und ihm nicht 
felten feinen Aufenthalt in Paris verleivete, fo feffelten 
ihn feine damald noch nicht befeitigten Gefchäfte doch 
noch viel zu fehr, ald daß er an die Abreife Hätte denken 
fönnen. Nach einem kurzen Aufenthalt in Seban, mo 
er in Begleitung des Grafen Dtto von Solms bei ber 
Taufe ded Sohnes des Herzogs von Bouillon Friedrich 
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Morig für den Fürften von Anhalt die Pathenftelle ver- 
trat, verlebte er die angenehmften Stunden des Winters 
in den Gefellfhaften des Herrn Mornay bu Pieffis, der 
fih noch in Paris aufhielt, ded Herzogs von Sully und 
mehrer andern Staatsmänner; am liebften aber mar und 
blieb ihm Immer der Umgang mit dem damaligen erften 
und berühmteften Gefchichtfchreiber de Thou, denn bei 
feinem Franzofen fand er fo vielfeitige, gründliche Ge- 
lehrſamkeit mit dem feinften Geſchmack, eine fo große 
Geſchäftskunde und diplomatifche Gewandtheit mit fo viel 
Weltkenntniß und Erfahrung, einen fo richtigen Lebenstact 
mit einem fo edeln Charakter, einer fo reinen Gefinnung 
und unbefledten Redlichkeit vereint wie bei ihm. Damals 
noch im kräftigften Mannsalter arbeitete er noch an fei- 
nem Werke über die Gefchichte feiner Zeit (,„Historiarum 
sui temporis libri“), wovon ein Theil bereits erfchienen 
war, ein Werk, welches feinen Namen in ber gefchichtli- 
hen Literatur verewigt hat. Bei ihm fand Dohna, wenn 
ihn das wüfte Getreibe und wilde Gemirre bes parifer 
Lebens oft bis zum Efel anwiderte, immer wieder neue 
erfrifchende und flärfende Nahrung für Geift und Herz. 
Von ihm erhielt er oft die intereffanteften Auffchlüffe 
und Belehrung über das Studium der Werke Guicciar 
dini's, welches er damals in Mufeftunden mit vielem 
Eifer betrieb. ALS eine päpftliche Rarität theilte ihm 
de Thou eines Tags aud) bie bamals in Rom gebrudten 
Thefes mit, worin die päpftliche Heiligkeit ein Vice-Deus, 
omnipotentiae ponlificiae Propugnalor acerrimus ge 
nannt war und einige Sprüche der Heiligen Schrift, bie 
nur von Chriftus zu verftehen find, gottesläfterlich auf 
den Papft und fein Wegiment bezogen wurden. 
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Erft im Anfange des October 1607 konnte Graf 
Dohna an die Rückkehr denken. Er hatte am 8. dieſes 
Monats im Garten der Tuilerien zuvor noch eine Audienz 
beim Könige, um fich bei ihm zu verabfchieden. Die 
fer entließ ihn nach einer längern Unterhaltung mit den 
freundlihen Worten: „Vous. allez trouver Mr. le Prince 
d’Anhalt; dites lui, que je le prie de se souvenir de 
ce qu’avons traité emsemble et de poursuivre. Je lui 
suis toujours bien affectionne: et pour vous en votre 
particulier je vous serai toujours bien affectionne.‘' 

Um auch das mittlere Frankreich kennen zu lernen, 
Thlug Donna auf der Rückreife den Weg über Chalons, 
Verdun und Me ein und fam dann über Kaiferslau- 
teen und Manheim nad) Heidelberg, wo er feinen Bru- 
der Achatius als Prinzen-Infteuctor des jungen Pfalz⸗ 
grafen Friedrich (des nachherigen Kurfürſten und fpäter 
Königs von Böhmen) am Hofe fand. Er verweilte in 
Heidelberg den größten Theil des Winters, oft ebenfalls 
an den kurfürſtlichen Hof eingeladen, denn der kraͤnkliche 
Kurfürſt liebte es, zu ſeiner Erheiterung haͤufig heitere 
und unterhaltende Gaͤſte um ſich zu verſammeln. „Zum 
Abendeſſen“, bemerkt Dohna in ſeinem Tagebuch, „haben 
Sr. kurfürſtl. Gnaden mich fehr oft laſſen erfordern; da 
hat Jedermann müſſen Hiſtorien erzählen, um Ihro kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden, welche am Podagra und Stein litten, 
die Zeit zu kürzen, da es denn allerhand gute Hiſtorien und 
Discours gegeben“. Auch der Umgang mit dem ihm früher 
ſchon in Paris bekannt gewordenen Grafen Ludwig von 
Wittgenſtein, der damals in der Familie des kurfürſtlichen 
Oberhofmeiſters Grafen Johann Albrecht von Solms⸗ 
Braunfels lebte, war für Dohna ebenſo lehrreich als an⸗ 
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genehm, denn die liebenswürdige Gemahlin des Grafen 
von Solms, eine Tochter des Grafen von Wittgenſtein, 
erwies ihm ſtets die freundlichſte Aufmerkſamkeit. 

Dennoch bemaͤchtigten ſich in einſamen Stunden Doh⸗ 
na's Seele nicht ſelten auch allerlei trübe Stimmungen. 
Wer, wie er, die Erſcheinungen der Zeit, beſonders in 
kirchlichen Angelegenheiten mit ſo viel Scharfſinn beob⸗ 
achtete und mit fo richtigem Urtheil in ihren möglichen 
Ausgängen und Folgen erwog, konnte nicht verkennen, 
die ſchwüle, drückende Gemitterluft, die wie über Frank⸗ 
reich fo auch über dem Deutfchen Vaterland lag, drohe 
eine Kataftrophe herbeizuführen, welche auf dem vater: 
ländifchen Boden alles Beftehende in Staat und Kirche 
um fo fchrediicher in feinen Grundlagen erfchüttern wer⸗ 
de, je mehr der unheilvolle Zündftoff Zeit gewann, ſich 
nad allen Richtungen hin in feiner furchtbaren Maffe 
aufzuhäufen. Zwar fuchte Dohna in ſolchen Stimmun- 
gen, fromm wie er war, im Worte Gottes Halt und Troſt. 
Der Gedanke an eine göttliche Vorfehung, an das Wal- 
ten einer allmächtigen Hand auch im wilbeften Gewitter 
flurm Lehrte dann tröftend in feine befümmerte Seele zu- 
rück. Er nahm in folden Stunden, wie er felbft er- 
zähle," gern die Bibel zur Hand und ſchlug fie auf, ob 
ihm vielleicht ein ZTroftfpruch in die Augen falle. Und 
wenn er dann las: „Euere Haare auf dem Haupte find 
ale gezählt” oder im Palm: „Gott find all unferes 
Herzens Sorgen fammt den Gedanken unverborgen‘, fo 
tehrte in feine Seele auf einige Zeit wieder Ruhe zu- 
rue. Allein neue drohende Ereigniffe verfcheuchten fie 
auch immer wieder. 

In folhen Stimmungen wurbe in ihm der Gedanke 
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an die väterliche Heimat immer lebendiger. Die Sehn⸗ 
ſucht, die Seinigen im älterlichen Hauſe nach ſo langer 
Trennung einmal wiederzuſehen, drängte ſich ihm ſo un⸗ 
überwindlich auf, daß er den Fürſten von Anhalt, in 
deſſen Dienſt er noch ſtand, um Urlaub zu einer Reiſe 
nach Preußen bat. Er erhielt ihn, jedoch nur auf kurze 
Zeit und trat mit ſeinem Bruder Dietrich, der aus den 
Niederlanden nach Heidelberg gekommen war, zu Ende 
Januar 1608 bei ſehr ſtrenger Kälte die Reife an. Erſt 
nah vier Wochen fahen fie ihr geliebte Stammſchloß 
Schlobitten wieder. Der erfte Befuch galt dem nun 
ſchon hochbejahrten Oheim Fabian, damald Oberburggraf 
zu Königsberg, nach dem fi) König Heinrich von Frank⸗ 
reich fo oft aufs angelegentlichfte erfundigt hatte. Graf 
Chriſtoph wurde wiederholt von ber Herzogin Maria Eleo- 
nore von Preußen an den Hof und zur Tafel geladen, 
wo fie viel mit ihm in franzöfifcher Sprache converfirte, 
. denn bie Fürftin, eine Nheinländerin, Tiebte diefe faft 
mehr ald ihre Mutterfprache. Auch in Preußen fand 
Dohna Alles in Aufregung und Parteiung, benn nach⸗ 
dem nach des Markgrafen Georg Friedrich's von Ansbach 
Tod der Kurfürft Joachim Friebrih von Brandenburg 
nad) vielen Schwierigkeiten und Hinderniffen die Curatel 
* über den blöbfinnigen Herzog Albrecht Friedrich vom pol- 
nifchen Hofe endlich zugefprochen erhalten, trat ein großer 
Theil des preußifchen Adels, dee den günftig feheinenden 
Moment zur Erweiterung feiner Rechte und Freiheiten 
nicht unbenugt vorübergehen laffen wollte, auf feine Pri- 
vilegien pochend mit einer Unzahl von Klagen und Be- 
ſchwerden auf, die man abgeftellt wiffen wollte, bevor 
man die übertragene @uratel anerfenne. Die Familie 
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Dohna ſtand in dieſer Parteiung auf der Seite des 
Kurfürften. „Es iſt damals”, berichtet Graf Chriſtoph 
felbft, „im ganzen Herzogthum große Unruhe gewefen, weil 
auf einer Seite mein Herr Vetter (Graf Fabian, ber 
Dberburggraf) nebft meinen Brüdern und andern Gut- 
herzigen auf des kurfürſtlichen Haufes Brandenburg als 
des Landesfürften Hoheit gefehen und ſich bemüht, folche 
zu des Vaterlandes Beſten zu erhalten; die Anderen aber, 
die fih die klagenden Räthe genannt, allein auf ihre Pri- 
vilegien und Freiheiten drungen und barüber in großen 
Zwiſt, Unkoften und Widerwillen gerathen find.” 


III. 


Die Union. — Geſandtſchaftsreiſe des Grafen nach Benedig. — 
Dritte GSefandtichaftöreife nad Paris. — 1608—9. 


Diefes verderbliche Parteiweſen erleichterte dem Gra⸗ 
fen Chriſtoph den Abjchied in Preußen. Er trat bie 
Rückktehr nach Amberg zum Fürften von Anhalt ſchon 
zu Ende April an und zwar von Deffau aus in Ber 
gleitung des jungen Fürften Joachim Ernfi von Anhalt 
und deffen zwei Brüdern Johann Kafimir und Friedrich 
Morig, beide noch im zarten Alter. Ehe indeß der Graf 
beim Fürſten anlangte, war ein wichtiges Ereigniß er- 
folgt, wobei auch feine Thätigkeit von neuem in Anſpruch 
genommen ward. Wir hörten bereits, daß ſchon früher 
der Gedanke eines Bündniſſes ber proteftantifchen Für- 
fien die wichtigfte DVeranlaffung zur Sendung bed Für- 
ften von Anhalt an den franzöfifhen Hof geweſen. 


ung 
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Heintih IV. hatte felbft Tängft den Plan verfolgt, unter 
den proteftantifchen Fürften Deutfchlands eine Union gegen 
das habsburgifche Haus zu Stande zu bringen und. 
ibm die Kaiferfrone zu entziehen. Schon 1602 hatte 
er darüber mit dem Landgrafen Morig von Heffen bei 
deffen Beſuch in Frankreich vieles mündlich unterhan- 
beit und 1606 hatte er zunäcft den Kurfürften Frieb- 
rich von ber Pfalz für den Plan einer Union zu gewin- 
nen gefucht, indem er ihm vorftellen ließ, wie nothiwendig 
eine Vereinigung ber deutfchen Fürften und namentlich 
derjenigen unter ihnen fei, welche Anfprüche auf die jülich- 


kleveſchen Länder machten, damit nicht Mächtigere ſich 


biefe zueigneten und beſonders die immer fleigende Macht 
des fpanifch » Oftreichifchen Haufes ſich durch ihren Beſitz 
vergrößere. Der Plan einer felchen Verbindung wurbe 
wahrfcheinlih damals fchon zwifhen dem König und 
dem Fürften von Anhalt näher verabredet und, wie er- 
wähnt, hatte auch Kegterer damald vom König das Ver- 
fprechen erhalten, beim Eintreten gewiffer Umftände einen 
folchen Fürftenbund mit einer namhaften Gelbfumme un- 
terftügen zu wollen. Indeß erft bie immer zunehmenden 
Bebrüdungen der Proteftanten in Deutfchland, das im⸗ 
mer gewaltthätigere Auftreten des Kaifers, befonders fein 
verfaffungswidriges Verfahren gegen die Reichsſtadt Do- 
naumwörth und endlich auch der Tod des alten Herzogs 


‚ $riedrich von Würtemberg, der wie feine Vorgänger ftets 
- jeder Verbindung gegen den Kaifer wiberfixebt hatte, 


mußten binzufommen, um den Plan wirklich zur Aus- 
führung zu bringen. Am A. Mai 1608 traten der Kur- 
fürft Friedrih von der Pfalz, der Pfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg, der Markgraf Johann Friedrich 
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von Baden⸗ - Durlach, der Herzog Johann Friedrich von 
Würtemberg und die Markgrafen Chriſtian und Joachim 
Ernſt von Brandenburg⸗Kulmbach und Ansbach im Klo- 
fter Ahaufen im Ansbachiſchen zu gegenfeitigem Beiftand . 
mit Rath und That gegen jeglichen Angriff und Gemalt, 
zur Sicherung bed evangelifchen Gemeinweſens in einen 
Bund zufammen, nach der Weberfchrift des darüber lau- 
tenden Receſſes die Union genannt. Der Fürft von An- 
halt, fo lebendiges Intereffe er auch an der Sache nahm, 
hatte fich damals, ſowie mehre erft fpäter theilnehmende 
Mitglieder, dem Bunde noch nicht förmlich angefchloffen; 
er trat ihm nebft andern Fürften erft im folgenden Jahre 
für fein ganzes Haus bei und noch fpäter (1610) nah: 
men auch der Kurfürft von Brandenburg, der Landgraf 
von Heffen und vier Reichsſtädte an der Union Theil. 
Doch wurde 1608 ſchon beftimmt, daß in Friedendzeiten 
Das Bundesdirectorium vom Kurfürften von der Pfalz 
geführt werden folle. ’ 

Bor Allem aber erfoderte der Zweck des Bundes, 
unter gewiffen, möglicherweife bald eintretenden Umſtän⸗ 
den auf fichere und bedeutende Geldmittel rechnen zu koön⸗ 
nen. Es follten wegen des von ber Krone Frankreich 
zu zahlenden Geldes MWechfel auf einige reiche Kaufleute 
in Venedig ausgeftellt werden. Es Fam darauf an, einen 
Mann dahin zu fenden, der außer der italienischen Sprache 
auch die in ſolchem Geſchäfte nöthige Umſicht und Ge- 
wandtheit befige, Man fand keinen dazu mehr geeignet, 
ale den Grafen Chriftoph von Dohna, wo er ed eben 
am franzöfifchen Hofe bewiefen. Er erhielt von den 
Mitgliedern der Union zu dem erwähnten Zweck den Auf- 
trag zu einer Gefandtfchaft nach Venedig, indem er zu- 
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gleich auch angewiefen murbe, ſich über ben Stand ber 
Streitigkeiten zu ‚unterrichten, die ſchon feit einigen Jah⸗ 
ren zwifchen dem Papft Paul V. und ber Republik ob- 
walteten, denn wie ed fcheint, hatte man, vom König 
Heinrih IV. darauf hingewieſen, die Abficht, im nöthigen 
Falle außer England auch Venedig zum Bunbeögenoffen 
oder doch wenigftend zur Unterflügung zu gewinnen. 
Die Republit nämlich hatte bisher ftetd mit ſtaats⸗ 
männifcher Klugheit die Mechte und Berhältniffe ber 
Geiftlichkeit in politifichen Dingen in gewiffen feften 
Schranken gehalten. Geiftlihe wurden, wenn ed das 
Wohl des Staats erfoderte, ohne weiteres feſtgenommen 
und mit weltlichen Strafen belegt. Ein altes, jegt wie⸗ 
ber erneuerted Gefeg unterfagte ber Kirche jede Erwer⸗ 
bung von Grundftüden und gebot zugleich, daß jodes 
Grundeigenthum, welches ihr durch letztwillige Beſtim⸗ 
mungen zufiel, fofort von ihr wieder verkauft werben folle. 
Nah den Anfichten des Papſts Paul V. wiberfprach 
dies den Rechten und Freiheiten der Kirche; er verlangte 
nicht nur fofort die Aufhebung biefes Gefeges, fonbern 
auch Die Freigebung zweier Geiftlichen, bie ſchwerer Ver- 
brechen wegen gefangen gefeßt worden waren. Der Doge 
Leonardo Donato, erft feit dem 10. Januar 1606 er- 
wählt, machte dagegen am römifchen Hofe Vorſtellun⸗ 
gen, jedoch ohne Erfolg. Der Papft Tchleuberte gegen 
den Dege und den gefammten Senat ben Bann und 
belegte Venedig mit dem Interdict. 1) Da biefe Stra- 
fen nicht ſchreckten und die venetianifche Geiſtlichkeit, mit 
Ausnahme einiger Mönchsorden, welche das venetianifche 
Gebiet verließen, ihren Gottesbienft nach wie vor fort- 
fegte, fo ließ der Papft, ber fih Hülfe von ben fpani- 


Hof: u. Sefandtfchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dobna. 47 


[hen Statthaltern in Italien verfpradh, Truppen werben. 
Die Republik rüſtete ebenfalld und Heinrich IV.’ verſprach 
ihre Beiftand, fobald der König von Spanien feindlich 
gegen fie auftreten werde. Nun kam es zwar dahin, daß 
durch die Vorſtellungen ded Könige von Spanien und 
des von Heinrich IV. damit beauftragten Cardinals de 
Joyeuſe eine Vermittelung eingeleitet wurde, infolge be- 
ren ber Papft das Interdict aufheben ließ und auf Ver- 
langen bed Senats nad einem zwifchen ihm und der 
Republik gefchloffenen Vertrag felbft auch in die Bertrei- 
bung der Jefuiten einwilligte, während der Senat, wie 
es ausdrücklich Hief, nur ausnahmsweiſe und ohne daß 
für die Gültigkeit: der Gefege des Staats irgend ein 
Nachtheil daraus erwachſen follte, Die gefangenen Geift- 
lichen frei gab. Allein der Papft konnte 23 ber Ne 
publik nicht vergeffen, daß er feine übrigen Foderungen 
hatte zurücknehmen wrüffen, denn ald gegen Ende bes 3. 
1607 der Patriardy von Venedig ftarb und ber Senat 
feinem Recht gemäß einen Nachfolger emannte, glaubte 
der Papft an jenem dadurch Rache üben zu können, daß 
er eine alte Berordnung zur Geltung bringen wollte, 
nach welcher die von einer weltlichen Macht ernamten 
Biſchöfe fich einer Prüfung unterwerfen follten. Er ver- 
Iangte aber zugleich auch gegen die bisherige Gewohnheit, 
daB diefe Prüfung in Perfon zu Rom abgehalten mer- 
den müffe, und ald man endlich nach langen Verhand⸗ 
lungen barüber in feine Foderung einmilligte, rächte er 
fich noch dadurch, daß er zum Eraminator bes Patrinr- | 
hen einen fchlauen Jeſuiten beftelkte, wodurch er den Ber 
netianifchen Senat von neuem gegen fich erbitterte. 

So fand Graf Dohna die Berhättniffe, als er in 
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der zweiten Hälfte des Juli 1608 in Venedig ankam. 
Seine erfte Belanntfchaft knüpfte er mit dem franzöft- 
fhen Gefandten, einem Herrn von Champigny an und 
unterhandelte mit ihm wegen der franzöfifchen Hülfs⸗ 
gelder. Diefer erbot fih auch, ihn in einer Audienz dem 
Doge vorftellen zu wollen; er fah dies um fo mehr ale 

‚ feine Pflicht an, meil der Fürft von Anhalt ihn mit einem 
fhmeichelhaften Schreiben beehrt hatte. Graf Dohna 
nahm das Anerbieten an, obgleich er fi) durch einen an- 
bern berühmten und damals beim Doge vielgeltenden 
Mann, den er fchon früher kennen gelernt, feine Audienz 
hatte verfchaffen wollen. Auch der englifche Gefandte 
Wotton, dem Dohna durch den Fürften von Anhalt eben- 
falls empfohlen war und mit dem er gleichfalls Geld- 
geſchäfte für die Union zu verhandeln hatte, wollte fich 
die Ehre nicht nehmen Taffen, ihn beim Doge einzufüh- 
ren und zugleich Gelegenheit zu nehmen, diefen mit ber 
Derfönlichkeit des Fürften von Anhalt aufs vortheilhaf: 
tefte befannt zu machen. Dohna aber konnte zu ihm 

3 ein rechtes Vertrauen gewinnen und lehnte das Aner- 
bieten durch eine feine Entfchuldigung ab. 

Am 23. Juli ward der Graf durch den franzöfifchen 
Gefandten in einer Audienz beim Doge eingeführt. Am 
Mittwoch Morgens, berichtet er darüber felbft, ging ich 
nah St. Marcus, um des Ambaſſadors von Frankreich 
Ankunft zu erwarten. Er kam und ald er nah den Au- 
dienzfaal hinaufging, fagte er mir: ich würde fogleich ge- 
rufen werden. Bald wurde ich auch von einem Secre- 
tär einberufen. Als ich Hineintrat, fand ich den Doge 
in der Mitte figend, den franzöfifchen Ambaſſador zu 
feiner Rechten und um ihn ber dreifig Signori. Ich 
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machte eine dreimalige Verbeugung. Darauf redete mic, 
ber Doge mit folgenden Worten in italienifcher Sprache 
an: „Der Ambaflador des chriftlichften Königs hier hat 
mir Kunde gegeben von Euerer Ankunft in diefer Stadt 
und dag Ihr Briefe Habt vom Fürften von Anhalt an 
diefe Signorie. Wir wünſchen ſowol aus Liebe zum 
Hriftlichften König als auch zum Fürften von Anhalt, 
dag wir in dem, was Ihr in Eueren Geſchäften nöthig 
haben möchtet, Gewährfchaft leiften. könnten. Wir mol- 
fen gerne die Briefe fehen, die Ihr habt.” Dohna ant- 
wortete: Durchlauchtigfter Fürſt, Ercellenzen und Hoch- 
edelfte Signori! Ich bin von dem erlaudhtigften Fürften 
von Anhalt, meinem Herrn, in gewiffen Angelegenheiten 
bieher gefandt, wie Euere Durchlaucht aus den Schreis 
ben erfehen werben, die ich überbringe. Mein Fürft hat mir 
aufgetragen Euerer Durchlaucht, Eueren Ercellenzen und 
Euch Hochedelſten ihn aufs ergebenfte zu empfehlen und 
diefelben der Gemogenheit zu verfichern, die er zu Euerer 
Große und Euerer Wohlfahrt hegt, indem er bittet, meinen 
Auftrag zu befördern, den Em. Durchlaucht aus diefem 
Schreiben erfehen wird.“ 12) Nachdem ein Gecretair 
dad Schreiben eröffnet und laut vorgelefen, fprach ber 
Doge: „Es ift uns fehr angenehm, die wohlmollende 
Sefinnung des erlauchten Fürften zu vernehmen. Ihr 
koͤnnet Euere Gefchäfte, die Ihr Habt, in Ordnung brin- 
gen. Diefe Signorie hier wird Euch gerne jegliche Un- 
terftügung gewähren und wir werden auf dad Schreiben 
bei Euerer Abreife Antwort geben.” Hierauf machte 
der Graf wiederum eine breimalige Verbeugung vor 
den hohen Herren und entfernte fih. Am andern Tag 
benachrichtigte er den englifhen Gefandten von dem 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 3 
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Ausfall feiner Audienz, der fi) Darüber fehr zufrieden 
Außerte. 

Drei Tage darauf hatte Graf Dohna beim Doge 
eine Privataudienz. Hier fegte er ihm die politifchen 
Berhältniffe Deutfchlands, ben Zmed der Union, ihre 
Stellung zu Frankreich und England auseinander und 
fchilderte ihm vorzüglic, auch die Perfönlichkeiten des Kur- 
fürften von ber Pfalz und des Fürften Chriftian von An- 
halt. Während er des Erftern Machtftellung unter ben 
deutfehen Fürften, feinen Einfluß auf den Reichstagen !?), 
feinen Eifer für die Religion, feine bedeutende Militär- 
macht hervorhob und zwar dies Alles, um ben Doge zu 
überzeugen, wie wichtig die Freundfchaft dieſes Fürften 
aud für die Republik werden koͤnne, ergoß.er fich über 
die hervorftechendften Eigenfchaften des Fürften von An- 
halt im vollften Lobe !%), ſprach von feiner wichtigen Ver⸗ 
wandtfchaft mit den erften Fürftenhäufern Deutfchlands, 
feiner Gunft bei den Königen von Frankreich, England 
und Dänemark, von feinem hohen Anfehen bei allen beut- 
ſchen Fürften, von feiner Geltung bei dem Kurfürften von 
der Pfalz, von ber Liebe, welche deffen Unterthanen, und 
von dem unbedingten Vertrauen, welches alle feine Glau- 
bensgenofjen, wie in Deutfchland fo in Frankreich und 
England ihm ſchenkten u. f. w. 

Die meifte Zeit, welche Graf Dohna von feinen Ge⸗ 
ſchäften erübrigen konnte, widmete er dem lehrreichen Um- 
gange mit dem Pater Paolo, „dem frommen Möndy“, 
wie er ihn nennt, „mit welchem ich, mie er binzufügt, 
damals gute Gelegenheit gehabt, Vieles indgeheim und 
unvermerft zu reden, und in große Vertraulichkeit mit ihm 
gerathen bin.’ Es war dies fein anderer ald der durch 
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feine Schriften fo berühmte Servitenmönd Fra Paolo 
Sarpi, aus Benedig gebürtig, „einer ber feltenen He- 
roen in ber Gefchichte des menschlichen Geiftes “, damals 
ein Mann von 56 Jahren, gleich ausgezeichnet Durch feine 
reihen Kenntniffe in der Theologie und Philofophie, im 
fanonifhen Recht, in den alten Sprachen und in ber 
Mathematik, wie nicht minder bewandert in den Natur- 
wiffenfchaften und der Arzneikunde. Und diefen großen 
wiſſenſchaftlichen Schag feines Geiftes veredelte feine red⸗ 
liche Gefinnung, fein rechtlicher Charakter, feine unbeſtech⸗ 
liche Wahrheitöliebe und fein moralifch reiner Lebenswan⸗ 
dei. 15) Er fand damals als muthvoller VBertheidiger 
der Sache der Republik gegen den Papft, über die er 
ſchon einige Jahre zuvor (1606) einige gehaltvolle Schrif- 
ten hatte druden laffen, in Venedig in hoher Achtung. 
Beim Doge und im Senat war fein Rath flets von 
außerorbentlihem Gewicht. Für Graf Dohna hatte die 
Unterhaltung mit diefem anfpruchlofen Mönd eine wahr: 
haft magnetifche Kraft; er fühlte fich immer ſtärker von 
neuem zu ihm hingezogen; fo oft er konnte, fuchte er ihn 
in feinem dunkeln Kfofter auf und unterhielt fi) mit ihm 
fiundenlang. Gegen ihn fprach er fih auch offen und 
frei über den Streit der Nepublit mit dem Papſt aus; 
nach der Anficht der proteftantifchen Fürften Deutſchlands 
fei Daß, mas die Nepublit gegen den Papft verfechte, 
nicht blos ihre Sache allein, fondern eine gemeinfame 
Aller Derer, die ſich gegen folche Tyrannei aufrecht zu 
erhalten fuchten, denn fie fähen wohl, daß der Papſt fol« 
he Plane gegen Alle hege; darum freuten fie fich ehr, 
daß die Republik erfannt habe, daß folche ſchrankenloſe 
und tyrannifche Herrfchfucht dem Worte Gotted wider: - 

3* 
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ftrebe, und fie hofften, daß diefe Erkenntniß der Nepublit 
fehr heilſam fein ſolle. Auch über die jüngft erfolgte 
Union ber deutfchen Fürften und über die etwaige Theil- 
nahme der Nepublit an diefem Bündniß theilte der Graf 
Manches mit, empfahl jedody vorerft noch große Geheim- 
haltung der Sache. 1%) Wie Dohna, fo ſprach ſich auch 
gegen ihn Fra Paolo immer mit vieler Offenheit und Frei- 
müthigkeit über Sachen des Staats und der Kirche aus, und 
Died eben war ed vorzüglich, mas den Grafen zu dem interef- 
fanten, höchft gebildeten Mönch immer fo gewaltig hinzog. 
Außer diefer Bekanntfchaft wurde er durch den frango- 
fifhen Gefandten auch in das Haus des reihen Senators 
Franceſco Morefini eingeführt, wo er eine ausgezeichnete 
Gemäldefammlung, Werke der erften italienifchen und 
deutſchen Meifter fand. 

Dohna hatte in Venedig einen Monat zugebracht und 
trat, nachdem er beim Doge noch eine Abfchiedsaudienz 
gehabt, am 26. Auguft die Rückreiſe an. Er fand den 
Fürften von Anhalt mit dem Kurfürften zu Alöheim 17) 
in der Unterpfalz mit den Fürften der Union in Unter- 
handlungen begriffen, denn man hatte auf einem zweiten 
Unionstage (27. Juli 1608) zu Rotenburg a. d. Tau- 
ber den Markgrafen Joachim Ernft von Brandenburg- 
Ansbach zum General der Union außerhalb der unirten 
Lande ernannt und den Fürften von Anhalt ald General- 
Oberft- Lieutenant ihm beigeorbnet. Um nun aber bie 
Berhandlungen mit dem franzöfifhen Hofe in Betreff 
der nöthigenfalld zu Teiftenden Beihülfe zum Schuß zu 
bringen und die nöthigen Beftimmungen darüber feflzu- 
ftellen, übertrug der Fürft von Anhalt dem Grafen Dohna 
im Anfang des 3. 1609 eine neue Gefandtfchaft nach 
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Paris, wohin ihn abermals fein Bruder Achatius beglei« 
tete. Seine Aufgabe war mit manchen Schwierigkeiten 
verbunden, denn im königlichen Rath berrfchten damals 
in Beziehung auf die auswärtige Politit ganz entgegen- 
gefegte Anfichten und Beftrebungen. Villeroi, Jeannin 
und Sillery, katholiſch-ſpaniſch gefinnt, hielten ein enges 
Anſchließen an Spanien und eine Verbindung mit dem 
Papſt und dem Kaifer für das zmedmäßigfte Mittel, 
den franzöfifhen Einfluß auf das Ausland zu fichern. 
Der König dagegen und mit ihm Sully, einem folchen 
einfeitigen, Firchlich befangenen Standpunkt fremd, faßten 
rein politifche Gefichtöpunfte und hielten Spanien, wel- 
ches ſich immer fchon felbftfüchtig in die innern Ange- 
legenheiten Frankreichs einzumifchen gefucht, und ebenſo 
bas mit der fpanifchen Königsfamilie verwandte Oeſtrei⸗ 
chiſche Haus für Frankreichs gefährlichfte Feinde. Graf 
Dohna konnte unter folchen Umftänden nur beim Könige / 
für die Union etwas zu bewirken hoffen. Da dieſer bei 
feinee Ankunft in Paris eben im Begriff war, fich nad) 
Meaur zu begeben, fo ſchloß fich der Graf dem Tünig- 
lichen Gefolge an, um ihm dort feine Aufträge vorzu- 
tragen. Bevor er aber noch um eine befondere Audienz 
gebeten, bemerkte ihn der König zufällig unter den ihn 
umgebenden Ebelleuten, Tieß ihn fogleich zu fich rufen, 
reichte ihm die Hand und ergoß fich in großes Lob über 
feinen Oheim den Grafen Fabian; da bald auch der Her- 
zog von Mayenne Hinzutrat, fagte der König: „Voici le 
neveu du Baron de Dohna, qui a fait lete a votre 
pere au combat de Vimory.“ 18) " 

Da der König ihn zur nähern Verhandlung über 
feine Angelegenheiten auf eine fpätere Audienz verwies, fo 
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trat Dohna zuerft gleichfalls in diplomatifchen Aufträgen 
der Union eine Neife nad) dem Haag an, feßte aber nad) 
furzem Aufenthalt nach England über, überall von feinem 
Bruder Achatius begleitet. Der Beſuch Englands hatte 
jedoch keinen politifchen Zweck. Sie fanden indeß Gele- 
genheit, auch den König Jakob und die Königin fennen 
zu lernen, machten dem Prinzen von Wales ihre Auf- 
wartung und fprachen damals auch die Prinzeffin Efifa- 
bet, nachherige Gemahlin des Kurfürften Friedrich's V. 
und fpäter Königin von Böhmen, freilich nicht ahnend, 
daß fie ihr einft fo nahe ftehen würden. 

Nach einer Abwefenheit von fünf Wochen nah Pa- 
ris zurückgekehrt, ließen fich die Grafen bald darauf beim 
Könige anmelden, der fie in einer Audienz zu Fontaine» 
bleau aufs freunblichfte empfing. „Der König”, ſchreibt 
Graf Chriſtoph, „Hat und gar gnädig angeredet und ben 
Bruder Achatius viel über den Zuftand in England ge- 
fragt, dann auch feinem Premier valet de chambre an- 
befohlen, und das Schloß und alle Kammern zu zei- 
gen.” Da Graf Adhatius bald nachher nah Sedan 
abreifte, fo blieb Chriftoph in Paris allein zurüd. Kaum 
von einer bedeutenden Krankheit, die Folge der anftren- 
genden Reiſebeſchwerden, genefen, wurde er auch vom 
: Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg in di⸗ 
plomatifchen Gefchäften in Anfprud genommen. 

Bekanntlich) nämlich trat damals diefer Kurfürft mit 
Anſprüchen auf den Befig der jülich -Elevefchen Erblanbe 
auf, denn feine Gemahlin Anna mar eine Tochter der 
Herzogin Maria Eleonore von Preußen (Gemahlin bes 
Herzogs Albrecht Friedrich), einer Schwefter des Tegten, 
am 25. Mär; 1609 kinderlos verftorbenen Herzogs Jo⸗ 


’ 
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hann Wilhelm von Jülich und Kleve, Ein zweiter Be- 
werber mar der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Pfalz. 
Neuburg; er machte ald Sohn Anna’d, der zweiten noch 
lebenden Schwefter des verftorbenen Herzogs von Kleve 
Anrechte an die Erblande geltend. Ihnen gegenüber aber 
behaupteten auch die beiden Linien bes fachfifchen Hau⸗ 
ſes Anfprüche an die Erbſchaft. Das Kurhaus gründete 
die feinigen auf ältere, von mehren Kaifern erhaltene An- 
wartfchaften, dad hHerzogliche die feinigen auf feine Ab- 
flammung von der Vatersſchweſter des letzten Herzogs, 
der Kurfürftin Sibylle, der früher beim Erlöfchen der 
männlichen Nachkommenſchaft ihres Bruders die Nach- 
folge in den Elevefchen Ländern zugefichert worden mar. 
Während nun Sachfen die Gültigkeit feiner Anſprüche 
im ordentlichen Wege durch den Ausiprud des Kaifers 
erwartete, fchloffen die beiden zuerft genannten Zürften 
im Jumi zu Dortmund einen Vertrag, worin fie fich ge- 
genfeitig verfprachen, bi6 zum Austrage der Sache auf 
gütlihem oder rechtlichem Wege ald nahe Verwandte 
freundlich zufammenzuhalten und zur Erhaltung und PVer- 
theibigung der Lande allen andern Anfprüchen entgegen- 
zutreten. Was Heinrih IV. aber ſchon früher geahnet, 
war bereits erfolgt. Der Kaifer hatte einen Befehl er 
laffen, durch welchen er allen Prätendenten bis zu feiner 
rechtlichen Entfcheidung alle weitere Thätlichkeiten und An⸗ 
mafungen ernftlich unterfagte, indem er fie zugleich vor- 
lud, binnen vier Monaten ihre Anfprüce an feinem Hofe 
aus zuweiſen. 29) Während Brandenburg und Pfalz: 
„Neuburg fich beeilten, von den Ländern Befig zu ergrei⸗ 
fen, wurde vom Kaifer. der Erzherzog Leopold, Damals 
Biſchof von Strasburg, bevollmädtigt, fie in Sequeftra- 
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tion zu nehmen und bie Feftung Juüͤlich wurde ihm durch 
ein Einverfländniß mit dem Befehlshaber geöffnet. Die 


‚ Abficht des Kaifers, ſich als oberftem Lehnsherrn die Län- 


der als ihm heimgefallen zuzueignen und ald eröffnete 
Mannslehen einem ihm gefälligen Fürſten zu verleihen, 
war nad feinen bisherigen Schritten nicht zu verkennen. 
Aber es mar ebenfo gewiß, daß Heinrich IV. im Inter 
effe Frankreichs auf diefes Verfahren des Kaifers nicht 
gleichgültig binfehen werde. Um fo mehr durften Bran- 
denburg und Pfalz: Neuburg von ihm nöthigenfalls 
Hülfe erwarten. Beide fandten Abgeordnete an ihn, der 
Dfalzgraf einen Grafen von Hohenzollern, der Kurfürft 
zwei Grafen von Solms, beide mit dem Auftrage, ben 
König zur Unterflügung ihrer Anſprüche und im nöthi- 
gen Fall zur Hülfsleiftung mit bewaffneter Macht zu ge- 
winnen. Der Kurfürft ließ überdies dem Grafen Chri- 
ftoph von Dohna ein Schreiben überbringen, worin er 
ihn erfuchte, feine Gunft beim Könige zu benugen, um 
bei diefem fo viel ald möglich günftig für feine Sache 
zu wirten und fie ihm aufs befte zu empfehlen. Es 
war für ihn auch eine Inſtruction Hinzugefügt, wo- 
rin ber Kurfürft feine Erbanſprüche grünblich hatte 
auseinanderfegen laffen. Da nun die turfürftlichen Ge- 
fandten wünfchten, Dohna möge zuvor, che fie eine 
Audienz erhalten würden, dem Könige die Verhältniſſe 
des Kurfürften in Betreff feiner Anfprüche ins rechte 
Licht fegen und ihn von bdiefen zu überzeugen fuchen, 
fo beſchloß diefer, fich mit der von ihm ind Franzöſiſche 
überfegten Inftruction nad) Fonteinebleau zu begeben, 
wo fich Heinrich) damals aufhielt. 

Nah einem freundlihen Empfang am königlichen 
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Hofe, wurde er zur Tafel geladen. Als der König ihn 
erblicte, vief er ihn zu fih, und „viele große Herren”, 
fagt Dohna, „mußten weichen und mir Pag machen, 
damit ich zu des Könige Stuhl kommen Zonnte”; ber 
König fagte zu ihnen: C’est le neveu du Comte de Dohna, 
qui a été en nos armées, wobei er fich mit großem Lob 
über den alten Grafen Fabian von Dohna ausfprad). 
Darauf begann zwiſchen ihnen ein intereffantes Gefprädh, 
zur Charakteriftit des Königs merkwürdig genug, um es, 

wie ed Dohna aufgezeichnet, hier mitzutheilen 20). | 

Le Roi: Quelles nouvelles avez vous d’Allemagne? 

Dohna: Excusez du retardement de l’envoi de l’am- 
bassadeur de Brandenbourg. 

R. Bien, mais les deux autres ne m’Ecrivent rien de 
Cleve. | 

D. C'est que les postes ne vont point, et il est pos- 
sible que les lettres et messagers se perdent. 

R. Ce n’est pas cela. Ils sont negligeans, deliberent 
longtemps. 

D. Mais aussi ils attendent les resolutions de ceux 
qui les leur doivent adresser. 

R. Oui bien, mais ils sont trop en deliberation. Je 
tiens les Francais pour les plus propres pour negocier 
et traiter des grandes affaires, autrefois c’ont été les Ita- 
liens et les Espagnols. Le Landgrave Maurice a de bon- 
nes resolutions, il est diligent. Son voyage en France 
lui a servi, l’a style. Quand il avoit de Mr. de Villeroi 
estant par de sa, quelques bonnes maximes, il tiroit incon- 
tenent ses tablettes et l’ecrivoit. Et aussi quand il avoit 
de moi quelque chose digne. 2!) J’ai de bons conseillers. 


D. Oui Sire. Mr. de Villeroi n’a son pareil pour 
3* 
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l’experience de 43 ans, qu’il a &t& pres des Rois tou- 
jour employ6 en grandes affaires. 

R. Il est tenu pour le plus grand homme d’6tat par-— 
tout. J’en ai d’autres. Le president Jeannin. 

D. Oui Sire. Sa prudence a relui souvent. Votre 
Majeste a aussi Mr. de Fresnes. 

R. C'est un habile homme. J’ai aussi de bons ca- 
pitaines. 

D. Vraiment, en cela Votre Majeste surpasse tous 
les autres rois. 

R. Mais le principal est, que je les ai faits et connois 
tous. Je sais, un tel est bon ä cela etc. un tel pour loger 
une armee, un autre pour assieger, pour attaquer. 

D. Quand aux grandes affaires de paix m&me votre 
Majest& a tout fait pour les siens, la paix de Vervins, l’ac- 
cord des Venetiens avec le Pape. 

R. Et cette derniere paix ou trève en Flandre, ou 
le president Jeannin a acquis tant de louange. Mais aussi 
mes ambassadeurs residens a Rome et a Venise ont ac- 
commod& l'affaire de l’abbaye. Il a éêté necessaire qu’ils 
s’en soient constitu&s comme pleiges. 

D. Aussi Sire, Votre Majeste pour des lettres a de 
grands hommes, Mr. Casaubon et Mr. de l’Escale 22) sont 
sujets de Votre Majeste. 

R. Cela est vrai. Casaubon est un grand personnage, 
et plus que I’Escale qui etoit singulier et maintenoit ses 
opinions avec opiniatrete. Casaubon est plus ployable. 

L’Archiduc Leopold m’en a envoy6 un des siens. 
Je lui repons, que je ne puis laisser mes alli6s et ceux 
qui sont compris en la paix. Car ils y sont tous com- 
pris, Palatin et Brandenbourg etc. 
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D. Oui Sire! mais les Espagnols l’expliquent, di- 
sans que ce sont les états obeisanıs au saint Empire. 

R. C'est a chacun d'interpreter son dire. 

D. On dit que sur la frontiere de Navarre les Es- 
pagnols ont amene force betail. 

R. Quand je fus parvenu à la possession paisible 
de mon Royaume, je fis entendre a mes sujets du Bearn, 
que quand les Espagnols leur prendroient leur betail, 
qu’ils usassent de represgailes. Or il ya 4 mois que les 
Espagnols leur prirent 420 boeufs et 3000 béêtes blan- 
ches. Je me permet repressailes, car je suis plus aise 
que les Espagnols me demandent la raison, que non de 
la leur demander. Mr. de la Force 2?) capitain de mes 
gardes du corps, suivant mon commandement a assemble 
2000 arquebusiers et a pris aux Espagnols 600 boeufs et 
42000 béêles blanches; sur la plainte, qu’ils lui en ont 
fait il leur a rendu environ 3000 bètes blanches et 300 
boeufs, retenant le reste jusqu’a ce que les arbitres ayent 
termine ce differend. Mes Bearnois sont resolus. Ils ne 
veulent &tre Francais, aussi ne le suis je pas. Je suis 
ne a Pau et Mr. Casaubon aussi. Mes Bearnois comme je 
vous dis, ne veulent #tre ni Frangais ni Espagnols. Ils 
ont un proverbe: Nous Bearnois sommes bonnes gens, 
comme bon or et argent. 

Dohna fügt hier die Bemerkung hinzu: „Ihre Mas 
jeftät fagten mir dieſes zwei mal und war in gutem Hu- 
mor. Ich Eonnte dieſes Legte nicht gar wohl vernehmen.” 
Darauf wurde bie Tafel aufgehoben, die Unterrebung 
aber noch kurze Zeit alfo fortgefegt: 

D. On me demande que Mr. le Prince d’Anhalt est 
a Prague, et que l’Electeur de Brandenbourg lui fait as- 
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sistance par son ambassadeur préêt a s’unir a l’union 
comme Votre Majeste le desire. 

R. Qui j’entends que cetle assistance de Branden- 
bourg est cause, que Il’Empereur n’a encore donne 
audience à M. le Prince d’Anhalt, 

D. Les Protestants ont tout obtenu pour la religion 
et maintenant‘ sont sur les choses politiques. Ils ont 
6000 soldats dans Prague, qui ne font point de mal 
pourtant. i 

R. Oui cela est, mais on me mande seulement de 
3000 hommes. Quand les sujets commencent une fois 
a mepriser le Prince, il en va comme cela. Je ne vou- 
drais pas, que mes sujets me demandassent la liberte de 
leur religion, comme cela. Quelle ville est Donauwerth ’? 
Qu’est ce? 

D. Sire, c’est une ville de moyenne grandeur sur le 
Danube à peu pres comme Meaux. Le duc de Baviere 
demande &tre rembourse et leurs ofire de la restituer. 

Als der König eben noch nad) der Garnifon fragte, 
wurde die Tafel ganz aufgehoben und er begab fich ale- 
bald in fein Eabinet. 

Graf Dohna benugte bald darauf eine Audienz, nad 
Inhalt feiner Inftruction die Sache des Kurfürften von 
Brandenburg dem König gründlich auseinanderzufegen und 
fie ihm angelegentlih zu empfehlen. Er vernahm zu 
feiner Freude, daß Heinrich ſich ungleih mehr für den 
Kurfürften intereffire und für ihn weit günftiger geftimmt 
fei als für den Pfalzgrafen. Er meldete daher fofort 
dem Kurfürften: Der König habe ihm in der Audienz 
offen mitgetheilt, daß er dem Kurfürften ſtets ſonderlich 
zugethan gemwefen, noch fei und auch alle Zeit bleiben wolle, 
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denn die große Freundfchaft und die guten Officia der Vor⸗ 
fahren des Kurfürften feien bei ihm nod in gutem Anden» 
fen. So habe der König zu verftchen gegeben, daß er ben 
Kurfürften ganz befonders hochachte. Dabei gibt Dohna 
dem Kurfürften den Rath: Wenn er in diefer oder einer an- 
bern Sache am franzofifchen Hofe etwas betreiben wolle, fei 
ed nöthig, nicht allein an den König, fondern zugleich auch 
an den Kanzler, Duc de Sully, Mir. de Villeroi und 
Mir. de Puiffieur zu fchreiben; die feien die geheimften 
Käthe; dem Duc de Sully aber dürfe man nicht we 
niger als Ilustrissimus, den übrigen nur Illustris geben. 
Es feien nun einmal große Herren, auch werde es zu— 
träglich fein, wenn der Kurfürft an den oberften Rath 
und Kammerheren von Beringen fhreibe, „ihn defto affec- 
tionirter zu machen.” Diefe Bevorzugung des Kurfürften 
gab der König auch dadurch zu erkennen, daß er dem 
pfälzifhen Gefandten, dem Grafen von Hohenzollern 
geraume Zeit feine Audienz gewährte, während er bie 
brandenburgifhen mit gan; befonderer Huld empfing. 
Man fehrieb damals aus Paris: „Ein Abgefandter vom 
Herrn Kurfürften von Brandenburg ift beim König an- 
gelangt und von Ihrer Majeftät ganz ftattlih mit vielen 
Careffen empfangen worden, hat feiner Werbung halber 
allen guten Beſcheid und Satisfaction von berfelben er- 
langt, darauf er fowol Ihrer Majeftät ald der Königin 
herrliche Geſchenke im Namen feines Deren Principalen 
verehrt. Vom Grafen von Hohenzollern weiß man nichts 
von Audienz und was feine Werbung gemwefen. Ihre 
Majeftät war und bleibt dem Kurfürften als dero Alliir- 
ten und Befreundeten ganz und gar gewogen und zuge- 
than und will fich, ihm gegen diejenigen, welche ihn in feiner 
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Hoffeffion und Prätenfion in und auf die jülichfchen 
Lande turbiren würden, alle Hülfe und Beiſtand zu leiſten, 
keineswegs abſchrecken Taffen, gleihmwie Ihre Majeftät 
fich vor diefem gegen Ihre Zurfürftliche Gnaden, wie 
auch gegen andere Potentaten und noch neulih auch 
gegen den Erzherzog Leopold genugfam erftärt hat.” 
Erft fpäter hatte auch der pfälziſche Geſandte eine 
Audienz beim Könige, reifte aber ſchon bald darauf von 
Paris wieder ab; doc) empfing biefer eine zweite pfäl- 
zifhe Geſandtſchaft, die kurz nachher ankam, mit feiner 
gewöhnlichen Freundlichkeit. 

Die angenehmften Stunden, welche Graf Dohna von 
feinen biplomatifchen Gefchäften erübrigen konnte, ver- 
lebte er im Umgang mit den berühmteften Staatömännern. 
Auch jegt war es vor allem der berühmte Geſchicht⸗ 
fchreiber, der Präfident de Thou, den er immer am Tiebften 
aufſuchte. Wir leſen in’ feinem Tagebuch: „Unter an 
bern gelehrten vornehmen Leuten habe ich am öfterften 
den Präfidenten de Thou gefprochen, welcher eine ſchöne 
lateinische Hiftorie gefchrieben. Er war nicht abergläubifch, 
papiftifh, haßte die Jeſuiten, verftieß die Neligionsver- 
wandten nicht, hat feine Freiheit im Schreiben ſich nicht 
nehmen laffen, derwegen man feine Bücher in Nom ver- 
brannte. Es wirft ein fchönes Licht auf Dohna's Geiſt 
und Gefinnung, daß er fich, wie auch aus diefen Worten 
hervorgeht, zu biefem einfichtövollen, freifinnigen und 
aller werkthätigen Frömmelei abholden Manne ganz be 
fonders hingezogen fühlte. Auch im Haufe des Herzogs 
von Bouillon brachte er manche für ihn fehr Tehrreiche 
Stunde zu, denn diefer hohe Gönner ſchenkte ihm fort- 
während großes Vertrauen und theilte ihm oft und gerne 
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Vieles über geheime Verhältniffe des Hofes mit. „Er 
hat zwar”, fagt Dohna von ihm, „nichts fludiet, ift aber 
mit einem großen Verftand begabt und hat in Kriegs⸗ 
und Negimentöfachen eine gewaltige Erfahrung, nebft 
einee Scharffinnigkeit, die allzu hoch und ihm faft felbft 
ſchädlich ift, alfo daß man von ihm fagt: C'est un cou- 
teau qui coupe sa gaine.” Unter den fremden diplo⸗ 
matifchen Perfonen, die er zahlreich theild am Hofe, 
theils in Familienkreifen oder Gefellfchaften näher kennen 
lernte, war ihm ber Gefandte des Herzogs von Mantua, 
Trajano Guiscardi der intereffantefte, ein ebenfo gelehrter 
und durchgebildeter, gemandter Staatsmann, ald auch in 
feinem Charakter höchſt achtungswerth. Dohna befuchte 
ihn oft, beſprach fi mit ihm gern über Dinge bes 
Staats und die Ereigniffe ber Zeit. Häufig war auch 
die proteftantifche Glaubenslehre, welche Guiscardi, ob- 
gleich Katholik, fehr richtig beurtheilte, Gegenftand ihrer 
Unterhaltung. Wie mit dem geiftreihen Mönch Paolo 
(Sarpi) in Benedig blieb Dohna auch fpäter noch mit 
Guiscardi, als dieſer Großkanzler zu Caſale geworden, 
fortwährend im Briefwechſel. In diplomatifchen Kreifen 
machte damals zu Paris das gleichzeitige Erfcheinen von 
drei außerordentlihen Gefandten großes Auffehen; fie 
hatten insgefammt, der eine vom Papft, der andere vom 
Könige von Spanien, der dritte vom Herzog von Sa—⸗ 
voyen ben gleichen Auftrag, Heinrich IV. zu bewegen, 
der Fegerifchen und fektirerifchen Stadt Genf feinen Schug 
aufzufündigen und fich mit ihnen zur völligen Zerftörung 
derfelben zu verbinden. Der König indeß fertigte fie mit 
einer kurzen abfchlägigen Antwort ab. 

Dohna hatte während feiner Anweſenheit in Paris 


— 
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oftmald Gelegenheit, am Hofe den auferorbentlichen 
Glanz und die verfchwenberifche Pracht zu bewundern, 
womit fi der König fo gern umgab, befonderd aud) 
wenn er öffentlich vor dem Volk erfchien. Er bejchreibt 
unter andern einen glänzenden Einzug, den der Konig 
nach einer Abmwefenheit von einigen Monaten in Paris 
hielt. Nur einige Züge daraus mögen genügen. Der 
König fa auf einem weißen Roß, der Sattel von ſchwar⸗ 
zem Sammet mit reicher Stiderei von Silber, befleidet 
mit einem weißen Wamms, die Beinkleider von ſchwar⸗ 
zem Sammet mit filberner Stiderei niedlich verziert, auf 
dem Hut eine glänzend weiße Feder. Ihm zur Linken 
der Herzog von Sully zu Fuß, den Hut in ber Hand, 
während der Konig lange mit ihm ſprach. Nach ihnen 
zwanzig Prinzen und Herzoge und eine große Schar 
von Grafen und Ebelleuten, alle ſtattlich ausgerüftet und 
prachtvoll geſchmückt, ihre Kleidung glänzend von Gold 
und Silber, das Geſchirr ihrer Noffe, ihre Federbüſche 
und Schärpen fo reich wie möglih. Die Zahl der 
Edelleute konnte wol 5— 600 fein, fämmtlid aufs 
prächtigfte gerüftet; dann eine unzählige Volksmaſſe, die 
den König mit Jubel empfing, aber Alles dies fo „pele- 
méle“ unter- und durcheinander, daß ed zwei Stunden 
währte, biß ber König vom Thore St.- Antoine an bie 
nad dem Louvre kam. 

Während Dohna’s Abmefenheit hatte ſich in Deutſch⸗ 
land der Stand der Dinge bedeutend verändert. Der 
Union waren nun auch der Kurfürft von Brandenburg, 
der Landgraf Morig von Heffen, die Fürften von An- 
halt, der Graf von Dettingen, die drei „ausfchreibenden 
Städte” Strasburg, Nürnberg und Ulm, nebft mehren 
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Eleineren Neichöftädten, Speier, Worms, Hall in Schwa- 
ben, Heilbronn u. a. beigetreten. Ihr gegenüber aber 
ftanden bereits feit dem 10. Juli 41609 ber Herzog 
Marimilian von Baiern, der Erzherzog Leopold von 
Defterreich, die Bifchofe von Würzburg, Augsburg, Ne 
gensburg, Salzburg und Konftanz nebft mehren ſchwä⸗ 
biſchen Meichöprälaten unter dem Namen der Kiga in 
einem Gegenbündnif da, an welches fich bald nachher 
auch die drei geiftlichen Kurfürften und mehre andere 
katholiſchen Stände anfchloffen. Der Zweck diefes Bun- 
des war Aufrechthaltung des Friedens und der Reichs— 
ordnung gegen die Unternehmungen ber Union, und 
Schug der Fatholifchen Kirche und der ihr zugewandten 
Stände An feiner Spige fand ald Haupt und Urheber. 
der genannte Herzog von Baiern, der feine Stiftung mit 
großem Eifer betrieben hatte. Jetzt aber entmidelte auch 
der Fürft Chriſtian von Anhalt für die Sache der 
Union eine ungemeine Thätigket. Er war ed, ber 
(18. Juli 1609) an der Spige einer Gefandtfchaft der 
Unirten an den Kaifer Rudolf zu Prag den Wortrag 
über die Beſchwerden des Bundes bielt2%) und in einer 
Privataudienz, die ihm der Kaiſer geftattete, mit folcher 
Schärfe und fo eindringendem Ernfte fprach, daß biefen 
für den Augenblick die Furcht übermannte. Jegt fehien 
es auch an der Zeit zu fein, den König Heinrih von 
Srankreich zu thätiger Hülfe für die Union aufzurufen, 
und Fürft Ehriftian war ed wieder, der theild in Bun⸗ 
dedangelegenheiten, theild in der jülichfchen Erbſchafts— 
fache im December 1609 nach Paris eilte. Er fand den 
Grafen Dohna dort noch anmefend, wurde vom König 
aufs Freundlichite empfangen, erhielt auch fofort von ihm 


— 
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oftmald Gelegenheit, am Hofe den aufersrbentlichen 
Glanz und die verfehwenbderifche Pracht zu bewundern, 
womit fi der König fo gern umgab, befonderd auch 
wenn er öffentlich vor dem Volk erfchien. Er befchreibt 
unter andern einen glänzenden Einzug, ben der König 
nach einer Abmwefenheit von einigen Monaten in Parid 
hielt. Nur einige Züge daraus mögen genügen. Der 
König fah auf einem weißen Roß, der Sattel von ſchwar⸗ 
sem Sammet mit reicher Stiderei von Silber, bekleidet 
mit einem weißen Wamms, die Beinkleider von ſchwar⸗ 
zem Sammer mit filberner Stiderei niedlich verziert, auf 
dem Hut eine glänzend weiße Feder. Ihm zur Linken 
der Herzog von Sully zu Zuß, den Hut in der Han, 
während der König lange mit ihm ſprach. Nach ihnen 
zwanzig Prinzen und Herzoge und eine große Schar 
von Grafen und Ebelleuten, alle ſtattlich ausgerüftet und 
prachtvoll geſchmückt, ihre Kleidung glänzend von Gold 
und Silber, das Gefchirr ihrer Roſſe, ihre Federbüfche 
und Schärpen fo reich wie möglih. Die Zahl ber 
Edelleute Tonnte wol 5—600 fein, fämmtlich aufs 
prächtigfte gerüftet; dann eine unzählige Volksmaſſe, die 
den König mit Jubel empfing, aber Alles dies fo „pele- 
mele“ unter und durcheinander, daß es zwei Stunden 
währte, bis der König vom Thore St.- Antoine an bie 
nad dem Louvre kam. 

Während Dohna’s Abmefenheit hatte fi) in Deutſch⸗ 
land der Stand der Dinge bedeutend verändert. Der 
Union waren nun auch der Kurfürft von Brandenburg, 
der Landgraf Morig von Heffen, die Fürften von An 
halt, der Graf von Dettingen, bie drei „ausfchreibenden 
Städte” Straßburg, Nürnberg und Ulm, nebft mehren 
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Heineren Neichsftädten, Speier, Worms, Hall in Schwa- 
ben, Heilbronn u. a. beigetreten. Ihr gegenüber aber 
ftanden bereits feit dem 10. Juli 1609 ber Herzog 
Maximilian von Baiern, der Erzherzog Leopold von 
Defterreich,, die Bischöfe von Würzburg, Augsburg, Ne- 
gensburg, Salzburg und Konftanz nebft mehren ſchwä— 
biſchen Reichsprälaten unter dem Namen ber Liga in 
einem Gegenbünbnig da, an welches ſich bald nachher 
auch die drei geiftlichen Kurfürften und mehre andere 
fatholifchen Stände anfchlofien. Der Zweck dieſes Bun- 
des war Aufrechthaltung des Friedens und ber Reichs⸗ 
ordnung gegen Die Unternehmungen der Union, und 
Schug der Fatholifchen Kirche und der ihr zugewandten 
Stände. An feiner Spige fand ald Haupt und Urheber 
der genannte Herzog von Baiern, ber feine Stiftung mit 
großem Eifer betrieben hatte. Jetzt aber entwidelte auch 
der Fürft Chriſtian von Anhalt für die Sache ber 
Union eine ungemeine Thätigkeit. Er war ed, ber 
(18. Zuli 4609) an ber Spige einer Gefandtfchaft der 
Unirten an den Kaifer Rudolf zu Prag den Wortrag 
über die Befchwerden des Bundes hielt2%) und in einer 
Privataudienz, die ihm der Kaiſer geftattete, mit folcher 
Scharfe und fo eindringendem Ernſte ſprach, daß diefen 
für den Augenblid die Furcht übermannte. Jetzt ſchien 
es auch an der Zeit zu fein, den König Heinrich von 
Srankreich zu thätiger Hülfe für die Union aufzurufen, 
und Fürſt Chriſtian war es wieder, der theild in Bun⸗ 
desangelegenheiten, theild in ber jülichfchen Erbfchafts- 
fahe im December 1609 nad) Paris eilte. Er fand den 
Srafen Dohna dort noch anmwefend, wurde vom König 
aufs freundlichfte empfangen, erhielt auch fofort von ihm 
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die Zufage einer Fräftigen Unterftügung und kehrte dar⸗ 
auf in Eile in tiefer Winterzeit über Brüſſel nad 
Deutfchland zurüd, mit ihm auch Graf Dohna, der am 
41. Sanuar 1610 in Heidelberg anlangte. 


— — 


IV. 


Vierte Geſandtſchaftsreiſe nach Paris. — Fünfte Geſandtſchafts⸗ 
reife nad dem Haag und nach Paris. — 1610 — 16. 


Im Sanur 1610 traten : die Bundesverwandten 
‚ der Union zu einem Berathungstag in ber Bundeb- 
ftadt Hall in Schwaben zufammen. Er war zahl 
reih von Fürften und Gefandten‘ befucht; außer den 
altern Bunbesgliebern war auch ber Kurfürft von Bran- 
denburg erfchienen. Den Fürften von Anhalt hatte da- 
bin Graf Dohna begleitet. Die Berathung galt zu- 
nächft der jülichſchen Erbſchaftsſache ber poffidirenden 
Zürften, denn fo hießen jegt Kur-Branbenburg und 
Pfalz» Neuburg. Da man die Kunde erhielt, daß eim 
franzöfifcher Gefandter, Johann von Thumery, Herr von 
Boiffife im Anzuge fei, der die Gefandtichaft des Fürften 
von Anhalt erwiedern folle, fo befam Graf Dohna ben 
Auftrag, nebft einigen andern Räthen entgegenzuziehen, 
ihn ehrenvoll zu empfangen und in feine Wohnung zu 
begleiten. Nachdem man zuvörberft über die vom Kai 
fer dem Zürften von Anhalt in der erwähnten Aubienz 
gegebenen, aber unerfüllt gebliebenen Zufagen Bericht er- 
flattet, wurde befchloffen, man wolle fi im jülichfchen 
Erbſchaftsſtreit, unbeſchadet der Rechte der Prätendenten, 


\ 
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der evangelifchen Intereffenten gegen jede ungerechte Ge- 
walt mit aller Kraft annehmen, die Union zur Vermeh⸗ 
rung ihrer Macht mo möglich über den ganzen Norden 
Deutfchlands verbreiten und zugleich auch mit den Evan- 
gelifchen in Defterreih, Böhmen, Mähren, Schlefien, 
felbft auch mit denen in England, Dänemark, Holland, 
Venedig und ber Schweiz in nähere Verbindung treten. 
In Betreff der jülichfchen Sache verfprach ber König von 
Frankreich feinen Beiftand, um die Freiheit Deutfchlands 
gegen die Kaifermacht zu fichern, den Fürften, denen bie 
Erhfolge in den jülichfchen Landen zuftehe, den Befis 
derfelben erhalten zu helfen. Man kam am’ 11. Februar 
1610 mit dem Gefandten überein, daß biefen Fürften 
fowol die Union als der König mit A000 Mann zu 
Fuß und 1200 Reitern zu Hülfe kommen follten. Bis 
zu dern Ankunft verpflichteten ſich der Kurfürft von 
Brandenburg und der Pfalzgraf von Neuburg, die da- 
mals fhon in ihrem Solde ftehenden Truppen 5000 zu 
Fuß und 1300 Reiter zu unterhalten. 


Graf Dohna erhielt fofort von den verfammelten - 


Unionsfürften den Auftrag, als Unionsgefandter nad 
Paris zu gehen, theild um dem Könige für fein bereit- 
williges Exbieten ‚zur Erhaltung der deutfchen Libertät 
als fürnehmlich zur Manutenirung der intereffirten Fürften 
in ihrer Poffeffion” zu danken und ihn gleicher Will- 
fährigkeit von Seiten der Union zu verfidhern, theild ihm 
auch über die mit feinem Gefandten gepflogenen Bundes- 
verhandlungen und gefaßten Befchlüffe Bericht zu er 
flatten und ihn um feine Genehmigung und Beftätigung 
zu bitten. Auch follte er ihm vorftellen, daß die Rati— 
Rcation ſowol als auch die Hülfsleiftung in großer Eile 


— 
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nöthig fei, weil die Gegenpartei bereits ſtark rüfte, wes⸗ 
halb der König zu bitten fei, feine zwei in ben Nieber- 
Ianden ſtehenden Negimenter unter dem Herrn von Cha- 
tilon nach den fülichfchen Landen ziehen zu laffen und 
fie dem Dienft der intereffirten Fürſten zu unterftellen. 
Endlich follte er den König um feine Genehmigung er 
fuchen, daß „zur Verhütung vieler Inconvenienzen, Die 
unter unterfchieblichen Generalen im Felde leicht ein 
treten‘, der oberfte Feldherrnbefehl und das Direc⸗ 
torium über das gefammte, alfo auch über das Eönig- 
liche Kriegsvolt dem Fürſten von Anhalt übertragen 
werben könne. | 

Nach einer höchſt beſchwerlichen Reiſe bei ftrenger 
Kälte, ſehr erſchöpft und faſt erkrankt kam Graf Dohna 
in der Mitte Februars in Paris an. Von Herrn von 
Villeroi beim König angemeldet, erhielt er ſogleich Audienz. 
„Ich ging“, ſo berichtet er ſelbſt, „ſtracks zum Könige; 
er war in der Königin Cabinet und ſtand bei ihr am 
Fenſter; als ich hereintrat, hatte ich die Ehre, daß er 
mich mit Affection umarmte; dann ſprach er zur Kö⸗ 
nigin: Madame, le voila, le prendriez vous bien pour 
un Allemand? Darauf hörte er mein Anbringen ganz 
gnädig an und als ich bat, mic) in vier oder fünf Tagen 
abzufertigen, antwortete er: Ich will Euch in drei Tagen 
Befcheid geben; die übrigen könnt Ihr in Eurer Luft 
zubringen. Das Gefpräch gab dann, daß man von bem 
Zuftand der jülichfchen Lande zu reden kam. Da fragte 
Ihre Majeftät: Mas da vorfiele? Ich erzählte von det 
Belagerung des Schloſſes Bredenbend. 25) Als ber 
König durch das Fenſter ſah, daß es ſchneite und böſes 
Wetter war, antwortete er: Das iſt wohl ein ſchön Wetter 
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zur Belagerung. Sodann fragte er nah dem Marf- 
grafen von Anſpach und fügte Hinzu: Der Gefanbte hätte 
der Fürften gute Affection gegen Ihre königl. Majeftät 
fehr gerühmt. Hierauf befahl er mir ind Logement 
zu gehen.‘ 

Dohna benugte die wenigen Tage zu Befuchen bei 
den königlichen Näthen, um ihre Anfichten über die be- 
treffenden Verhältniſſe näher auszuforfchen. Alle aber 
erhielten ſich fehr ſchweigſam oder gaben nur allgemeine 
Antworten; fo der Kanzler, Seannin und Villeroi. Selbft 
Eully hielt mit feiner Meinung zurüd. „Der König 
werde Wort halten und er werde helfen, daß Alles: gut 
gehe”, war faft Alles, was er fagte. 

Nun war während des legten Aufenthalts Dohna’s 
in Paris folgendes Ereigniß vorgefallen. Der Prinz 
Heinrich U. von Conde hatte fih mit dem ausgezeichnet 
Ionen Fräulein von Montmorency, einer Tochter des 
Connetable Heinrih von Montmorency, vermählt. Er 
war ein Neffe des Königs, denn Heinrich's IV. Vater 
und ded Prinzen Großvater (Ludwig von Bourbon, 
Prinz von Conde) waren Brüder. Der Prinz fand 
indeg in der heftigen Neigung des Königs zu feiner 
jungen Gemahlin und in dem beleidigenden Benehmen 
des Königs gegen ihn hinreichend Urfache, ſich mit feiner 
Gemahlin auf feine Güter in der Picardie zu begeben. 
Der König folgte diefer nach und fuchte fich ihr ver 
Heidee zu nähern. Der Prinz aber, davon unterrichtet 
entfloh heimlich, worüber Heinrich fich fo entrüftete, daß 
er den Flüchtlingen einen Neiterhaufen nachfandte, um 
fie aufgreifen zu laffen. Allein ed war zu ſpät; fie 
waren bereits nicht ohne viele Beſchwerden bei ſtrenger 
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Kälte in den Niederlanden angelommen, mo fie in Brüffel 
eine ehrenvolle Aufnahme und fpanifchen Schug fanden. 

Der König hatte ſich in feinem Zorn auch jetzt noch 
nicht beruhigt, denn ald Graf Dohna nad) drei Tagen 
zur Audienz befchieden wurde, brachte jener ſogleich das 
Gefpräch auf das erwähnte Ereigniß. „Ich hatte”, er- 
zahlt Dohna in feinem Tagebuch, „eine gnadige Audienz 
beim König, indem er mid ganz allein ind Cabinet 
fommen ließ, wo er eine gute Zeit mit mir auf und 
abging und ſonderlich des Prinzen Conde erwähnte, daß 
er mit feiner Gemahlin entwichen fei. Er entrüftete fih 
ſehr heftig über ihn, nannte ihn einen Undankbaren und 
befahl mir: ich follte in Deutfchland ihm nacheilen und 
etma 20 Reiter zu mir nehmen, ihn zu ergreifen. Dann 
gedachte er auch unferer Handlung zu Hall, ließ fich die: 
felbe aber nicht gefallen, deshalb weil zu viel Con- 
ditionen und zu viel si darin wären. Er fagte: „Il 
y.atrop de si. I n'y a que les fols, qui s’y fient. 
‚, Toutefois j'ai tout ratifie, pour agreer a ses Maitres.“ 
Darauf ließ mir der König durch Mr. de Billeroi fagen: 
Ihre Majeftät wolle mir eine Verehrung oder Recom⸗ 
penz thun für meine Reife; allein ich wollte ſolche nicht 
annehmen und bedankte mid.” Am 24. Februar hatte 
der Graf eine Abſchiedsaudienz; der Konig brachte das 
Geſpräch wieder auf den Prinzen von Conde und fchlof 
mit den Worten: „Dans deux ou trois mois je ferai 
que mes ennemis se repentiront du tort qu’ils me 
font d’avoir debauche le Prince de Conde.“ 

Dohna Fehrte nach Heidelberg zurüd. In Wimpfen, 
wo er bald nachher mit dem Fürften von Anhalt zu- 
fammentraf, machte er ihm ausführliche Mittheilung über 
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feine Unterhaltung mit dem Konig. Da der Fürft bar- 
aus erfah, daß Heinrich meit mehr Intereffe für die 


pofidirenden Fürften, namentlich für Kurbrandenburg in . 


dem jülichfchen Erbftreit ald für die Sache der Union 
gezeigt und feine Aeußerungen über die Unionsverhand- 
Inngen zu Hal feine Unzufriedenheit klar an den Tag 
gelegt hatten, fo entſchloß er fich fchnell zu einer Weife 
nad) Parie, um den König über die Bedeutung und bie 
Stellung der Union aufzuklären und ihn noch mehr für 
fie zu gewinnen. Cr durfte dies um fo mehr hoffen, 
da der König zu Dohna in der Audienz geäußert hatte: 
„Pour Mr. le Prince d’Anhalt il est tout a nous. Je 
ne lui fierois pas tant seulement mon secours, mais 
toutes les troupes que je ferois.“ In Paris angelangt, 
wurde er auögezeichnet wohlmollend empfangen. Der 
König hieß ihm nicht nur einige prachtvolle Gemächer 
im Louvre einräumen, fondern erwies ihm auch fonft 
noch alle mögliche Aufmerkſamkeit und vielfahe Ehren- 


bezeugmgen. Unter Anderm zeigte er felbft ihm im 


Louvre das Gemach, wo er in der Bartholomäusnacht 
unter fünf in Blut fchwimmenden Leichen fich verborgen 
gehalten. 25) Der Fürft war mwahrfcheinlich auch noch 
an dem Tage (14. Mai) in Paris, an welchem Heinrich) 
auf offener Strafe dem Morbmeffer Ravaillac's erlag. 
Am andem Tage fcheint er die Stadt verlaffen zu haben. 

Höchft wahrſcheinlich brachte er die erfte Nachricht von 
dem Königsmord nad) Deutſchland. Gewiß ift, daß der 
franzöfifche Gefandte Herr von Boiffife fie im Auftrage 
ded Fürſten durch den Grafen Dohna zuerft erfuhr. 
Sie machte auf die Unirten, welche immer noch große 
Hoffnung auf Heinrich's Hülfe gebaut, einen gemaltig 


.— 
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erfhütternden Eindrud. Dohna erhielt alsbald von den 
poffidirenden und einigen andern unirten Fürften ben 
Auftrag, nach Paris zu gehen, um der Konigin Negen- 
tin Maria von Medici wegen bed Todes ihres Gemahls 
zu condoliren und zugleich in Betreff der von Franf- 
reich den Unions- und poffidirenden Fürften zu leiften- 
den Hülfe neue Unterhandlungen anzulmüpfen. Laut feiner 
Inftruction mußte er ſich zuerft nach dem Haag begeben, 
um dort dem Prinzen Morig von Oranien Mittheilungen 
über die Stellung und Stärke der Kriegsmacht ber Liga, 
über ihre fortgefegten bedeutenden Rüſtungen, über die 
feit dem Tode des Königs Heinrih noch ungleich ernft- 
licher drohenden Gefahren, fowie auch über die unter 
folhen Umftanden bei weitem noch nicht zureichenden 
Kriegskräfte der Union zu machen und ihn ſowol als 
aud) die Generalftaaten zugleich aufs dringendfte zu bitten, 
in möglichfter Eile das bewilligte Hülfsvolt nach Kanten 
oder Berg ins Feld zu fchiden, um den Gegnern nicht 
länger Zeit zur Rüſtung zu laffen. Dohna vollführte 
diefen Auftrag und eilte dann über Bliffingen und Bou⸗ 
logne nach Paris. Hier erhielt er ſchon am 6. Juni 
eine Audienz bei der Königin. In Betreff feiner ab- 
geftatteten Condolenz bemerkt er:., Die Wahrheit zu fa- 
gen, fo babe ich außerlich keine große Betrübniß an ihr 
fehen Tonnen, obmwol ihr Herr der König kaum drei 
Wochen todt gewefen. Man gab vor, fie habe befürchtet, 
man würde fie verftoßen und die von Conde ober eine 
andere nehmen.” 

Dohna hatte in feiner Inftruction den Auftrag, die 
Königin und den jungen König zunächſt an die unter 
dem verftorbenen König zu Hall anfgerichteten und be⸗ 
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reitö auch beftatigten Verträge, ſowie anrdie wegen ber 
Hülfleiftung gegebenen Verfprechungen zu erinnern, um 
ihre fehleunige Ausführung zu bitten und fie namentlich 
zu erfuchen, die in Holland liegenden frangöfifchen Regi- 
menter entweder fogleich mit oder doch bald nach dem 
Kriegsvolk der Generalftaaten nach Düffeldorf ziehen zu 
laſſen. Er fand es jedoch gerathen, fich in diefer Angele- 
genheit auch an den Connetable von Montmorency, die 
Herzoge von Epernon, von Guiſe und Mayenne zu men: 
den, Deren Einfluß von Gewiht war. Die Königin 
fiherte dem Grafen die Hülfsleiftung ohne weiteres zu, 
fügte jedoch hinzu: man könne ſich über die Mahl 
des Anführerd der Hülfstruppen noch nicht vereinigen. 
Ihre Auffoderung: er möge felbft einen von den in 
Vorſchlag gebrachten Herren, der den deutfehen Fürften 
genehm fein werde, auswählen, lehnte er mit kluger Vor⸗ 
fiht ab und ftellte die Wahl der Königin anheim, indem 
er verficherte: Die Fürften würden mit jeder von ber 
Königin getroffenen Wahl vollkommen zufrieden fein. 
Sie wählte hierauf den alten Marichall de la Chatre, 
der auch fofort die Hülfstruppen zum Auszuge rüſtete. 

Bon allen Seiten her durch die Herzoge von Sully, 
von Bouillen, von Guife, Nevers, Villeroi, auch von 
de Thou, den er oft befuchte, mit den fefteften Zufiche- 
rungen ber Träftigften Unterflügung 'der Union erfreut, 
kehrte Dohna nach Deutfchland zurüd. Die poffidiren- 
den Fürften waren mit dem Erfolg feiner Sendung 
außerordentlich zufrieden. Sie hatten einen ſolchen unter 
den obmwaltenden Umftänden kaum noch erwartet. Der 
freigebige Pfalsgraf von Neuburg, der kein Werdienft 
unbelohnt Tieß, beehrte den Grafen zum Zeichen feines 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte $. IV. A 
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Wohlwollens mit der Auszeichnung einer Medaille auf 
den Hut. Die Hoffnungen der Fürften murben nod 
mehr befeftigt, als es in einem Schreiben aus Paris vom 
15. Zuni hieß: „Die königliche Hülfe foll binnen vier 
oder fünf Tagen aufbrechen und ift in Allem 15,500 Mann 
ſtark, darunter 2000 zu Roß. Monf. le Marfchall la 
Chatre ift Commandator. Es follen auch ſonſt fehr 
viele Vornehme von Adel und Herren auf ihre eige- 
nen Koften mit fortziehen und wirb das ſchönſte und 
befte Volk aus der ganzen Armada ausgelefen. Der pa: 
piftifche Nuntius hatte ſolches gern verhindert, ſodaß 
die Hülfe yar feinen Fortgang häffe nehmen follen. Er 
hat aber nichts bewirken können und ift darüber fehr übel 
zufrieden.” 

Graf Dohna ward bald darauf, während man zum 
Kriege rüftete, nad) Köln gefandt, um bei der Stadt 
eine Geldanleihe aufzunehmen. Er erfreute fi) zwar auf 
dem dortigen Nathhaufe einer fehr ehrenvollen Aufnahme; 
man entließ ihn dann aber mit einer höflichen Entſchul⸗ 
digung, daß es nicht möglich fei, fein Gefuch zu erfüllen. 
Ehe aber noch die franzöfifche Hülfe herankam, brach 
zwifchen den beiden poffidivenden Fürften ein Zwieſpalt 
aus, der von den verderblichften Folgen hätte fein konnen. 
Es kam zwifchen ihnen fo weit, daß fie fi) zum Duell 
foderten. Der Fürft von Anhalt trat alsbald als Ber- 
mittler dazwifchen, indem er noch um Mitternacht ben 
Grafen Dohna zum Pfalsgrafen ſchickte, um ihn buch 
BVorftellungen zu beruhigen. Am folgenden Morgen be 
gab fih auch der Fürſt felbft mit dem franzöfiichen Ge 
fandten zu ihm. Der Legtere drohte mit dem nachdrüd- 
lichſten Ernſt; wenn fie ſich beide nicht fofort verfühnten, 
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werde er zu bewirken wiffen, daß die bereits auf dem 
Heranzuge begriffene Kriegshülfe wieder zurückziehe, und 
dann auch er felbft fogleich feine Nücdkreife antreten. Cr 
war fo kühn Hinzuzufügen: „J'ai vu plusieurs princes; 
mais j’en ai vu de plus sages que vous.“ Die ernfte 
Drohung hatte den Erfolg, daß beide Fürften fich wieder 
verföhnten. 27) 

Mittlerweile hatten ſich die Kriegskräfte der Union 
anſehnlich verſtärkt. Nicht blos der kühne Parteigänger 
Graf Ernft von Mansfeld hatte fich ihr angefchloffen, 
fondern auch der Prinz Morig von Dranien war theild 
ſchon früher durch Chriſtoph von Dohna, theild durch 
feinen in den Haag gefandten Bruder Abraham zur Bei⸗ 
hülfe gewonnen. Der Krieg hatte auch bereits im Früh- 
ling begonnen. Nachdem die Markgrafen von Ansbach 
und von Baden und ber Kurfürft von der Pfalz die 
geiftlichen Fürftenthümer Bamberg, Würzburg, Speier, 
Mainz und Worms überzogen, hatten fie fi ins Bis- 
thum Strasburg geworfen. Auch der ganze Elfaß war 
bereits in_der Gewalt der Union. Nun zog gegen Ende 
Juli auch der Prinz von Oranien mit einer anfehnlichen 
Streitmacht heran, bebeutender ald man fie erwartet hatte. 
Es galt jegt, das jülichſche Gebiet von feindlichen 
Truppen zu fäubern, namentlih die befeftigte Stadt 
Jülich zu gewinnen, welche der Feind befegt hielt. Nach⸗ 
dem fi der Prinz Morig am 28. Juli mit dem Fürften 
von Anhalt vereinigt, warfen fich beide, in Abweſenheit 
bed Erzherzogs Leopold, der nach Prag gegangen war, 
in Berbindung mit den brandenburgifchen und neubur- 
gichen Truppen vor die Stadt. Im Lager befanden 
ſich auch die beiden Grafen Dohna. Bevor man indef 
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einen ernften Angriff magte, erwartete man die bereits 
angemeldete Ankunft des franzöfifchen Hülfsvolks. „Als 
nun”, fo erzählt Graf Chriſtoph als Augenzeuge, „der 
Marfhall de la Ehatre mit 8000 zu Fuß und 2000 
zu Pferd 28) angezogen Fam, hatten wir vier kleine Feld- 
gefhüge auf einer Hohe aufgeftellt, fie damit zu em- . 
pfangen. Als diefe aber losgebrannt wurden, mußten 
die Franzoſen ald neue Kriegsleute nicht, was das zu 
bedeuten habe, und fielen auf die Knie, damit die Kugeln 
über fie weggehen follten, meil fie meinten, es wäre des 
Feindes Gefhüg. Sie wurden darüber fehr ausgelacht; 
doch wollten wir fie nicht beſchämen, fondern wir hal- 
fen es vertufchen, fo gut wir konnten. Ein Franzofe, 
der neben mir hielt, ſchalt ſchändlich auf feine eigene 
Nation. Wäre es und Deutfchen wiberfahren, fo 
würde man und gräulich verachtet und übel nachgerebet 
haben.” " 
In drei Heerlagern flanden vor Jülich Deutfche un- 
ter dem Befehl Chriftian’d von Anhalt, Engländer unter 
dem Oberſten Cecil, Holländer unter der Führung de 
Prinzen von Dranien und Franzofen unter dem Mar—⸗ 
fhall de la Chatre. Ungeachtet diefer ſtarken Streit: 
macht aber dauerte die Belagerung länger, als man 
erwartet hatte, denn die DBefagung, hinreichend mit 
Munition und Proviant verfehen, vertheidigte ſich mit 
rühmlichfter Tapferkeit und brachte den Belagerern vielen 
Verluft. Auch die Gebrüder Dohna waren, wie wir 
aus einer genauen Befchreibung der Belagerung erfehen, 
mehrmals in Lebensgefahr. Als am 10. Auguft Fürft 
Chriftian, begleitet vom Grafen Abraham, ins Zelt des 
Prinzen von Dranien reiten wollte, fehlug zwifchen beiden 
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eine aus der Stadt gefchoffene Stückkugel mit folder 
Gewalt in die Erde, daß beide mit Staub bededt wur- 
den. Am nämlichen Tage Nachmittags ritt Graf Abra- 
ham unmittelbar Hinter dem Fürften, als eine Kugel 
dem Oberft- Wachtmeifter Sednitzky das Bein zerfchmet- 
tete und dem Fürften das Pferd unter dem Leibe töd- 
tete. Erſt nachdem endlich in der Stadt auch Mangel 
an Munition eintrat, ergab fie ſich am 10. September 
1610 und der Krieg ruhte nun in diefen Landen. 
Kurze Zeit darauf (19. September) ftarb zu Heidelberg 
der Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz eines frühzeitigen 
Todes, für die Union ein großer Verluft. Ihm folgte in 
der Regierung fein erſt vierzehnjähriger Sohn Friedrich V., 
der fi) damald im Haufe ded Herzogs von Bouillon 
zu Sedan befand, mo er erzogen wurde. Bald darauf 
trat zwifchen den Kriegöparteien Waffenftillftand ein, 
theild wegen des auf beiden Seiten herrfchenden Geld: 
mangels, theild auch weil zwifchen dem zum Vormund 
des minderjährigen Kurfürften Friedrich beftellten Herzog 
Johann von Zweibrüden und dem Pfalzgrafen Philipp 
Ludwig von Zweibrüden, der fich als älterer Verwandter. 
zur Vormundfchaft mehr berechtigt glaubte, Streit ent- 
fland. 2°) Graf Dohna wurde währenddeß mehrmals 
mit Sefandtfchaften der Union beauftragt, einmal nach 
Stuttgart zum Herzog von MWürtemberg, dann auch auf 
einen Unionstag zu Umftadt, wo auch der Herzog. von 
Bouillon, von der Königin von Frankreich gefandt, erfchien, 
theil® um Die Gefinnungen der einzelnen Unionsglieder 
näher auszuforfchen, theild um mit ihnen weitere Plane zu 
berathen. Dohna hatte befonders im Auftrage des Fürften 
von Anhalt mehrfache Verhandlungen mit dem Landgra- 
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fen von Heffen, die er zu beider Fürften volllommenfter 
Zufriedenheit ausführte. 

Am Anfange 1611 begleitete der Graf den Fürften 
von Anhalt nad) Berlin, wo ſich damals in einer wid) 
tigen Unionsfache viele Fürften verfammelt hatten. Kaum 
dort angelangt, ließ ihn der Kurfürft Johann Sigismund 
zu fich einladen und machte ihm den Vorfchlag, eine Ge 
fandtfchaft in feinen Angelegenheiten an ben Kaifer Ru- 
dolf UI. nad) Prag zu übernehmen. Der Graf erklärte 
fi bereit, bat jedoch: der Kurfürft möge zuvor wegen 
ſeines Dienftverhältniffes den Fürften von Anhalt be 
fragen. Dies gefchah auch; allein der Fürft lehnte den 
Auftrag auf eine gefchidte Weife ab, aus welchem Grunde 
fonnte Dohna nicht erfahren. 


V. 


Fürſtentag zu Nürnberg. — Sechste Geſandtſchaftsreiſe nad 
Paris. — Geſandtſchaft an den brandenburger Hof. — Die 
junge Kurfürſtin Eliſabeth von der Pfalz. — 1611— 13. 


Graf Dohna trat hierauf eine Reiſe nach Preußen 
zum Beſuch ſeiner Verwandten und Freunde an. Allein 
wenn er, wie er ſagt, ſich auch freute, in der Nähe von 
Königsberg wieder einmal die Nachtigall ſchlagen zu hö⸗ 
ren, ſo ekelten ihn deſto mehr die Verhetzungen und 
widerwärtigen Zänkereien an, die damals unter dem 
Adel in Preußen im Schwange waren, weil eine An⸗ 
zahl adliger Hauptleute und Landräthe nicht dulden 
wollten, daß den Baronen und denen vom ſ. g. Herren⸗ 
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flande in manchen Dingen ein gewiffer Vorrang einge- 
räumt werde. 

Im Auguft (1611) kehrte Dohna nach Heidelberg 
zurück. Ohne dort lange zu verweilen, begleitete er den 
Fürften von Anhalt nady Nürnberg, wohin Kaifer Ru- 
dolf im October einen Kurfürftentag ausgefchrieben hatte, 
theild zur Verhandlung über die zwifchen ihm und dem 
König Matthias von Böhmen obmwaltenden Streitigkeiten 
und über die kurpfälziſche Vormundſchaftsſache, theils 
zur Vernehmung und Befeitigung von Klagen, Beſchwer⸗ 
den und Forderungen, welche die Fürften dem Kaifer 
und diefer Dagegen jenen vorlegen zu müffen glaubten. 30) 
Dohna fcheint bei diefen Angelegenheiten durch feine 
Geſchäfte weiter betheiligt gemwefen zu fein. Allein es 
war für ihn nicht blos von großem Intereffe, die be 
deutende Zahl von Fürften, Bilchofen, Staatömännern 
und Gefandten aus allen Theilen Deutfchlands Eennen 
zu lernen und mit vielen auch eine nähere Bekanntfchaft 
anzufnüpfen, jondern, ein genauer Beobachter ded Hof: 
lebend, that er auch manchen Blick in die damaligen 
Fürſtenſitten. Er zeichnet fih jeden Tag auf, was er 
davon gefehen und gehört. Er bemerkt ed, wie der Kur- 
fürft von Sachen die Fürften verfchieben behandelt: bei 
einer Einladung zu feiner Mittagstafel fei diefer bei der 
Ankunft des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm nicht aus - 
feinem Zimmer gegangen und habe ihn nur von zwei 
Edelleuten empfangen laffen; hingegen dem Abminiftra- 
tor Pfalzgraf Philipp Ludwig fei er aus der Thüre her- 
aus bis auf Die Gaſſe entgegengeeilt. Er zeihnet es 
auf, daß die Stadt Nürnberg mie andere Fürften fo 
ah den von Anhalt mit vier Zober Fifchen, zmei 


be 
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Wagen mit Hafer und einem Wagen mit ſüßem und 
rheiniſchem Wein beſchenkt habe. Aber er vergißt auch 
nicht zu bemerken, wie die Fürſten ben edeln Saft ge⸗ 
noffen haben: „bei einem Frühmahle im Haufe bes 
Pfalzgrafen find fie alle toll und voll gewefen; fie haben 
nit getrunten fondern nur gefoffen.” An einem andern 
Tag bei einem Mittaggmahl beim Kurfürften von Mainz, 
wobei auch gewaltig getrunken wurbe, befchwerte ſich der 
Erzbifhof von Köln über feine Echwachheit und fein 
Alter, die es nicht mehr ertragen wollten. Da entgegnete 
ihm aber ber von Mainz mit Stichelmorten: „D dieſes 
Trinken geht noch wohl bin, kann Euern Liebden nicht 
Ihaden; aber die Schlaftrünte, die Schlaftrünfe, die man 
bisweilen thut, die machen fehwah und matt. Dazu 
hat der Kölner gelacht.” Allein es blieb nicht immer bei 
folhen Scherzen. Waren die hohen Herren voll Wein, 
fo kam e8 auch oft zu ärgerlichen Streithändeln. 31) So 
kam ed bei einem Mittagsmahle zum Streit über die 
Zurpfälzifche Adminiftration, indem fi) der Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm darüber befchmwerte, daß Sachfen dem 
Philipp Ludwig beigeftanden habe. Da antwortete der 
Kurfürft: es märe ohne ihn fo weit gekommen; nun fei 
e8 nicht zu Ändern. Darauf jener: aber ed müffe anders 
werden. Der Kurfürft wieder: ed müßte ein fchlechter 
Doctor fein, der die Sache nicht verzugern könnte, bis 
der junge Kurfürft feine Jahre erreicht habe; interea ift 
Philipp als Adminiſtrator in der Poffeffion. Und id, 
fagt der Pfalzgraf, bin in der Poſſeſſion von Jülich! 
Dem entgegnet der Kurfürft: Was? So einen Pfalz 
grafen Tann ein Kurfürft von Sachſen doch mol auch 
noch herausbringen. Der Streit würde noch heftiger 
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geworden ſein, wenn ihn nicht der Mainzer geſtillt 
hätte. 

In Nürnberg übernahm Graf Dohna in Aufträgen 
des Fürften von Anhalt eine abermalige Geſandtſchaft 
nad) Paris. Sie betrafen die Foderungen an die fran⸗ 
zöfifche Krone, wegen der ſchon früher erwähnten, noch 
immer nicht entrichteten Kriegsgelder. Er fand, dort 
angelangt, in den ftaatlichen Verhältniffen faft Alles ver- 
ändert. Der Kriegsplan des verftorbenen Königs zur De 
müthigung des habsburgifchen Haufes war Tängft auf: ° 
gegeben. Man hatte die legte Beihülfe den Erben ber 
jülich-kleveſchen Länder nur deshalb geleiftet, weil ſich 
Heinrich IV. einmal dazu verpflichtet, weil ed die Ehre 
Frankreichs Erfodert und die Nichterfüllung Schwäche 
verrathen hätte. Sully fand auch nicht mehr. an der 
Spige der Verwaltung. Don feinen Feinden am Hofe 
gedrängt, hatte er ſchon feit Anfang des Jahres 1611 
feinem Amte eined Dberintendanten des Finanzweſens 
entfagt. Die Leitung der Finanzverwaltung war jegt in 
den Händen des Präfidenten Seannin, dem ald Dis 
tectoren ber Präfident de Thou und der Marquis de 
Chateauneuf zur Seite fanden. Mit ihnen hatte auch 
Graf Dohna in feinen Aufträgen die Verhandlungen zu 
führen und es glüdte ihm fchon im Anfang des Jahres 
1612 darin fo weit vorzufchreiten, daß in Betreff der Abzah⸗ 
lungen ein Abkommen auf ſechs Jahre zu Stande kam. 

Es herrfchte damals mährend Dohna's Anmwefenheit 
in Paris eine aufgeregte Stimmung. : Das Tagesgeſpräch 
war lange Zeit der heftige Streit der Sorbonne mit den 
Sefuiten, an dem auch unfer Graf das lebendigſte In⸗ 


tereffe nahm. „Schon im Jahre 1611, heißt ed in 
* * 
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einem ſeiner Berichte aus Paris, „haben die Jeſuiten 
beim Parlament angehalten, daß ſie bei der Univerſität 
zu Paris möchten einverleibt werden. Da hat man 
ihnen aufgegeben, ſie ſollten ſchriftlich bezeugen, daß ſie 
mit der Univerſität und Sorbonne einerlei Lehre in fol— 
genden Punkten führten: daß die Concilien mehr ſeien 
als der Papſt und über dem Papſt; daß der Papſt in 
weltlichen Sachen feine Gewalt habe; daß ihm nicht zu- 
gelaffen fei, die Könige von Frankreich zu ercommuniciren, 
auch nicht die Unterthanen ihres Eides zu entbinden. 
Bei diefen Berhandlungen haben fi) damals auch der 
Prinz von Conde und zwei Bifchöfe berheiligt. Anjetzt 
(im Anfang Sanuar 1612) haben die Doctores der 
Sorbonniften und die Sefuiten drei mal in voller Berfamm- 
lung öffentlich wider einander disputirt und der Sector 
der Sorbonniften alle drei mal feine Streitfache felbft 
angezeigt, aber die Sefuiten nur durch ihren Abvocaten, 
der in den erften Audienzen allein erfchien; jedoch bei 
der legten Audienz haben die Jefuiten Schande halber in 
eigener Perfon erfcheinen müſſen; gleichwol aber ift ber 
Pater Cotton, der Königin Beichtwater, nicht erfchienen. 
Ein Doctor der Sorbonniften hat eine kurze, aber herr⸗ 
liche Oration gehalten und der Sefuiten Lehre, Liſt und 
Falſchheit mit Grund und Beweis ihrer eigenen Bücher 
bherausgeftrichen und fie öffentlich perturbatores reipubli- 
cae et juslitiae genannt, fodann auch fonderlich fie ange: 
klagt, daß fie ihre beiden legten Könige Heinrich de Valois 
und Heinrich de Bourbon ums Leben gebracht, und end: 
Nlich ihre Lehre verdammt. ALS der Doctor feine Dration 
befchloffen, verhofft jedermann, die Jeſuiten als gelehrte 
Leute würden ftattlich wibderfprechen; aber fie waren ganz 
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erichlugt und erflummt, gingen davon, ohne Antwort zu 
geben, weshalb die Zuhörer fo verhaßt auf fie geworben, 
daß wenig gefehlt, man hätte fie gar aus dem Palaſt 
verjagt. Endlih hat das Parlament einhellig ein Ur⸗ 
theil ergehen laffen, melches der oberfte Prafident Mr. 
de Vertun, obmwol ein Difcipel der efuiten, wider . 
feinen Willen bat ausfprechen müſſen und lautet alfo: 
1) Das der Papft ven Concilien unterworfen fein fol; 
2) daß er über Kaifer, Könige, Fürſten und Herren 
nicht zu commandiren haben foll; 3) daß. die Sefuiten 
feine Univerfitäten oder öffentliche Schulen haben follen; 
A) daß fie ſich der Juftitia unterwerfen müffen; 5) was 
fie für Geheimniffe wider die Krone Frankreich dur 
Berichte oder andere Mittel erfahren, follen fie offenbaren. 
Diefe Punkte follen die Jeſuiten in drei Monaten von 
ihrem General aus Frankreich unterfchrieben bringen.“ 
Bald nachher im Februar meldet ein anderer Bericht aus 
Paris, das Parlament habe den Sefuiten geboten alle 
Schüler aus Clairmont auszufchaffen, damit nicht un- 
ter dem Schein der Theologie ſich fremdes Volt ein- 
mifche, welches dem Konig nach dem Leben ftelle, wie 
mit dem König Heinrich gefchehen fi. Endlich fchreibt 
Graf Dohna feinem Bruder Dietrich) im März: „Die 
Königin ift perturbirt, daß die Sorbonniften und das 
Parlament fo heftig wider die Jefuiten find. Auch der 
Papſt ift fehr erzüurnt. Wenn er’s könnte gen Nom 
bringen, fo würben alle auf dem. Scheiterhaufen braten 
müffen. Nun möchte die Königin gern dem Papft und 
den Jeſuiten zu Willen fein, darf aber wider die Sor⸗ 
bonne und das Parlament nichtd vornehmen. Die Bi- 
fchöfe halten neben dem Cardinal du Peron oft Rath, 


— 
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wie fie der Sorbonne begegnen oder fie mit den Jeſuiten 
wieder vereinigen möchten. Aber bei Hofe ift fonft Fein Fürſt, 


- der fi) unterftünde, zu Gunft der Sefuiten zu reden, ale 


ber duc de Epernon, ber ift ihrer Aller Patron und hat 
auch der Königin remonftrirt, daß man nicht geftatten folle, 
die Büchlein wider des Papſtes Macht und die wider die 
Jeſuiten in der Stadt feil zu tragen und auszurufen.“ 
Dohna verweilte in Paris noch bis zum Juli. Er fprad) 
dort noch den Grafen Philipp Ludwig von Hanau, der 
aus England kam, wohin er mit dem Auftrage einer 
zwifchen dem jungen Kurfürften Friedrich) von der Pfalz 
und der englifchen Prinzeffin Elifabeth, Tochter des Ko- 
nigs Jakob 1. einzuleitenden Vermählung gefandt worden 
war. Diefer theilte ihm mit, daß befonders ber Herzog 


. von Bouillon, Damals in London anweſend, ſich alle 


Mühe gebe, die bedeutenden Schwierigkeiten zu befeitigen, 
die der Heirath noch entgegenftänden. 32) 

Nach Heidelberg kaum zurückgekehrt, erhielt der Graf 
vom Fürften von Anhalt wichtige diplomatifche Aufträge 
an verſchiedene vornehme Perfonen in Böhmen und 
Mähren. In Brünn, wo er beim Erzherzog Mapimi- 
lian (damaligen Hochmeifter des Deutfchen Ordens) eine 
fehr freundliche Aufnahme fand, hatte er an diefen im 
Namen feines Fürften eine vertrauliche Mittheilung ab- 
zuftatten. In Prag war feine intereffantefte Bekannt⸗ 
[haft der Graf Heinrich Matthias von Thurn, ſchon von 
den Türkenkriegen her ald tapferer Kriegsmann bekannt, 
den früher Kaifer Rudolf in Anerkennung feiner Ber- 
dienfte zum Burggrafen von Karlftein ernannt Hatte. 
Als einer der Haupturheber des Majeſtätsbriefs, zu deffen 
Defenforen er mit erwählt war, ftand er jest in ganz 
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Böhmen im höchften Anfehen und das ganze Volk hul⸗ 
digte ihm mit vollem Vertrauen. Auch an ihn hatte 
Dohna Aufträge vom Fürften von Anhalt. Bon Prag 
ging er über Breslau auf kurze Zeit zum Beſuch der 
Seinigen nad) Preußen. Auf ber Rückkehr nahm er den 
Weg über Danzig, wo er gerade ankam, ald ber Kur- 
fürft Johann Sigismund von Brandenburg und ber 
Fürft Nadziwill, die fich einige Tage dort aufhielten, ſich 
bei einem glänzenden Bankett bei einer reichen Frau 
Schwarzwald befanden. Sobald der Kurfürft des Gra- 
fen Ankunft erfahren, ließ er ihn zur Tafel laden. Man 
machte fich dabei im Geſpräch fehr Iuftig über eine lächer- 
liche Verordnung des jüngft verftorbenen Kurfürften Chri- 
fin II. von Sachſen, daß alle Junker fortan lange 
Stiefel tragen follten, wobei der Kurfürft erzählte: Ein 
Heiner Edelmann habe auf den Befehl geantwortet: Ich 
werde und kann's nicht thun, denn da ich ein Furzer 
Kerl bin und feine langen Beine habe, kann ic) auch 
feine langen Stiefel tragen. 

In Amberg zu Ende ded Jahres 1612 angelommen, 
erhielt Dohna dort, wahrfcheinlicd vom Fürften von An- 
halt den Auftrag zu einer neuen Gefandtfchaft in einigen 
wichtigen Angelegenheiten zuerft nach Wien und dann an 
ben Hof ded Kurfürften von Brandenburg. Weber den 
Zweck feiner Reife nah Wien gibt er und zwar feinen 
nähern Auffchluß; es fcheint jedoch, daß fie den damals 
vom Kaifer ausgefchriebenen Neichitag zu Regensburg 
betraf, auf dem der Kurfürft, wie er erklärt hatte, nicht 
erfcheinen wollte, obgleih ihn ber Kaifer „bei Verluft 
feiner Prätenfion auf die jülichſchen Lande” dahin citirte. 
Auf feiner Reife durch Böhmen machte er Belanntfchaft 
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mit Albrecht von Wallenftein (nachmaligen Herzog von 
Friedland), der fchon damals, mit der reichbegüterten Lu⸗ 
cretia Nikeſſin von Landeck vermählt, für einen der an- 

gefehenften Standesherren in Böhmen und Mähren galt. 

Erft im Februar kam Dohna wieder in Preufen an, denn 
der Kurfürft von Brandenburg hielt ſich damals einige 
Zeit in Königsberg auf. Als Gefandter empfangen und 
im Auftrage bed Kurfürften von einem kurfürftlichen Gehei- 
"men Rath „gar cortefifch” bewillkommt, erhielt er eine 
Wohnung im Schloß. Dies hatte für ihn die üble Folge, 
daß er jeden Abend mit dem Kurfürften, einer Prinzeſſin 
Elifabery Sophie und dem reichen Fürften Radziwil, 
der damals um die Hand diefer Prinzeffin warb, Karte 
‚ Äpielen mußte, wobei er wenig Glüd hatte, meil er vom 
Spiel wenig verftand. Ueberall aber hörte er Klagen 
über die fchlechte Landesverwaltung, den traurigen Zu: 
ftand der Finanzen, die Verwahrlofung der Aemter dur 
faule, untaugliche und gewinnfüchtige Beamte und Ver⸗ 
walter und dabei dennoch die Verfihwendung und Wer: 
geudung der Landeseinfünfte am Turfürftlichen Hofe. 
Man brachte eben damals in Königsberg eine Komödie 
: auf die Bühne, „Der ungerechte Haushalter” genannt, 
worin deſſen Weib alle möglichen Mittel häuslicher Zucht 
und Ordnung anwendet, um den verfchwenderifchen Ge 
mahl zur Sparfamkeit zu befehren. Sedermann beutete 
das Stud auf den anwefenden Kurfürften. Graf Dohna 
aber befam auch Telbft hinreichende Beweife von den trau⸗ 
rigen Finanzverhältniffen des Kurfürften in bie Hände. 
Sein Auftrag ging namlich dahin, den Kurfürften theils 
an den Reſt feines Geldbeitrags für die Union, theils 
auch an eine Summe von 14,000 Thaler zu erinnern, 


- 
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welche er dem Fürften von Anhalt als Beſoldung in 
dem jülichfchen Krieg fehuldete. Um nur etwas von Die 
fer Foderung zu erhalten, ließ der Fürft dem Kurfürften 
das Anerbieten machen: er möge ihm nur fofort A000 
Thaler auszahlen laffen, auf die übrigen 10,000 Thaler 
wolle er dann Verzicht leiften. Allein fo dringend auch 
der Fürſt feine Geldbedürfniffe vorftellen ließ und fo un- 
ermüdlich auch Dohna, wie er felbft fagte, „alle Tage 
follicitirte “, fo konnte er doch einen Beſcheid erhalten 
und ward immer nur vertröfte. Dom turfürftlichen 
Kanzler endlich fchlechehin ganz abgewiefen, mußte er dem 
Kurfürften nach Berlin nachfolgen und wurde auch dort 
erft nach einiger Zeit von jenem mündlich dahin befchie- 
ben: „Er möge es beim Fürften dahin richten helfen, 
daß diefe feine magere Abfertigung nicht sinistre aufge 
nommen werde. Er, der Kurfürft, habe gar große Aus 
gaben, ſtecke überall in Schulden, habe auch den König 
von Polen nicht bezahlen konnen, wäre noch gar nicht 
gefaßt, wolle nunmehr erft gute Ordnung und Verfaffung 
machen und den Fürften nicht in diefem allein, ſondern 
in mehrem künftig contentiren. Er bitte aber, der Fürſt 
wolle deshalb die Hand nicht abziehen, fondern bei ihm 
und feinem Haufe, wie biöher loblicd, gefchehen, umtreten.“ 
So trat Dohna unverrichteter Dinge feine Rückkehr an. 
Er fand den Fürften von Anhalt, der immer noch die 
alled anregende und bewegende Seele der Union war, zu 
Rotenburg a. d. Zauber, wo damals die proteftantischen 
Fürften einen Uniondtag hielten, um über ihre Angelegen- 
heiten und ihr Verhalten bei dem Reichstage Beichlüffe zu 
faffen. Dohna verweilte auf dem Tage bis zu Anfang Mai. 

Er kehrte von da nach Heidelberg zurüd, mo man 
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fhon große Feftlichkeiten und Vergnügungen aller Art 
vorbereitete. Der junge Kurfürft Friedrich V. von ber 
Pfalz befand ſich nämlich feit Januar 1613 in England, 
wo er fi) mit der Tiebenswürdigen, nicht minder durch 
hohe Bildung, ald durch Schönheit ausgezeichneten, da- 
mals erft fiebzehnjährigen Prinzeffin Elifabeth, des Kö— 
nigs Jakob I. einziger Tochter, im Februar vermählte. 
Am königlichen Hofe hatten bei diefer Vermählung Feine 
befondern Feftlichfeiten flattgefunden, weil nicht lange zu 
. vor der Prinz von Wales, Heinrich Friedrich, des Königs 
ältefter Sohn, geftorben war und der Hof Trauer trug. 
Defto glänzender und feftlicher follte der Empfang der 
Fürſtin auf deutfhen Boden fein. Der junge Kur 
fürft Eehrte früher zurück. Schon Anfangs April traf 
man zu feiner Aufnahme in Holland und am ganzen 
Rheinſtrom große Vorbereitungen. Er hielt jedoch erſt 
am 29. Mai feinen Einzug in Heidelberg. In den er- 
ften Tagen des Juni Iandete Elifaberh an der Kirfte bei 
Harlem. Ihre Aufnahme in Amfterdam war äußerſt 
glänzend. Alle Schiffe im Kanal bewieſen ihr. Ehrer- 
bietung.. Am Rathhaus begrüßte fie der Magiftrat auf 
einer prachtvoll ausgeftatteten Tribune, worauf fie durch 
‚mei Zriumphbogen unter dem Klang von Zinken und 
Schalmeien, Zrompetenmufit und Glodengeläute in den 
feſtlich geſchmückten Prinzenhof fuhr, während von ben 
Wällen und Mauern das grobe Gefhüg und von den 
Brüden und. Schiffen die Gefchoffe von 18 Fahnlein 
Bürger und zwei Fähnlein Kriegsleuten in den Jubel des 
Volks hineindonnerten. „Es war fo Iuftig zu hören, 
als wenn eine der allergrößten Victorien im ganzen Lande 
gewonnen wäre. Am andern Tage ergögte fich die 
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Furftin an einem luſtigen Waſſerturnier, wobei die Ma⸗ 
troſen ihre außerordentliche Kunſt im Schwimmen zeigten. 
Eine ausgeſuchte Gemäldeſammlung, verbunden mit einer 
reichen Ausſtellung von Edelſteinen aller Art, ſtellte ihr 
die Meiſterwerke der holländiſchen Schule und andere 
ausgezeichnete Kunſtſchätze zur Schau. Dann führte man 
die Fürſtin ind oſtindiſche Gewürzhaus, wo ein glän⸗ 
zendes Bankett ſtattfand. So oft neue Speiſen aufge⸗ 
tragen wurden, verkündigten der Sitte nach Trompeten 
den veränderten Tafelſatz. Die Stadt Harlem hatte der 
Fürſtin eine Wiege nebſt einem Korb mit köſtlichen Win⸗ 
deln, im Werth von 50,000 Gulden verehrt. Die Stadt 
Amfterdam befchenkte fie mit einem goldenen Beden, an⸗ 
gefüllt mit neugemünzten goldenen Zriumphpfennigen, 
über 50,000 Gulden an Werth, ohne die koſtbaren Ge- 
ſchenke, die ihr vom Dftindifhen Haufe und fonft noch 
gefpendet - wurden. 

In gleicher Weife erfreute fi die Fürftin auf ihrer 
weitern Reife, in Weſel, Düffeldorf und überall des 
feftlichften Empfanges. Am 5. uni tam fie, begfeitet 
vom Prinzen Morig von Dranien, Don Antonio di 
Portugal und vielen andern vornehmen Herren bei Köln 
an, von einer ihr entgegentommenden Gefandtfchaft im 
Namen ded Kurfürften feierlihft bewillfommt und in 
defien Schug und Geleit genommen. Am Rage nad 
ihrem Einzuge gab ihr der Nath „ein ſchönes Bankett 
von Zuckerwerk und vielen andern Kieblichkeiten”, wogegen 
fie den ganzen Nath drei mal zu ihrer Tafel lud. Er 
beehrte fie hinwieder mit einem goldenen Handbeden, 
mehren andern foftbaren Gefchenten, nebft einem Yuber 
des beiten Weins. Hierauf feste fie ihre Reife nad) An- 
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dernach fort, unter dem Donner des ſchweren Geſchützes 
und „herrlicher Triumphmufit” von ber Zölner Ritter 
(haft und dem gefammten Rath begleitet. In Bonn, 
von der entgegenlommenden Nitterfchaft in die Stadt 
begleitet, wurde fie vom Erzbifchof von Köln, wie nachher in 
Koblenz von dem von Trier und in Mainz von dem 
Mainzer feierlich begrüßt und aufs glänzendfte bemirthet. 

Mittlerweile war man in Heidelberg mit Vorberei⸗ 
tungen aller Art zum feftlichen Empfang der fchönen 
Fürftin befchäftig.. Man übte Ritterfpiele zu Roß in 
voller Waffenrüftung, Turniere zu Fuß, freie Wettren- 
nen, Tänze und andere ähnliche Beluftigungen ein und‘ 
Graf Dohna nahm an Allem theil. Architetten bauten 
Zriumphbogen, Feuerwerker arbeiteten an allerlei brillan- 
ten Kunftfeuern zu Waffer und zu Land, Schöngeifter 
fannen möglichft geiftreiche Devifen aus. Am 17. Juni 
langte endlich die gefeierte Königstochter in der Nahe von 
Heidelberg an. Dort zog ihr der. junge Kurfürft, um 
geben von zwölf Fürften, einer großen Anzahl Grafen 
und edler Herren, unter ihnen auch Graf Dohna, mit 
einer Schar von 2000 Pferden von der Ritterfchaft 
und 38 Fähnlein Fußvolk bis zum Städtchen Ladenburg 
(zwifchen Manheim und Heidelberg) entgegen, um bie 
blühende Gemahlin feierlich zu empfangen. Gegen Abend 
hielt die Fürftin an der Seite ihres Gemahls, mit ihrem 
englifchen Geleite, dem Herzog von Lenox, dem Grafen 
von Arundel, dem Vicomte von Lesley, dem Grafen von 
Harrington und dem General Cecil, unter feftlichem 
Glockengeläute in Heidelberg ihren Einzug, wo fie am 
Schloß von der verwitweten Kurfürftin im Kreife vieler 
Edeldamen aufs herzlichfte bewillfommt wurde. Nach 
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einigen Tagen der Ruhe und Erholung von den Be— 
fchwerden der Reiſe begannen die glänzenden Feftlichfeiten. 
Jeder Tag wechfelte mit andern Spielen und Vergnügun- 
gen, mit Zumieren, Ringelrennen, Freirennen, Tanzen, 
turzweiligen Mummereien, Zeuerwerken und allerlei luſti⸗ 
gen Aufzügen. Als unter diefen legtern eines Tags 
auch ein fogenannter Jaſons⸗Zug vorüberzog, flüfterte ein 
turfürftlicher Nat) dem Grafen Dohna die Worte zu: 
„Diefe Hiftorie bringt eine böfe Vorbebeutung, denn der 
Ausgang mit Safon ift eben gar nicht glüdlich geweſen.“ 
Und die böfe Ahnung ging wirklich in Erfüllung. 

So glänzend war der Empfang ber Königstochter 
auf deutſchem Boden und in der Nefidenz ihres glüd- 
lichen Gemahls. Sie felbft ahnete freilich in diefen ju- 
beivollen Tagen noch nicht, welchem Schidfal fie auf 
diefem Boden entgegengehe und daß fie einft ald hülf- 
lofer Flüchtling heimatlos Haus und Hof werde verlaffen 
müffen. Indeß lag damals ſchon auf manches edeln 
Mannes Bruft eine bange Beſorgniß. Graf Dohna 
Ihrieb in jenen Tagen in fein Tagebuh: „Es kamen 
mit der Ankunft der Engländer auch viele neue, unge - 
wöhnliche Mufter und Moden zu und nad, Deutichland, 
barunter fonderlich auch eine Art von Fleinen Sätteln, 
die wie Bauerfättel ausſahen. Da fagte zu mir der alte 
Colbinger, als wir eined Tags den Schlofberg zu Hei- 
deiberg Hinabgingen: Merkt's wohl, dieſe Bauerfättel 
bedeuten, daß wir alle zu Bauern und Bettlern gemacht 
werben follen. Und fo iſt's endlich auch ergangen.” 
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VI. 


Reiſe nach Italien. — Hofleben in Heidelberg. — Siebente 
Geſandtſchaftsreiſe nach Paris. — Stellung der Union und der 
Liga. — Geſandtſchaft nah Münden und Berlin. — 1613 — 16. 


Im Herbft 1615 änderte fi) auf einige Zeit Doh— 
na’8 bisheriger Wirkungskreis, indem er vom Fürſten 
von Anhalt den Auftrag übernahm, deſſen älteften Sohn 
Chriftian von 14 Jahren auf einer Reife nach Stalien 
zu begleiten. Er begab fich zuerft mit diefem Prinzen 
auf den Reichstag nach Regensburg, wo er feinen Bru- 
der Abraham als Turfürftlich -brandenburgifchen Geſand⸗ 
ten fand. Dort fah er dad merkwürdige englifche Mäb- 
chen, welches kein Fremder in Regensburg zu fehen ‚ver: 
faumte, eine Jungfrau von 16 Jahren von einem enor- 
men Körperbau: ihr Zuß hatte das Gewicht von 52 %,, 
die Die des Kniees einen Umfang von zwei Fuß und 
4 Zoll, der Umfang der Wade betrug zwei Fuß, die 
Breite ihres Schuhes vier Werkſchuhe; am rechten Fuß 
hatte fie 6, am linken nur 3 Zehen, von denen die große 
8 Zoll did; „ſonſt ein ſchönes, luſtiges Weibsbild, an 
Verſtand vollig geſund, ſprach auch geläufig mehre euro- 
päiſche Sprachen.” Ohne in Regensburg lange zu ver- 
weilen, trat Dohna hierauf mit dem jungen Prinzen- die 
Reiſe nad) Italien an. Glücklich in der Nahe Veronas 
angelangt, wurden fie dort an der weitern Reiſe gehin- 
dert, bis fie, wegen der in Deutfchland herrſchenden Peſt 
in einem Dorfe neun Zage eingefperrt, unter allerlei Unge- 
mad) die angeordnete Quarantaine gehalten. In Vene—⸗ 
dig befuchte Dohna wieder feinen alten Bekannten, den 
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berühmten gelehrten Mond Fra Paolo (Sarpi) faft je 
den Tag in deffen Kloſter und hatte, fo lange er in Ve⸗ 
nedig war, mit ihm einen fehr intereffanten Umgang. 
Ihm befchrieb er unter andern „die ſonderlich admirirte 
bebräifche punktirte Bibel”, die er vor einiger Zeit in 
der heidelberger Bibliothek gefehen und von der er fagt, 
daß jeder Jude, der ſie fehe, auf bie Kniee falle und fie 
füffe. Merkwürbig mar es ihm, aus des Mönche Munde 
eines Tags die Aeußerung zu hören: die meifte Unruhe 
und Emporung in der Welt werde von den Geiftlichen 
durch ihr Teidenfchaftliches, ungeftümes Predigen gegen 
Kegerei veranlaft. Er verweilte in Venedig bis Anfang 
1614. Den übrigen Theil des Winters brachte er bann 
in Florenz zu. Hier befuchte er die überaus reiche Ka⸗ 
pelle a S.⸗Lorenzo, deren Wände fämmtlich mit koſtbaren 
Edelfteinen befegt und getäfelt maren, fodaf mo man 
binblidte, man lauter Edelfteine fah. Der Großherzog 
Ferdinand II. Tieß eben damals einen großen Diamant 
fchneiden und poliren, der ihm 80,000 Scudi gekoftet 
hatte. Der Polirer, der die Arbeit übernommen, hatte 
damit fchon zwei Jahre zugebracht; man zahlte ihm jeden 
Monat 50 Scudi. Nach vollendeter Arbeit war ihm 
überdies ein Gefchent von 1000 Scudi zugefagt. In 
der Rüſtkammer zeigte man ein Schlachtſchwert Karl 
des Großen, worauf die Worte: Domine da mihi (vic- 
toriam). Auch die Kunftlammer bot einen außerorbdent- 
lichen Schag von bewunderungswürbigen Gegenftänden 
dar. Von Florenz begab ſich Dohna nah Padua zu- 
rüd, wo er feinen jungen Prinzen in die hohe Schule 
aufnehmen lief. Sie kamen dort eben an, als die Aka⸗ 
demie ein feftliched Ringelrennen veranftaltet hatte. 
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Dohna kehrte bald darauf allein nad) Heidelberg zu- 
rüd. Er fand am bortigen Hofe ein wildes, wüſtes Le⸗ 
ben. Saft jeden Tag mar er mit Jägern, Hunden und 
Jagdgeräthen angefüllt und an der fürftlichen Tafel blie- 
ben kühne Weidmannskämpfe mit wilden Ebern und ähn- 
liche Gefchichten oft ftundenlang die einzige Unterhaltung. 
Als Intermezzo trat in diefe Hof- und Tafelgeſpräche 
damals zumeilen der munberliche Unfall ein, der nicht 
lange zuvor einem Grafen von Schwarzenberg am Rhein 
begegnet war. Diefer hatte fich mit einem fchönen Fräu- 
fein von Dallenbroch verlobt. Auf dem Schloffe zu Ham- 
bad) follte eben die Hochzeit fein. Alles war fchon vor- 
bereitet, eine große Zahl von KHochzeitgäften auch bereits 
anweſend und von Stunde zu Stunde erwartete man 
die Mutter mit der Braut. Aber ed warb Abend und 
Mitternacht und fie famen nit. Sie waren auf dem 
Wege nad) Hambad) zu von einem Freiheren von Ruith, 
der ihnen an der Spige eined Meiterhaufens in einem 
Bufche aufgelauert, überfallen, aus dem Wagen genom- 
men und auf das feite Schloß Altenkirchen auf der an- 
dern Seite des Rheins gebracht worden. Bon dort ſchrieb 
nun der Freiherr dem Grafen von Schwarzenberg: ba 
Zräulein fei feit vier Jahren ſchon feine Braut; um fid 
biefelbe zuzueignen, habe er (der Graf) dad Gerücht ver- 
breitet, er fei in Moskau geviertheilt worden. Jetzt, ba 
er, wie er ihm bemiefen, noch -Tebe, habe er fich feine 
Braut geholt und werde fie nun behalten, follte es auch 
Blut und Leben koſten. Der Graf, dur diefe Nach⸗ 
richt aufs bitterfie ergrimmt, befchloß alsbald die biu- 
tigfte Rache und rüftete fich zur Fehde. Alles, was ihm 
verwandt und befreundet, wurde von ihm zu Hülfe gerufen. 
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Che ed aber noch zum Ausbruch Fam, trat der Kurfürft 
von Trier vermittelnd dazmwifchen, um den Freiheren durch) 
dringende Porftellungen zu bewegen, die Braut nad) 
Koblenz zu bringen, bis die Sache rechtlich entfchieden 
fi. Da indeß die Entjcheidung des kurfürſtlichen Offi- 
ciald dahin lautete: Die Braut müffe dem Grafen von 
Schwarzenberg ausgeliefert werden, der Freiherr ftehe im 
Unrecht, daß er feine Pratenfion mit Gewalt und nicht 
auf dem Wege Nechtend auszuführen gefucht, fo glaubte 
diefer, mit dem Beſcheid unzufrieden, nun zu neuen Ge- 
waltthaten fchreiten zu Dürfen. Es kam zur fürmlichen 
Fehde, in deren Folge aber der Prinz Georg Wilhelm 
von Brandenburg, der feinen Hof zu Düffeldorf hatte, 
wo in der Nähe der Freiherr angefeffen war, diefen als 
Räuber für vogelfrei erflärte. Zugleich brachte es der 
Straf von Schwarzenberg beim Erzherzog Albrecht von 
Deftreih auch dahin, Daß alle Güter des Freiheren in 
Beichlag genommen und 12,000 Goldgulden, die er auf 
den Zoll zu Bonn gelegt, confiscirt werden follten. Da 
legten fich endlich die beiden Grafen von Naffau und 
Wittgenftein ind Mittel und es gelang ihnen, zwifchen 
dem von Schwarzenberg und dem Freiherrn auf eine ge- 
wiffe Abftands- und Entfchädigungsfumme einen gütli- 
hen Vergleich zu Stande zu bringen. 

Das Jahr 1614 verlief für Dohna übrigens ohne 
wichtige Ereigniffe. Es gefiel ihm nicht lange an bem 
anfangs müften und geräufchvollen Hofe zu Heibelberg, 
wo an ernfte Gefchäfte kaum auch nur gedacht wurde. 
An der Art von Vergnügungen und Luftbarkeiten, wie 
fie diefer Hof damals liebte, hatte er nie Gefallen ge- 
funden. Er trat eine Weife nach Preußen an. Von 
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feinem Aufenthalt am Hofe zu Berlin meiß er indef 
nichts weiter zu berichten, als daß bei dem Verlöbniß des 
Herzogs Friedrich Ulrich von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
mit des Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg 
ältefter Tochter Anne Sophie ein etwas wildes Bären- 
fangen angeftellt wurde, mobei es fehr luſtig herging. 
Erft im Anfang 1615 kehrte Graf Dohna mit 
dem Fürften von Anhalt von Amberg, wo fich dieſer 
eine Zeitlang aufgehalten, nad Heidelberg zurüd. Es 
war dort feit einiger Zeit wieder mehr Ernft in das Le⸗ 
ben am Hof gefommen. Seit dem 16. Auguft 1614 
Hatte der junge Kurfürft das achtzehnte Jahr erreicht und 
nach ber Goldenen Bulle als vollmündig vom Pfalzgrafen 
Philipp Ludwig von Neuburg, der bisher noch die Ab- 
miniftration geführt, die Negierung nun felbft übernom- 
men. hm, dem in Dingen der Staatövermaltung noch 
wenig erführenen Fürften flanden eine Anzahl befonnener, 
gebildeter und gefchäftstundiger Männer zur Seite, die 
ed mit dem Wohl des Landes redlich meinten und voll 
fommen erfegten, woran ed dem jungen Fürften gebrad); 
an ber Spige diefer Räthe der Fürft Chriftian von An- 
halt, der durch vieljährige Dienfte der Pfalz fchon weit 
mehr ald feinem eigenen Geburtslande angehörte, dann 
der ruhigebefonnene Graf Johann Albreht von Solms 
als Großhofmeifter, die Grafen Johann von Naffau, 
Ludwig von Wittgenftein, Reinhard und Otto von 
Solms, Fabian und Achatius von Dohna; außer ihnen 
mehre Herren von Adel. Zur Berathung über Angele- 
genheiten ber Kirche, der Univerfität und in Gerichtöfe- 
chen ſaßen die angefehenften Theologen, alabemifche Leh⸗ 
ver und Nechtögelehrte, Die beiden Hofprediger Pitiscus 
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und Scultetus, der Hiſtoriker Gruter und Marquard Fre- 
her, die Profefforen Paräus und Plato mit im turfürft- 
lichen Rath. Man münfchte allgemein, daß auch der in 
die ausmärtigen Staatsverhältniffe mehr als jeder andere 
eingeweihte Graf Dohna in denfelben aufgenommen 
werde und nie mehr als jegt entfprach dies auch feinen 
Wünſchen, denn nie weniger ald gerade jegt verlangte er 
nach Preußen zurückzukehren. „Es ift in diefem Jahr 
(16145), fchreibt er felbft, und auch noch in den folgen- 
den in Preußen große Uneinigkeit und ein fonberlicher 
Haß wider meine Brüder und unfer ganzes Haus herr- 
ſchend gewefen, weil meine Brüder Friedrich zum Land- 
hofmeifteramt und Fabian zu der Hauptmannfchaft zu 
Brandenburg befördert wurden.” Dazu kam noch ber 
im ganzen Land verbreitete Haß gegen die Meformirten, 
der fo weit ging, daß die Verordnung erneuert wurde: 
fein Reformirter folle ein Amt erhalten dürfen. So nahm 
Graf Dohna gern im März 1615 die ihm vom Kur: 
fürften angetragene Stelle eines Furpfälzifchen Raths an und 
trat fofort ind Rathscollegium als Mitglied ein, freilich als 
jüngfter Rath nur mit einer Befoldung von 200 Gulben. 

Schon bald darauf aber erhielt Dohna wieder einen 
Auftrag zu einer Geſandtſchaft an den franzöfiihen Hof. 
Seit dem Reichötag zu Negensburg, auf welchem beide 
Bünbniffe, Union und Liga, von neuem ihre gegenfeitigen 
Beichwerden vorgelegt, auf deren Abftellung fie drangen 33), 
ftanden fie fih in ihren Anſichten und Gefinnungen, wie 
in ihren Beftrebungen nur noch um fo fchroffer einander 
gegenüber. Auf feiner Seite wollte man etwas nachgeben. 
Vergebens verfuchte der Kaifer Matthias, der es weder 
entfchieden mit der Liga, noch mit ber Union hielt und 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 5 
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dem es vor allem nur um eine kräftige Reichshülfe gegen 
den Angriff der Türken auf Siebenbürgen zu thun war, 
eine friedliche Ausgleichung herbeizuführen; es war ihm nicht 
nur unmöglich, die Parteien zu einem gemeinfamen Reichs⸗ 
ſchluß zu vereinigen, vielmehr hatten beide die Zeit bes 
Reichstags eifrigft benugt, ihre Bündniſſe nod) zu ver- 
ſtärken. Mit welchen Mitteln man bier und ba agirte, 
geht unter Anderm daraus hervor, daf ein gemwiffer Pi- 
fiorius, ein Abtrünniger der evangelifchen Kirche, auf ge- 
heimen Antrieb hoher Perfonen dem Kaifer den Rath 
an die Hand gab, mit Kurpfalz kurzweg zu verfahren, 
wie man einft mit Heinrich dem Löwen gethan. Als 
Fürft Ehriftian von Anhalt diefen ‚„‚Iubas-Rath“ erfuhr 
und darüber mit dem Kaifer fprach, antwortete diefer nur: 
„Solche Vögel pfeifen immer, wie ihnen ber Schnabel 
gewachfen iſt.“ Nun traten im Februar 1615 die Unir- 
ten mit der Foderung einer freimilligen Aufnahme von 
Proteſtanten in geiftliche Stifter hervor, meil ber Reli- 
gionsfriede folcher durch Fein Verbot entgegenftehe. Allein 
die Katholiten wieſen fie ald durch den Religionsfrieden 
verboten und unzuläffig ab, denn es war fchon fefter 
Grundfag geworden, daß feine Partei der andern in ir- 
gend etwas nachgeben zu dürfen glaubte Dazu kam, 
daß auch Zwiefpalt in der Union ausgebrochen war. Der 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg war auf 
Betrieb des Herzogs Marimilian von Baiern, deſſen 
jüngfte Schwefter er heirathete und deffen ältere Schwe- 
fter die Gemahlin des Erzherzogs Ferbinand mar, mit 
der Hoffnung auf.die Beihulfe. diefer beiden Fürften in 
der jülichſchen Erbſchaftsſache, zur katholiſchen Kirche 
übergetreten. 3%) Seitdem ftanden fi) nun auch die bei- 
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den poffidirenden, in der erwähnten Erbfchaftsfache be- 
theiligten Zürften von Brandenburg und Neuburg ein- 
ander fo feinblich gegenüber, daß bald ein formlicher Krieg 
auszubrechen drohte. Die Union und Riga. nahmen für 
fie Partei. Aber auc den Ausländern kam die Gelegen- 
heit ermünfcht, ſich in die deutſchen Angelegenheiten ein⸗ 
zumifchen, zumal da die Parteien felbft ihnen dazu die 
Hand boten. Wie die katholiſche fih an Spanien wandte, 
fo fuchte die proteftantifche für fich die Hülfe Frankreichs 
und der Niederlande zu gewinnen. 

Dies war ber Zweck der im Namen ber Union dem 
Grafen Dohna aufgetragenen Gefandtfchaft nach Paris. 
Ste mahte ihm indeß menig Freude Er fagt felbft: 
„IH Habe dabei mehr Widermärtigkeit als Glück und 
mehr Verdruß ald Vergnügen gehabt.” Als er am 13. 
April 1615 in Paris ankam, gewann er unter den eben 
obmaltenden Verhältniffen wenig Ausficht zur Erreichung 
feines Zwecks. Die drei Stände, Adel, Geiftlichfeit und 
der dritte Stand, lagen im Streit über die Annahme und 
Geltung der Decrete bed tridentiner Concils, denen ber 
dritte Stand entgegen war. Der König und die Mini« 
fier haberten mit dem Parlament über deffen Eingriffe 
in Sachen der Berwaltung. Allenthalben äußerte man 
ſich unzufrieden und beſorgt wegen der beabſichtigten Ver⸗ 
mählung des jungen Königs Ludwig mit der ſpaniſchen 
Prinzeſſin Anna, Philipp's III. Tochter. Der Hof war 
fortwährend der Schauplatz von allerlei Intriguen und 
Parteiungen. Mehre der einflufreichfien Männer, wie 
der Prinz von Conde, die Herzoge von Bouillon, Lon⸗ 
gueville, Mayenne u. a., hatten fi von ihm feit einiger 
Zeit zurüdgezogen. 

5* 
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Graf Dohna follte laut feiner Inftruction bem Kö— 
nige zunächft über den gegenwärtig herrfchenden gefähr- 
- Tichen Zuftand im Reich Bericht abftatten, ihm vorftellen, 
mit welchem Eifer die evangelifchen Neichöftände auf 
einem Verhandlungstag zu Nürnberg bemüht gemefen, 
Friede und Ruhe aufrecht zu erhalten, das obwaltende 
Mistrauen unter den verfchiedenen Ständen zu befchwich- 
tigen und die Differenzen zwifchen ben Religionsparteien 
fo viel nur möglich zu befeitigen, wie man deshalb dort 
auch den Beſchluß gefaßt habe, evangelifcher Seits zur 
Aufrechthaltung des Friedens feinen Fatholifhen Stand 
in irgend einer Weife wider Billigkeit und Recht zu be 
ſchweren, „Alles der Intention der Union gemäß, welche 
ja einzig nur zu höchſt abgedrungener Defenfion gemeint 
fei.” Weil man nun in foldhen friedfertigen Gefinnun- 
gen dem Kaifer mandherlei zum Frieden bienliche Mittel 
und Wege vorgefehlagen habe, fo follte Dohna den Ko- 
nig bitten, beim Kaifer durch eindringliche Vorftellungen 
dahin zu wirken, daß diefer auf die Beförderung folcher 
Borichläge eingehe, ihn aber zugleich auch vor Gemalt- 
mafregeln zu warnen, wozu man ihn gern bereden möchte, 
„daß er ſich überhaupt in den zwifchen ben Ständen bei- 
ber Religionen verhaltenen Differenzen nicht zum Part 
machen laffe, ſondern al& ein gerechter, unparteiifcher Kai⸗ 
fer nach dem Erempel feiner Vorfahren das rechtfchaffene 
Aequilibrium halte.” Er follte den König ferner erfu- 
hen, über die am Hof- und Reichskammergericht ftatt- 
findende parteitfche Juſtiz an geeigneten Orten Vorſtel⸗ 
lungen zu machen, indem es bald bahin fommen werde, 
dag im Neich gar Feine Juſtiz mehr zu finden fei, da 
an, beiden die Katholfiten nicht nur das Directorium 
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allein in ihren Händen hätten, fondern auch die Zahl 
ihrer Mitglieder darin die der Evangelifchen weit über- 
treffe, woraus folge, daß faft Alles zu Gunften der Ka- 
tholiten entfchieden werde. Endlich follte der Graf dem 
König die jegt ganz veränderte Lage der jülichfchen Erb⸗ 
ſchaftsſache näher auseinanderfegen und an ihn die Frage 
richten: was jegt die Krone Frankreich) unter biefen Um- 
fländen zu thun gefonnen fei? 

Dem Grafen Dohna traten indeß in ber Aus- 
führung dieſer Aufträge große Schwierigkeiten in ben 
Weg. Der koniglihe Rath beftand jegt ausschließlich 
nur aus Fatholifch-fpanifch gefinnten Männern. Jeannin, 
Billeroi, der Kanzler Sillery und deffen Sohn Puiſieur 
faßen noch am Staatöruder und mit ihnen Tam 
Dohna in feinen Angelegenheiten am.meiften in Berüh- 
rung. Die Königin indef, die Negentin, Tieß fich noch 
weit mehr durch den Einfluß bes päpftlichen Nuntius, 
des fpanifchen Gefandten, des Sefuiten Pater Cotton 
und befonderd des Marichalld von Ancre (Concini) und 
deffen Frau, die ihren Geheimen Nath bildeten, beherr- 
ſchen. 35) Schon der erfte Empfang Dohna’s bei Pui- 
fieug war für ihn wenig erfreulich; er erhielt von dieſem 
nur . einfilbige, nichtöfagende Antworten. Der König 
und die Königin Tiefen ihn zwar durch einen Hofmann, 
wie herkömmlich, ganz freundlich bewillkommnen. Allein 
eine Audienz konnte Dohna nicht erhalten, angeblich, wer 
gen ber eintretenden Fefte. Der Grund davon Tag je 
doch anderswo. Er hatte in feiner Inftruction bie aus- 
drüdliche Weiſung befommen: bei der Audienz vor dem 
König und ber Königin ald Gefandter der Union nicht 
anders als mit bededtem Kopfe zu erfcheinen. Weber 
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diefen Punkt hatte er fich fogleich nach feiner Ankunft 
mit dem Herzog von Bouillon beiprochen, der kein Be⸗ 
denken geäußert, dag man died am Hofe ihm ald Ge- 
fandten geftatten werbe, da es einem frühern Gefandten 
der Union ebenfalls fchon zugeftanden worden fei, den König 
in der Audienz mit bedecktem Kopfe anzureden. Villeroi aber, 
welcher davon bereits Nachricht erhalten, hatte, wie Dohna 
erfuhr, erklärt: er werde unter Feiner Bedingung zugeben, 
daß der Graf vor dem König mit bebeditem Kopfe er- 
ſcheine. Wie Yuifieur diefem mitteilte, hatte man vor- 
längft ſchon eine Veränderung in diefer Sitte vorgenom- 
men. Indeß hieß der König den Grafen ald Gefandten 
nad, üblichem Gebrauch durch feinen Oberhofmeifter mit 
einer Sendung von Brot, Wein und Fifch beehren, alles 
von ausgezeichneter Güte. Der Herzog von Bouillon 
rieth daher auch, ber Graf möge als anerfannter Ge- 
fandte im Betreff der frühen Sitte in Feiner Weife 
nachgeben. Wenige Tage nachher verficherte Villeroi in 
‚einer Unterredung dem Grafen zwar, daß ber König. ftetd 
bereit fei, den Fürften der Union feine Freundfchaft zu 
beweifen. Als indeß Dohna erwähnte: er könne in einer 
Audienz beim Könige nur mit dem Hut auf dem Kopfe 
erfcheinen und er hoffe, ber König werde den Fürften 
diefe Ehre vergonnen, entgegnete der Minifter in auf- 
braufender Hige: Das wäre beifpiellos! So mas hat 
man noth nie verlange! Wir werden unfere Sitten um 
euerentwillen nicht - ändern. Dohna erwiberte: er habe 
die beftimmte Weifung, nur mit bedecktem Kopfe eine 
Aubdienz anzunehmen. „Mag fein”, antwortete der Mini- 
fter, „‚aber dann hättet Ihr vor Euerer Reife hierher ſchrei⸗ 
ben oder mit unferm Gefchäftsträger bei Kurpfalz dar- 
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über verhandeln ſollen.“ Endlich brummte er noch bie 
Worte durch die Zähne: Man werde darüber im Confeil 
fprechen. Nicht lange nachher erhielt Dohna von Ville 
roi den Beicheid: die Königin fei nicht gefonnen, mwäh- 
rend des Königs Unmündigkeit in der Sitte etwas zu 
ändern. Under, lief Dohna ihm fagen, könne und werbe 
anderd feine Audienz weder verlangen nody annehmen. 
Er müſſe fi darüber an die Fürften dee Union wenden. 

Die Sache wurde in Paris bald Tagsgeſpräch. 3°) 
Als nun Dohna dem Minifter Villeroi ein Schreiben 
der Unionsfürften an den König einhändigte, kam noch 
ein neuer Streitpunft hinzu. Die Fürften namlich hatten 
fih in der Unterfchrift dee Ausbrüde: tres-humbles et 
tres-affectionnes bedient. Der Minifter aber nahm aud) 
hieran Anftoß, verlangend, in offictellen Schreiben an 
Se. Majeftät gezieme 8 ſich, daß die Fürften fih als 
tres-humbles et tr&s-obeissants unterzeichneten. Graf 
Dohna erwiderte zwar: man könne foldhes doc, nur von 
den dem Könige unterthänigen Fürften verlangen und es 
fcheine faft, „Ihr behandelt und wie euere Unterthanen.” 37) 
Allein der Minifter beharrte bei feiner Anficht und fo- 
derte in künftigen Schreiben der Fürften durchaus bie 
letztern Ausdrücke. 

Weber dieſe beiden formellen Streitpunkte ftritt man . 
fi) beiderfeitd ohme Erfolg von einer Woche zur an- 
dern. Billeroi fchien ed, wie Dohna endlich einfah, ab- 
ſichtlich nur darauf anzulegen, es überhaupt zu Feiner 
Audienz kommen zu laffen. Er äuferte auch mehrmals: 
er glaube gar nicht, daß Dohna in feiner Anmafung der 
Kopfbedeckung eine wirkliche Anmeifung von den Fürften 
in den Händen babe, und «8 fei höchſt wahrfcheinlich, 
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daß der Graf hiebei entweder nur nach eigener Willkür 
oder auf Antrieb Anderer handele. Zu diefer Annahme 
bewog den Minifter ohne Zweifel ſowol der Umſtand, 
dag Dohna wirklich nichts Schriftliches darüber aufzuwei⸗ 
fen hatte, als auch die ihm Jugefommene Nachricht, daß 
außer bem Herzog von Bouillon auch mehre Gefandte 
namentlich die von England und den vereinigten Nieder- 
landen fi) dem Verlangen des Grafen beifällig erklärt 
hätten. Vergebens fegte der Graf wiederholt dem Mi- 
nifter die (Heünde feiner Foderung fowie die Folgen der 
Verweigerung auseinander. Der Legtere blieb gegen alle 
Vorftellungen unzugänglih, Endlich nachdem ſechs Wo- 
hen unter ſolchen nuglofen Verhandlungen hingegangen 
waren, beſchloß Dohna, die in feiner Inftruction enthal- 
tenen Aufträge ſchriftlich am Hofe übergeben zu laffen 
und ohne Audienz abzureifen. De Thou, Seannin, Boiſſiſe 
und mehre Gefandte, denen er diefen Entſchluß mit 
theilte, bilfigten ihn nicht nur, fondern 'nannten es eine 
rohe Behandlung, daß man ihn ohne Audienz gehen 
laſſe. Villeroi war höchſt aufgeregt und äußerte fich 
nur im Ton bed Zorns über Dohna’s Abreife, als dieſer 
fie ihm perfonlich anzeigte. 

So verließ Graf Dohna Paris am 25. Mai fehr 
verffimmt und unzufrieden; ed mar bie erfte feiner Ge 
fandefchaften, die gar Feinen Erfolg gehabt. Er begab 
fi) feiner Inftruction gemäß zunächſt nad) dem Haag. 
Allein auch Hier fand er die Verhältniffe für den Zweck 
feiner Sendung eben nicht viel günftiger. Sein freund- 
licher Empfang beim Statthalter Prinz Morig und bei 
deffen Bruder dem Prinzen Friedrich Heinrih von Naf 
fau-Dranien fowie die nähere Belanntfchaft mit dem gro- 
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ßen Staatsmann Oldenbarneveldt ließen ihn zwar in den 
erſten Tagen beſſere Hoffnungen faſſen. Allein nachdem 
ſeine ſchriftlich übergebenen Anträge der Verſammlung 
der General⸗Staaten vorgelegt und berathen worden wa⸗ 
ven, berichtet er als das Reſultat dieſer Berathung: „Alles, 
was ich fomol aus bed Prinzen, ald aus Barneveldt’s 
Relation vernommen, geht faft dahin, daß die Staaten, 
obwol fie wegen ihrer Verheißung, auch aus obliegender 
unumgänglicher Nothmwendigkeit den verfprochenen Succurs 
billig leiſten follten, doc, ſich ziemlich kalt und nachläffig 
erzeigen, theild weil fie die Koften fürchten, theild auch 
weil fie über ihre Treſure ganz feft und fteif halten, 
auch nicht gefonnen find, durch Ergreifung der Waffen 
dem Erzherzog Urſache zu geben, deögleihen zu thun. 
Sonderlich aber könne ber verheifene Succurd auch des⸗ 
balb fo bald nicht vor fich gehen, weil fie fich nie anders 
erklärt, ald nur coniunctim mit Frankreich und nicht se- 
paratim zu helfen.” Schon hieraus konnte Dohna ent- 
nehmen, daß von den Niederlanden aus wenig Hülfe für 
die Union zu erwarten fei. Prinz Morig theilte ihm 
aber ferner mit: Die Königin Negentin habe fi zwar 
in ihrem Stäatörath nach langem Zwieſpalt unter ben 
Miniftern endlich dahin erklärt, fie wolle ber Union 8000 
Mann zu Fuß und 500 Weiter zu Hülfe fenden, fofern 
die Generalftaaten diefes Kriegsvolk auf ihre Koften von 
Calais überd Meer nad) Holland und von da nad) den 
jülichiſchen Landen weiter fchaffen wollten. Allein bie 
Staaten hätten Died verweigert und verlangt, die Königin 
folle das Hülfsvolt zu Land ſchicken. Um biefe neue 
Berwidelung möglichft bald gelöft zu fehen, wandte fi 


Dohna an Oldenbarneveldt und diefer verfprad) ihm auch, 
5 * * 
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er wolle gern das Seinige thun; allein er glaube, fügte 
er hinzu, die Staaten würden erſt die endliche Reſolution 
aus Frankreich abwarten und vorher keinen Schritt wa- 
gen. „So dünkt mid im Ganzen“, ſchließt Dohna fei- 
nen Bericht, „es werde fchwerlich etwas ohne den Succurs 
aus Frankreich bei den Staaten zu erhalten fein, wenn 
nicht eine große, unvorhergefehene Veränderung dazwifchen- 
kommt.“ 

So kehrte Dohna auch aus dem Haag ohne Erfolg 
und misvergnügt nach Heidelberg zurück. Der junge 
Kurfürſt Friecdrich zog ihn immer mehr an ſich und gab 
ihm wiederholte Beweiſe feiner Gunft und feines Ver⸗ 
trauend. Er nahm ihn ald Begleiter mit, als er mit feiner 
jungen Gemahlin die Oberpfalz bereifte, theild um die Hul- 
digung einzunehmen, theild auch um verfchiedene Unord- 
nungen und Misbräuche in den Finanzverhältniffen und 
befonders im Kirchenwefen abzuftellen, und Dohna bewies 
fi) auch hierbei fo thatig umb einfichtsvoll, daß ihn ber 
Kurfürft zum Prafidenten bes Kirchenraths zu Amberg 
ernannte. 

Dereits aber rüfteten fich beide Bünbniffe zum dro- 
henden Kampfe. „Man ift um diefe Zeit“, fchreibt Dohna 
in feinem Tagebuch, „in Deutfchland fehr mit Kriegsge⸗ 
banken umgegangen und imfonderheit haben Die Unirten 
viele Zurüftung und Kriegsbereitfchaft im Werke gehabt; 
zumal batten Kurpfalz, Ansbah und Durlach fchone 
Zeughäuſer, Gefhüg und Zubehörung. Aber bie mehr: 
fien Fürften fahen doch mehr auf Putz und Pracht als 
auf Vertheibigungsmittel, mehr auf [bone Kleider und . 
traufe Haare als auf Waffen, ſodaß einmal ein für 
nehmer Zürft zu mir fagte: Vor bdiefem rühmte man 
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die Edelleute, welche ſchön zu Roß faßen und eine fchöne 
Lanze führen Eonnten, auch ihre Waffen wohl zu brau- 
chen wußten. Anjetzt aber lobt man diejenigen, welche ihre 
Ueberfchläge und Krößen hübſch anzuftechen und ihre Haare 
wohl zu kraußen wiffen. Es ift wohl wahr: Wir ha- 
ben mehr Wiffen, aber weniger Gemiffen; die alte Kir- 
he hat mehr Gewiffen, aber weniger Wiſſen.“ 

„Man pocht auf die Union“, fährt Dohna fort. „Sp 
ging man damald damit um, auf Koften der Venetianer 
unter einem andern Vorwand ein Heer von 15,000 Mann 
zu werben. Fürft Chriftian follte ed führen. Die Sache 
war in einer Verſammlung der Raͤthe der Unirten berathen 
worden. Nun hatte man unter Andern aber auch den Prinzen 
Heinrich von Dranien, des Prinzen Morig Bruder, ge- 
nannt, welches jedoch die unirten Fürften, beſonders Ans⸗ 
bad), Baben und Anhalt etwas verbroffen, weil fie nicht 
gemeint, daß ihnen Jemand in ſolchem Amte follte vorge 
zogen werden. Außerdem hat man unter die Evangelifchen 
auch mit der ſächſiſchen Prätenfion auf Jülich den Zank—⸗ 
apfel der Uneinigkeit geworfen, und fo mar, wie es über: 
all zugeht, auch bei der Union viel Eigennug, Rachgier 
und Geiz.” Theils waren ed biefe Verhältniffe, theils 
der damalige heſſiſche Succeffiondftreit zmifhen den 
beiden Randgrafen Ludwig und Morig 3°), die den Pfalz: 
grafen Kurfürft Friedrich). bewogen, den Grafen Dohna 
mit Aufträgen an die beiden Markgrafen Chriftian und 
Joachim Ernſt von Ansbach und Baireuth zu fenden. 
Auf fein Anfuchen erklärte fich der Letztere bereit, zwiſchen 
den Landgrafen eirie perfonlihe WBermittlung zur fried- 
lichen Ausgleihung ihres Streitd zu verfuchen. 

Das Jahr 1615 beſchloß Dohna noch mit einer ihm 
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aufgetragenen Reife nad) Waldfaffen in der bairiſchen 
Oberpfalz, wo er wegen einer diplomatifchen Verhandlung 
eine Conferenz mit dem Faiferlichen Abgefandten Oberſt 
Lucan haben ſollte. Er fand an ihm einen ftattlichen 
Mann von vielem Verftand und reicher Erfahrung. Weil 
er im Krieg einen Arm verloren hatte und auf einem 
Beine hinkte, fo fagt Dohna von ihm: er fei ein treues 
Abbild des damaligen Deutfchen Reichs geweſen, welches 
ebenfo an allen Gliedern gelähmt fei. Die Sache, wel- 
he der Graf mit ihm zu verhandeln hatte, betraf ver- 
ſchiedene Schwierigkeiten, die fich der Inveftitur des Kur- 
fürften Friedrich, mit der Kurwürbe am Eaiferlichen Hofe 
entgegengeftellt hatten. Sie wurden durch) Dohna befeitigt. 

Seit Anfang 1616 hatte die Kiga ihr Oberhaupt, 
ihren Mittelpunkt verloren. Herzog Marimilian von. 
Baiern hatte die DOberleitung des Bundes aufgefün- 
digt, theils weil man öftreihifcher Seitd immer mehr 
Bundesglieber an fich zu ziehen fuchte und die Kräfte 
der Liga dadurch mehr und mehr gefchmächt wurden, 
theild auch weil viele Bundesftände überhaupt alle ern⸗ 
fien Anftrengungen fcheuten. Bald wurde es auch 
fund, dag man am öftreichifchen Hofe bemüht war, 
die Liga fo viel nur möglich zu befeitigen. Der Ery 
berzog Marimilian trug in einer Vorftellung beim Kaifer 
Matthias darauf an: mit VBeihülfe aus Spanien und ben 
Niederlanden eine bedeutende Kriegsmacht unter bem Ober: 
befehl des Erzherzogs Ferdinand, auf dem jegt allein noch 
die Erhaltung des öftreichifchen Haufes ruhte und dem 
man dadurch die Nachfolge fowol in den Erblanben, 
ald auch auf dem Kaiferthron im voraus fihern wollte, 
im Reiche aufzuflellen, um wiberfpänftige Reichsſtände 
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zu fchreden und nöthigenfalld zu züchtigen oder auch 
. parteilofe ‚zu ihrer Schufdigkeit für das Intereſſe Deft« 
reichs zu bringen, dabei aber den Beiftand der Kiga nur 
erft dann in Anfpruch zu nehmen, wenn ed ber Drang 
der Umftände nothwendig erfordern würde. Der Erz 
herzog hatte dem Kaifer ferner auch angerathen: ek folle 
fi) bei der bevorſtehenden Römiſchen Koͤnigswahl unbe- 
dingt die Defignation vorbehalten, um unter allen Um- 
fländen die Succeffion des öſtreichiſchen Hauſes zu 
fihern. 29) Diefer Vorfchlag aber kam, fo geheim er auch 
gehalten wurde, noch vor der Zeit zur Kenntnif der welt⸗ 
lichen Kurfürften. Er erregte bei allen die größten Be- 
ſorgniſſe. Maßte fih der Kaifer die allem alten Her- 
fommen wiberfprechende Defignation eines Nachfolgers 
an, jo war damit die freie Wahl der Kurfürften ganz 
aufgehoben, und welche bedenkliche Folgen waren von der 
Aufftellung eines Taiferlichen Heeres zu fürchten bei der 
Eiferfucht und dem Mangel alles innern feften Verban⸗ 
des, wie jegt bie Glieder der Union- gegen einander da⸗ 
ſtanden. Diefe Beforgniffe theilte auch felbft der Herzog 
Marimilian von Baiern; er lud daher ben Fürften Chri- 
ſtian von Anhalt zu einer Zufammenkunft ein, um ſich 
mit ihm über die dem Reich drohenden Gefahren und über 
Mittel und Wege vertraulich zu berathen, wie unter den 
Reichsſtänden eine fefte innere Einigkeit zur Aufrechthal- 
tung ſowol bes Friedens ald der Freiheit, den gefährlichen 
Planen des öſtreichiſchen Haufes gegenüber zu bewir- 
ten fei. Fürſt Chriftian konnte der Einladung des Her- 
zogs nicht fogleich folgen; um jeboch in einer Sache von 
fo großer Wichtigkeit nichts zu verabfäumen, fandte er 
den Grafen Dohna nah München, theild um den Her- 
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zog im Vertrauen zwei Denkichriften mitzutheilen, in denen 
man fich bereit über die Bedenkdn, fowie auch über bie 
Reſolution in Betreff der Succeffion im Meich ausge: 
fprochen und verftändigt hatte, theil® auch um ihm feine 
(des Fürften) Anficht über die nöthigen Mafregeln und 
Mittel zu eröffnen, die nothmwendig ergriffen werben müf- 
ten, um machthaberifchen Beftrebungen und Planen bes 
faiferlichen Hofes kräftig zu begegnen. „Wir verfehen 
uns”, fagt Fürft Chriftian in der dem Grafen Dohna 
gegebenen Snftruction, „der Herzog werde unfere ge- 
ſchehene Eröffnung nit nur im Bellen aufnehmen, 
fondern auch mitteld feiner großen Liebe zu allem fried- 
lichen, gerubigen Weſen, feiner Erfahrung und befon- 
derer Gefchiclichkeit auf nügliche Mittel bedacht fein, da 
‚mit das alte Erachende Haus dieſer Mafchine nicht auf 
einmal vollends über den Haufen falle, fonbern wie. 
derum durch gutes Vertrauen geftügt und mohl erhalten 
werben möge.“ 

Von dem fehr ernft geftimmten Hof zu Münden, 
wo Graf Dohna an der herzoglichen Tafel unter An- 
dern auch mit dem im Dreißigjährigen Krieg fo berühmt 
gewordenen General Tilly Bekanntſchaft machte, begab 
er fi) als Gefandter in denfelbigen Angelegenheiten an 
den damals eben fehr geräufchuollen und vergnügungs- 
Iuftigen Hof des Kurfürften von Brandenburg. Nad- 
dem er zuvor in einer Aubdienz zu Küftrin fich feiner 
Aufträge entledigt, verlebte er in Berlin einige Zeit in 
fehr angenehmen PVerhältniffen am bortigen Hofe. Da 
die Vermählung des Kurprinzen Georg Wilhelm mit der 
Schwefter ded Kurfürften Friebrih von der Pfalz Eliſa⸗ 
beth Charlotte nahe bevorftand, fo befanden fi damals 
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am berliner Hofe viele fürftlihe Gafte Kein Tag ging 
ohne Feftlichkeiten und Vergnügungen hin. Bald findet 
ein glänzendes Bankett ftatt, wobei die luſtige Herzogin 
von Braunſchweig nach aufgehobener Tafel mit zwölf 
ſchönen Jungfrauen einen Aufzug halt und einen zierli- 
hen und künftlihen Ballettanz aufführt; bald veranftal- 
tet der Kurfürft zu: Ehren des eben am Hofe angefom- 
menen LZandgrafen Otto von Heffen auf der Spree ein 
prachtvolles Feuerwerk; bald begeben fich die Herrfchaften 
zu einer luſtigen Mummerei nad) Spandau, bald zu einer 
großen Jagd nad) Schöneberg, und an allen diefen Luft- 
barfeiten nahm auch Graf Dohna theil. Aber er macht 
dabei auch feine Bemerkungen über manche tabelöwerthe 
Eitte der Zeit. Es misfällt ihm, daß die Frauen am 
Hof fih eine gewiſſe jugendliche Frifche durch ftarke 
Schminke erfünfteln wollen und das Gefiht mit Pflä—⸗ 
fterchen belegen, die fie lustres nennen. Er findet es 
ferner auffallend, dag an den fürftlichen Höfen viele folge 
Hofleute ſich in Kleiderſchmuck noch meit prachtvoller und 
ſtattlicher Halten als felbft die Fürften und daß es fogar 
mandye gibt, die ebenfo viel oder noch mehr Edelfteine 
auf dem Hut tragen, ald die größten Potentaten. Weber: 
haupt ift es eben kein günfliges Urtheil, welches Dohna 
über die damaligen Deutfchen Fürftenhöfe falle. 29) „Auch 
auf ben Uniondtagen und andern Zufammenkünften der 
Fürſten“, bemerkt ex in feinem Tagebuch, „it immer viel 
Aufwand getrieben worden, weil die Herren jeder Zeit 
viel Volk und großen Staat mit ſich brachten. Fürft 
Chriftian dagegen hatte‘ ftetd nur fehr wenig Leute 
um fih. Als er einmal zu SHeibelberg ber Kürfürftin 
feine Neverenz machte, zeigte er dann auf den hinter 
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ihm ftehenden jungen Fürften Chriftian, feinen Sohn, 
und auf mich, fagend: Voila mon train; und bie Fürftin 
lachte.” 


VII. 


Geſandtſchaft nach Venedig. — Reiſe nach Savoyen, Frankreich 

und England. — Geſandtſchaft an den ſächfiſchen Hof, nach Turin 

und England. — Neue Reiſe nach Savoyen. — Zweite Geſandt⸗ 
ſchaft an den ſächſiſchen Hof. — 1617 — 19. 


Wie Graf Dohna faſt das ganze Jahr 1616 auf 
wichtigen Geſandtſchaftsreiſen zugebracht, ſo nicht anders 
auch im folgenden. Der Kaiſer Matthias hatte, weil 
ſeine Bemühungen, zwiſchen den Hauptparteien der Union 
und der Liga auf gütlichem Wege eine Verſöhnung her⸗ 
beizuführen, geſcheitert waren, bereits in den erſten Tagen 
bes April 1617 an den Kurfürſten von Mainz als Erz⸗ 
fanzler ein Mandat erlaflen, worin er nicht nur Die 
Union und die Liga als für das Neich und das gefammte 
Vaterland gefährliche Bündniſſe aus Laiferlicher Autorität 
für aufgelöft erklärte *1), ſondern es auch offen ausſprach, 
daß die Theilnehmer als Reichsglieder allein nur unter 
ihm, ald ihrem Kaifer und. unmittelbaren Oberhaupt zu 
ftehen und fich der Gebühr und Schuldigkeit nach zu fügen 
hätten. Keine Partei aber zeigte fich geneigt, biefem Befehl 
Folge zu leiften. Wie die Mitglieder der Liga fih aufs 
eifrigfte bemühten, eine Verſammlung aller Tatholifchen 
Stände zu Stande zu bringen, um fie alle, der Union 
gegenüber, zu einem ſtarken Bündniß zu vereinigen, fo 
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erneuerten bie Unirten auf einem Unionstage zu Heil- 
bronn am 23. April ihren Bund auf weitere drei Jahre. 
Dies allein indeß ſchien nicht genug. Man mußte im 
Ausland einen Verbündeten fuchen, der wenn auch nicht 
durch Kriegsvolt, fo doch durch bargebotene Gelbmittel 
im Fal der Noth Hülfe Ieiften konnte. Zu Frankreich) 
hatte man nad) dem Ausfall ber legten Sendung bes 
Strafen Dohna nach Paris Fein Vertrauen mehr. Man 
fegte die Hoffnung auf Venedig. Die Nepublit war 
ſchon feit einigen Jahren mit Deſtreich in Krieg ver- 
widelt, weil fie auf Anfuchen der Pforte ben Räubereien 
des Banditenvolks der Uskoken, welches Deftreich gegen 
bie Türken in Schug genommen, feuern wollte und es 
deshalb befehdete. 32) In diefen Fehdezügen hatten nun 
einmal bie Truppen ber Republik bei Verfolgung der 
ind venetianifche Iftrien eingefallenen Uskokenhorden 
einen Theil des öftreichifchen Gebiets verwüftet und es 
war darüber zum Ausbruch eines Krieges gekommen. 
Ein in Friaul einfallender öſtreichiſcher Heerhaufe ward 
von den Denetianern zurüdgemorfen und von biefen 
nicht nur bie ganze Grafſchaft Görz befegt, fondern 
im Februar 1616 auch die Feftung Gradisca durch eine 
ftarfe venetianifche Streitmacht belagert. Es gelang 
zwar nicht, fie zu erflürmen. Da indeß die Deftreicher 
bald darauf wieder in Friaul eindrangen und auch der 
Vicekonig von Neapel eine drohende Stellung nahm, 
fo ſuchte Venedig auswärts Hülfe und es fand folche 
beim Herzog von Sapoyen und in den Vereinigten Nieder- 
landen. Mit diefen ward ein Bünbnif auf 15 Sahre 
gefchloffen, nah welchem ihnen Venedig, im Fall fie 
angegriffen würden, monatli 50,000 Gulden Sub- 
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- fidien zahlen, fie aber der Republik in gleichem Falle 
entweder mit Geld, Mannfchaft oder Schiffen, mie fie 
diefelben wünfchte, in demfelben Maße Hülfe leiſten fol- 
ten. In Folge biefes Bündniſſes mar bereit eim nie 
derländifcher Streithaufe unter der Führung des Grafen 
Johann von Naffau der Republit zur Hülfe gefandt 
worben. 22) Schon vor feiner Ankunft hatte man ©ra- 
disca wieder belagert. und immer enger eingefchloffen, 
fo daß es durch Hungersnoth ſchon in großer Gefahr 
ftand, als die niederländifche Hülfe vor ihm ankam. 
Diefe feindlichen Verhältniſſe Venedigs zum öſtrei⸗ 
chiſchen Haufe und felbft fein Bündniß mit den der 
Union befreundeten Niederlanden konnten diefer Tegtern 
nur günftig erfcheinen, zumal bei der Zuneigung, melde 
die Republik der Union fehon früher bewiefen. Es kam 
jegt nur darauf an, das Intereffe Venedigs mit dem ber 
Union noch. enger zu verknüpfen, und wer konnte geigne- 
ter fein, dies zu bewirken, als Graf Dohna bei feiner 
perfjönlihen Bekanntſchaft mit mehren der wichtigften 
Männer der Republik! Er warb im Frühjahr (1617) 
nach Venedig gefandt und kam durch die Schweiz, dann 
über Brescia, Verona und Padua dort eben an, als 
Gradisca ſchon blofirt war. Ohne zuvor, wie er fonft 
fo gern gethan, feinen Freund, den ehrwürdigen Pater 
Paolo (Sarpi) aufgefucht zu haben, begab er fich fo- 
fort, ohne Zweifel nicht ohne Abfichten für den Zweck feiner 
Sendung, ind Kriegslager nad) Monfalcone, wo er bei 
den ihm befreundeten Grafen Johann und Wilhelm von 
Naffau die freundlichfte Aufnahme fand. Er wohnte eine 
Zeit lang allen Gefechten vor Grabisca bei und Fehrte 
dann nach Venedig zurüd, wo er nun oft mit Pater 
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Paolo zufammen war und viel mit ihm verhandelte. 
Bevor es aber noch zwifchen der Reyublik und Deftreich 
durch Spaniens und Frankreihd Vermittelung zum Frie- 
den Sam, trat Dohna im Juni feine Rüdreife nadı 
Deutichland an. Nähere Nachrichten über den Erfolg fei- 
ner Geſandtſchaft haben fich nicht ermitteln Laffen. 

Er hatte aber kaum einige Wochen in Amberg ver⸗ 
weilt, ald er vom Fürften Chriftion von Anhalt das 
Anerbieten erhielt, feinen Sohn Chriftian auf einer Reife 
duch Savoyen, Frankreich und England zu begleiten, 
und ber Graf, ſtets reifeluftig, nahm es gern an. Schon 
im Juli trafen fie in Zurin ein. Der Herzog Karl 
Emanuel, mie ihn Dohna fchildert, ein unruhiger, ehr⸗ 
geiziger, rachgieriger und wankelmüthiger Fürft, der es 
jedoch wohl verftand, die Menfchen mit fügen Worten 
für feine Abfichten zu gewinnen, lag damals noch als 
Verbündeter Venedigs, gegen Pietro de Toledo, dem - 
Governatore von Mailand, im Kriegsfeld. Graf Dohna 
und ber junge Prinz begaben fi) zu ihm ins Lager und 
nahmen an mehren Gefechten theil. Für Dohna hatte 
indeß das Kriegsgetümmel niemals Weiz. Biel inter- 
effanter war es ihm, an der herzoglichen Tafel und mo 
fich fonft Gelegenheit bot, den alten Marfchall Kesdiguie- 
res, die Herzoge von Rohan, von Angouleme, von Eandale 
und den jungen, feingebildeten Markgrafen Karl von-Ba- 
den, die fich damals beim Herzog von Savoyen im Lager 
befanden, näher kennen zu lernen. 

Als es im Herbſt in Savoyen endlich zur Waffen⸗ 
ruhe kam, trat Dohna mit ſeinem Prinzen die Reiſe 
nach Paris an. Er verſprach ſich dort keine beſonders 
freundliche Aufnahme. Die Art, wie man ihn am dor— 
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tigen Hofe bei feiner legten Gefandtfchaft vor zwei Jah- 
ren abgefertigt, war ihm noch in frifcher Erinnerung. 
Ueberdies fland ber Marfchall von Ancre noch an der 
Spige der Verwaltung und bei der Königin in höchſter 
Gunſt. Villeroi, bei Dohna’s letzter Anweſenyheit in 
Paris ſein hartnäckigſter Gegner, war zwar jetzt von 
der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten verdrängt, 
hatte jedoch immer noch Antheil an den Verwaltungs: 
geſchäften. Der dem Grafen ungleich freundlicher ge⸗ 
ſinnte Jeannin hatte nur noch den Titel eines Ober—⸗ 
intendanten ber Finanzen, die Gefchäfte waren einem an⸗ 
bern übertragen. Der Herzog von Bouillon, ber alte 
Freund Dohna's, war vom Hofe verwiefen und einer 
von Ancre's unverföhnlichen Feinden. So fonnte fi 
der Graf auch ſchon nach diefen Verhältniffen am Hofe 
‚nicht die freundlihe Aufnahme verfprehen, wie er fie 
früher bei Heinrich IV. gefunden. Dazu kam noch, wie 
ihm ber Herzog von Rohan mitgetheilt, daß, weil fein 
Bruder Dietrich mit einem beutfchen Neiterhaufen gegen 
Frankreich gedient hatte, er mit biefem vermechfelt und 
von den Föniglichen Räthen die Meinung verbreitet wor- 
den war, er fei es, ber die Waffen gegen das Reid 
geführt habe. Diefer Irrthum lärte fi) indeß bei Dob- 
na’d Ankunft bald auf und alle feine Beforgniffe wur- 
den befeitigt; „denn“, fagt er in feinem Tagebuch, „Gott 
hat ed alfo gefchickt, daß man mir überall große Ehre ange: 
than und Alles wohl abgelaufen if. Auch der junge Fürft 
Chriſtian, der dem Könige Neverenz gethan, ift fehr 
gnädig gehalten und hernach zum Abfchied mit einer 
Medaille von Diamanten beehrt worden. Es hat aber 
fehr dazu gedient, daß wir fo wohl empfangen wurden, 
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weil der Herzog von Rohan *?) und andere Herren, bie 
und zuvor im ſavoyiſchen Lager gefehen, zuvor von die 
fer Kundfchaft berichtet hatten. Beſonders hat der Her- 
zog von Rohan darin viel Gutes gethan.” 

Nach einem Aufenthalt von einigen Wochen in Pa- 
ris begab fi) Dohna mit dem jungen Fürften über Ca- 
lais noch London, wo befonders ben Legtern der König 
und die Königin mit ausgezeichnetem Wohlwollen em- 
pfingen. Die großen Verdienſte des Vaters um das 
pfälzifche Haus fanden am Sohne vergeltende Belohnung. 
Sie verweilten am königlichen Hofe bis Mitte Decembers 
und kehrten dann durch die Niederlande na Deutſch⸗ 
land zurück. 

Hier fand Dohna die Lage der öffentlichen Verhält⸗ 
niſſe vielfach verändert. Den Herzog Maximilian von 
Baiern hatte das Verfahren des Kaiſers zur Auflöfung 
der von ihm geleiteten - Fatholifchen Liga dem öftreichi- 
fen Intereffe ganz entfremdet. Er hatte bereits mit 


den fränfifchen Bifchöfen ein neues Bündniß gefchloffen. 


„zu vertraulicher, nachbarlicher WVerficherung.” Der nun 
fhon ganz offen vorliegende Plan des alternden Kaifers, 
die Römifche Königskrone ſchon vorläufig ficher auf das 
Öftreichifche Haus zu bringen, hatte die Unirten und 
Ligirten in ihrem gemeinfamen Intereſſe einander näher 
geführt. Kurpfalz an der Spige der Unirten mochte am 
liebften die Königskrone auf dem Haupte feines Wetters, 
Marimilian von Baiern fehen. Es wurden diefem wirk- 
lich auch deshalb Anträge gemacht und es fanden dar- 
über Unterhandlungen ftatt. .Seinerfeitd aber verfolgte 


auch der Kaifer fein Streben, die Krone feinem Haufe - 


erblich zu fichern. Obgleich die proteftantifchen Stände 


— 
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in Böhmen Alles aufboten, um ihr Wahlrecht zu behaup- 
ten, und Graf Dohna nach Böhmen gefandt wurde, um 
befonders den Grafen Andreas von Schlid, einen ber 
Angefehenften der proteftantifchen Partei, zum Fräftigften 
Widerſtand gegen des Kaiſers Plan zu gewinnen, fo 
gelang es biefem Mh, feinen Vetter, den Erzherzog 
Ferdinand zum befignirten König von Böhmen. gewählt 
und gekrönt zu fehen. Jetzt aber kam es vor allem dar⸗ 
auf an, für die beabfichtigte Wahl Ferdinand’s zum 
Römiſchen König zunächſt den Kurfürften Johann Georg 
von Sachſen zu gewinnen. Der Kaifer begab fih des⸗ 
halb felbft von Böhmen aus zu Ende de& Jahres 1617 
nad) Dresden und der Kurfürft fand fich dadurch fo 
I geehrt, daß er den Kaifer nicht nur mit den glänzendften 
Banketten, Jagden, Tanzfeften und allen möglihen Ver⸗ 
gnügungen erfreute, fondern auch für ſich, ja felbft auch 
für den Kurfürften von Brandenburg das ermwünfchte 
Verſprechen gab, bei der künftigen Römifchen Königs⸗ 
wahl dem Wunſche des Kaifers gemäß zu flimmen. 
Waͤhrenddeß buhlten um den Herzog von Baiern beide 
Parteien. Der Kurfürft Ferdinand von Köln bot bei 
einem Beſuch, den er dem Herzog, feinem Bruber, ab- 
ftattete, Alles auf, um ihn von der Annäherung 
zu ben Unirten zurüdzuhalten. Andererſeits begab ſich 
im Anfang des 93. 1618 der junge Kurfürft von 
der Pfalz ebenfalls nah Münden, um WMarimilian 
für die Union zu gewinnen. Da dieſer indeß immer 
noch ſchwankte und es in den fortgefegten Unterhand- 
lungen zu feiner Entfcheidung kam, fo traten die Unit. 
ten im Frühling zu einem neuen Unionstag zu Heil 
bronn zufammen. Graf Dohna war in Begleitung 


) 


Hof: u. Geſandtſchaftsleben Des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 119 


des Kurfürften von der Pfalz ebenfalls: dort anweſend. 
Man fand rathfam, über die DVerhältniffe am turfäch- 
fifchen Hofe und was an demfelben jüngft vorgegangen 
war, genauere Kundfhaft einzuziehen. Man beichlof 
einen Mann bahin zu fenden, der mit diplomatifcher Ge- 
wandtheit die Gefinnung ded Kurfürften auszuforfchen 
verfiehe, und Die Wahl fiel wieder auf den Grafen Dohna. 
Gegen Ende Juni in Dresden angelangt, wurbe 
ihm am 30. eine Audienz beim SKurfürften angefagt. 
Zwifchen 2 und 5 Uhr, fo berichtet, er darüber, holten 
ihn fünf vom Hofe an ihn abgefandte Ebdelleute in einer 
Kutfche mit ſechs fchonen Pferden aufs Schloß ab. 
Drei von den Edelleuten mußten neben der Kutfche zu 
Fuße geben; nur die beiden Vornehmſten, einer von 
Ködrig und einer von Ende, begleiteten ihn im Wagen. 
Auf dem Schloffe in ein prachtvolles Gemach eingeführt, 
ward er nach. einer Stunde zur Audienz eingeladen und 
von einer Anzahl aufmartender Trabanten in das Gemach 
des Kurfürften geleitet, wo er verfchiedene Geheime Näthe 
anmefend fand. Seiner Inftruction gemäß hatte ber 
Graf dem Kurfürften vornehmlich über zwei Punkte 
einen ausführlichen Vortrag zu halten. Der eine betraf 
die Befeftigung des Fledens Udenheim in der Nähe von 
Speier, welche der Biſchof Philipp Chrifteph von Speier 
unternommen, der Kurfürft von der Pfalz aber in feinem, 
wie im Intereſſe der Union, um ben feiten Plag nicht 
einft in die Hände der Spanier kommen zu fehen, hatte 
nieberreißen laffen. Der Graf mußte dem Kurfürften 
den ganzen Vorgang ber Sache, weil fie in Deutfch- 
land viel Auffehen erregt, genau auseinanderfegen: der 
Bifchof habe vor zwei Jahren dem Kurfürften angezeigt, 
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er beabfichtige feine Nefidenz zu Udenheim durch Graben 
an umliegenden fumpfigen Orten mit einigen Fiſchwaſſern 
zu verforgen und fie zugleich vor Weberfällen bei etwa⸗ 
nigen Durchzügen etwas mehr zu fihern. Der Kurfürft, 
nichts Arges ahnend, habe auf des Bischofs Bitte ihm 
dazu auch feinen Baumeifter geſchickt. Bald habe er aber 
erfahren, daf der Bifchof um Mdenheim einen Bau von fir 
ben Neal-Bollmerten habe anlegen Taffen wollen. Aus 
Beforgniß, dag von einem folchen, nur drei Meilen von der 
Mefidenz Heidelberg entfernten, befeftigten Drte aus dem 
Kurfürftenthum großer Schaden gefchehen, eine Sperrung 
des ganz nahen Rheinſtroms und ein Abfchneiden von 
den überrheinifchen Gebieten bewirkt werben könne, habe 
der Kurfürft den Biſchof von dem Feftungsbau abmah- 
nen laffen, jedoch ohne Erfolg. Diefer vielmehr, erklä—⸗ 
rend, es fei auf Feine Feſtung, fondern nur auf „eine 
Heine Verwahrung” abgefehen, habe den Bau mit um 
fo größerem Eifer fortgefegt und nicht einmal fo lange 
damit einhalten wollen, bie Schiedsrichter darüber ge- 
hört worden fein. Jetzt habe der Kurfürft ernftere Mit- 
tel zur Hand nehmen wollen, um fein. Land gegen den 
gefährlihen Bau zu fihern. Da habe fi) zwar der 
Biſchof zu einem Vergleich verftanden; allein das Dom- 
capitel habe diefem nicht nur die Ratification vermeigert, 
fondern ſich dabei auch fo übermüthig, trogig und bald 
ſtarrig benommen, daß nun der Kurfürft auf andere Mittel 
babe denken müffen, denn „mit einer Geheralcaution von 
Feder und Zinte” habe er ſich nicht abfertigen laſſen 
wollen. Er habe ſich entfchließen müffen, den Bau, fo 
weit er gediehen, durch feine Beamten und das Land- 
vol? demoliven zu laſſen, doch mit dem Befehl, dem 
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Biſchof, den Bürgern und Unterthanen im Webrigen nicht 
den geringften Schaden zuzufügen. #5) — So follte Graf 
Dohna dem Kurfürften den wahren Verlauf der Sache 
vortragen, um jeder Misbeutung zu begegnen, „zumal‘, 
heißt es, „in biefer Zeit, da das eingeriffene Mistrauen 
unter den Ständen fonderlich durch Diejenigen, die nach 
ihrem Beruf mehr ihr DBreviarium abwarten, als ſich 
um ben Bau ftarfer Feftungen befümmern follten, in 
aller Weife gemehrt und von ihnen nur dahin gefehen 
wird, wie den evangelifchen Ständen des Reichs je mehr 
und mehr Abbruch gefchehe und fie allgemach gänzlich 
unterdrückt werben möchten.” 

Der zweite Punkt, über welchen der Graf dem Kur⸗ 
fürften eine Mittheilung zu machen beauftragt war, be- 
traf den bereit im Mai (1618) erfolgten Ausbruch der 
Unruhen in Böhmen. Kurpfalz babe auf ficheren We- 
gen in Erfahrung gebracht, daß die evangelifchen Stände 
in Böhmen wegen ihrer in NReligionsfachen wider den 
Majeftätsbrief erlittenen Drangfale gleiche Beſchwerden 
führten, wie die Kurfürften und Reichsſtände ſchon feit 
vielen Jahren, insbefondere auch darüber, daß man es 
noch in Zweifel ftelle, ob der Majeftätsbrief gültig und 
räftig fei. Um fo mehr halte Kurpfalz dafür, daß man 
auch in Deutfchland auf der Hut fein müffe, denn wenn 


Böhmen um feine Freiheiten, feine Verfaſſung, vor 


allem um feine Religion fomme und wieder unter den 


Papft gebracht werde, fo fei wohl Grund, Aechnliches 


auch für die Stände im Weihe zu fürchten. „Weil 
nun aber, wie Kurpfalz gerne vernommen habe, die 
böhmifhen Stände nicht gemeint feien, ſich ber Taifer- 
lichen Majeſtät Gehorfam zu entziehen, fondern ſich zu 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 6 


Na 
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aller ſchuldigen Submiſſion erbieten, fo würde es ein 
fehr gefährlicher und Ihrer Majeſtät fchäblicher Rath fein, 
wenn wiber fie folche Maßregeln gebraucht werden foll- 
ten, wodurch fie zur Defperation gebracht würden, wor: 
aus dann ein Feuer angezündet werde, welches fehr weit 
um fi, greifen möchte, auch wol das Reich felbft da- 
mit implicirt werden könnte. Könne daher Kurpfalz mit 
den Kurfürften von Sachſen und Brandenburg zur Ab- 
wendung von Gewaltfchritten beim Kaifer etwas Gutes 
wirken, fo fei ed dazu fehr bereit, damit die Stände in 
Böhmen im Gehorfam gegen den Kaifer, aber auch bei 
ihren Freiheiten in der Religion und ihren ftattlichen 
Conceffionen blieben. ” 

Nachdem Graf Dohna diefe Punkte dem Kurfürften 
vorgetragen, bat er diefen um feine Meinung in der 
Sache. Der KHurfürft indeß wies ihn damit an feine 
Räthe und fo fand Dohna auch hier wieder eine Er- 
fahrung beftätigt, die er fchon oft in feinem biplomatifchen 
Leben gemacht hatte, indem er fagt: „Ich bin bei vielen 
deutfchen Höfen ald Gefandter gemwefen, babe aber faft 
überall gefehen, daß die .Fürften ihre fehmwerften Gefchäfte 
von fich weiſen und auf ihre Räthe und Diener Tegen.“ 

Während Dohna’d Anwefenheit in Dresden wurde 
er jeden Tag zur Eurfürftlichen Tafel geladen und zwar 
allein ’obenan gefegt. „Man hat aber Damals“, fchreibt er, 
„am turfächfifchen Hofe über alle Magen fehr getrunken und 
fonderlich an der Eurfürftlichen Zafel, welches ich mit Ver- 
wunbderung und mit Schmerz angefehen. Von dem von 
Schulenburg, wie auch fonft erfuhr ich, daß ſich beim 
Kurfürften wegen des ftarken Trinkens etwan heftiger Zorn 
und harte Worte zeigen, alfo daß es ſchwer ift, allda zu 


Hof: u. Gefandtichaftsleben des Grafen Chriftoph v. Dohna. 123 


dienen. Es waren zur felbigen Zeit auch von den böhmifchen 
Ständen Gefandte da, nämlid Herr Leonhard Eolonna 
von Feld, Feldmarſchall, nebft zwei andern, die mit mir 
in einer Herberge lagen. Wir haben auch an ber Eur- 
fürftlichen Zafel zufammen gefeffen. Da man einmal 
ftark zu faufen angefangen, habe ich gethan, als wenn 
ich entfchliefe, um das viele Saufen zu vermeiden, und 
weil man fah, daß ich mich nicht erwecken könne, hat 
man mic, endlich weggehen laſſen müffen. inftmals 
beim Weggehen aus dem furfürftlichen Gemach fiel mir 
ein Gemälde in die Augen, worauf man allerhand un- 
fläthiges Vieh, Schweine und Hunde an einer Tafel 
figend abgemalt Hatte, mit den Verſen: 


Quid mirare, tuos hic aspicis, helluo, fratres; 
Qui toties potas, talis es ipse pecus. 


Unter dem Gefundheitstrinten: 


Una salus sanis; nullam potare salutem 
Non est in poto; vera salute salus.“ 


Größeres Intereffe als dieſe meift unertwünfehten 
Freuden der furfürftlichen Tafel hatten für Grafen Dohna 
feine ernften Unterhaltungen mit dem erwähnten boh- 
mifchen Gefandten, dem Feldmarfhall von Fels; von 
dem erfuhr er auch, daß, obgleich der Kaifer bereitd er 
klärt habe, er werde mit aller feiner Macht die Ungehor- 
famen in Böhmen zu beftrafen und feine getreuen Unter- 
thanen (die katholiſchen) zu ſchützen wiffen, ber ſäch— 
fifche Hof in feiner Gefinnung ebenfo entfchieden auf 
der Seite des Kaiferd ald den höhmifchen Ständen abge- 
neigt ſei, indem man felbft in Zweifel ftelle, ob bie, 
Stände auch das Recht und Urfache genug gehabt, die 

6* 
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Sache fo fharf anzufangen. In dieſer Lauheit der Ge⸗ 
finnung für die Sache der Böhmen war auch die Ant- 
wort abgefaßt, welche Dohna dem Kurfürften von der 
Pfalz zu überbringen hatte. Es hieß darin nur: man 
wünfche von Seiten Kurſachſens ebenfalld, dag man in 
Böhmen mit Moderation verfahre; man fei Daher aud) 
einer Theilnahme an einer Intervention zwifchen ben 
böhmifchen Ständen und dem Kaifer nicht abgeneigt; 
jedoch habe man fih an dieſen Legtern mit der Anfrage 
gewandt, ob er ſich zu einer folchen verftehen möge. 
Am Tage darauf, nachdem Graf Dohna diefe Ant- 
wort erhalten, Eehrte er nach der Oberpfalz zurüd, mo 
er am 5. Juli zu Waldfaffen ankam. Einige Wochen 
nachher begann in Böhmen der Krieg. Der Kaifer Tief 
unter der Anführung des Grafen von Bouquoi, eines 
Niederländers, und des Grafen von Dampierre, eines 
Lothringerd (meil er den Einheimifchen nicht traute) zwei 
Heerhaufen in Böhmen einrüden. Sie wurden aber, ale 
es zum Kampfe fam, zwei mal gefchlagen und faft jede 
Stadt Leiftete ihnen Widerftand. Die Böhmen gewannen 
Muth. Die Schlefier traten ihnen bei und auch Graf 
Peter Ernft von Mansfeld eilte ihnen mit einem Hülfs- 
haufen zu, den er mit Vorfchub von Kurpfalz und unter 
Begünftigung des Herzogs von Savoyen in deſſen Land 
geworben hatte. Auch die Union nahm fich heimlicher- 
weife der Böhmen an. Da es indeß bald, um das 
mansfeldifche Kriegsvolk bei ftreitluftigem Muthe zu er- 
halten, an den nöthigen Gelbmitteln fehlte, fo mußte 
Graf Dohna zur Bezahlung des Solded Anfang Octo⸗ 
bers eiligft zum Herzog von Savoyen reifen und es ge- 
lang ihm während eines Aufenthalts von 17 Tagen in 
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Turin eine Summe von 50,000 Gulden in Wechfel 
aufzubringen, die er nach Heidelberg zurückbrachte. 
Bald nad) feiner Rückkehr fand zwifchen dem Fürften 
Chriftian von Anhalt und dem Markgrafen Joachim 
Ernft von Brandenburg» Ansbach (welche Beide an ber 
Sache in Böhmen dad Iebendigfte Intereffe nahmen und 
eifrigft bemüht waren, dem öftreichifchen Haufe nicht 
nur die böhmifche, ſondern wo möglich auch die Kaifer- 
frone zu entziehen) nebft mehren Abgeordneten der unir- 
ten FZürften, unter denen auch Graf Dohna und der 
Großhofmeiſter des Kurfürften von der Pfalz, zu Erails- 
heim eine Berathung in Angelegenheiten der Union und 
ın Betreff einer thätigeren Unterflügung der Böhmen ftatt. 
Man hielt unter den obmaltenden Verhältniffen vor allem 
eine Erneuerung bed Bünbdniffes zwifchen der Union und 
England für nothwendig und Dohna ward beauftragt, 
zu Diefem Zweck wieder ald Gefandter nad) London zu . 
gehen. Er wäre beffen, wie er felbft gefteht, gern über- 
hoben geweſen. In verhältnifmäßig kurzer Zeit hatte er, 
wie er berechnete, auf verfchiedenen Neifen 942 deutfche 
Meilen zurüdgelegt und fühlte, daß die ununterbrochenen 
Meifebefchwerden feine fonft fo fefte Gefundheit mehr und 
mehr zu erfchüttern anfingen. Der Kurfürft Friedrich 
Hatte ihm auch eben erft die Verwaltung ded Amtes 
Neuenburg in der Oberpfalz übertragen, wo er fich be- 
reitd die Fiſchbach'ſchen Güter gekauft. Außerdem hatte 
er foeben beim Grafen Johann Albrecht von Solms, 
der ihm fchon feit vielen Jahren fein volles Vertrauen 
fchenfte und in defien Haus in Heidelberg Dohna immer 
mit größter Freundlichkeit aufgenommen worden, um 
deffen Zochter Urfula angehalten und fehnte ſich jegt mehr 
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als je nach fliller häuslicher Ruhe. Allein wie ihm ſtets 
in feinem Xeben die Pflicht eines hoheren Berufes über 
alle feine Wünfche ging, fo auch jegt. „Ein ehrlicher 
Mann’, fehreibt er um diefe Zeit, „muß fich ſtets deß 
freuen, daß er feinem Beruf gemäß treu und aufrichtig 
handelt; ben Ausgang mag er Gott befehlen. Ih muf 
befennen, daß ich in diefer Zeit voll guter Hoffnung bin, 
die Sache der Evangelifchen in Deutfchland werde auf 
einen guten Grund gebracht und recht befeftigt werben.” 
Und diefer Gedanke war es befonders, der über alle feine 
Wünſche nad) Ruhe fiegte. 

Er trat die Reife nad England im Winter bei ftrenger 
Kälte an. Im Haag beim Prinzen von Dranien, an 
den er ebenfalld Aufträge hatte, fehr freundlich aufge 
nommen, mußte er ihm an ber Tafel die Kriegsereigniffe 
in Bohmen außdeinanderfegen, denn der Prinz nahm 
an der böhmifchen Sache das lebendigſte Intereffe. Im 
Anfang Sanuar 1619 kam Dohna in London an. Ho: 
ren wir ihn bier felbft über den Erfolg feiner Gefandt- 
ſchaft fprechen: „Nachdem ich bei dem Könige (Jakob I.) 
Audienz gehabt, haben Se. Majeftät mich an die Räthe 
gewiefen, mit denfelben in Unionsſachen wegen Prolon⸗ 
gation des Bündniffes zu tractiren, fintemal die Zeit des 
erften Verbündniſſes zu Ende gelaufen. Es find ſechs 
der Eoniglichen Räthe zu der Handlung verorbnet mor- 
den: Der Erzbifchof von Canterbury, der duc de Lenox, 
ber duc de Buckingham, welchen man Marquis genannt, 
nebft drei Gelehrten (conseillers d’etat), welche, als fie 
verfammelt gewejen, mir eine Stunde benannt, bei ihnen 
im Föniglichen Palafte zu erfcheinen. As ih in den 
Nuth gekommen, haben fie fih an eine Tafel nieber- 
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gefegt, mir aber die Oberftelle allein zu figen angemiefen, 
und hat man alfo (in Abmefenheit des von Budingham, 
welcher nicht bei der Hand fein konnen) die Handlung 
angefangen. Sie wurde bald verrichtet, und erklärte ſich 
der König: er wolle dad Bündniß mit den Unirten noch 
auf einige Jahre verlängern, alfo daß ich meinen Zweck 
und mas mir befohlen war, erlangte. Daneben aber 
waren mir noch andere Sachen übertragen, belangend den 
Zuftand von Deutfchland und daß es fich anfehen Tiefe, 
ald ob nach Kaifer Matthias Tod die Stande in Boh- 
men, Mähren und benachbarten Landfchaften einen andern 
Herrn erwählen möchten, dabei denn etliche Leute fich 
die Einbildung machten, als ob folche Wahl auf einen 
evangelifchen Reichsfürſten, und namentlich auf ben Kur- 
fürften Pfalzgrafen, Sr. Majeftät Eidam, follte gebracht . 
werden können. Dies Alles ift zwar Sr. Majeftät mit 
gebührendem Grund und mit Befcheidenheit vorgebracht, 
aber doc, allerdings nicht wohl aufgenommen morden. 
Denn obwol Se. Majeftät ih dahin erklärte, daß fie, 
wenn auf gemeldetem Todesfall eine electio legitima vor- 
ginge, alddann ihres Eidams ſich anzunehmen nicht un- 
terlaffen wolle, fo gab dennoch Se. Majeftät zu verftchen, 
er wolle von einem Kriege nichts hören. Er fehe wohl, 
wir gingen damit um, einen Krieg anzuheben, aber er, 
der König wolle damit nichtd zu thun haben, denn er 
merke, daß fich etlihe Fürſten in Deutfchland damit 
groß zu machen fuchten. Es wäre fein Rath, daß ſich 
fein Eidam wohl in Acht zu nehmen hätte, ehe er.einen 
Krieg anhöbe; er folle ald ein junger Herr feinem Schwieger- 
vater folgen, wie die Verſe Virgil’8 lauteten 26), melche 
Ihre Eönigliche Majeftät mir vorhielten und vorfagten: 
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O praestans animi juvenis, quantum ipse feroci 
Virtute exsuperas, tanto me impensius aequum est 
Prospicere ?7) atque omnes volventem ?°) expendere casus. 


„Ih blieb am toniglichen Hof“, fügt Dohna hinzu, 
„den ganzen Sanuar und in dem Anfang des Februar, 
um London Eennen zu lernen; den König begleitete ich 
oft zur Kapelle wie die andern Hofleute; ‚haufig folgte 
ih ihm auch in die Gerichtsfäle, zumeilen auch auf 
die Jagd und bei andern Gelegenheiten, wobei mid) 
der König mit einem Plag in feinem Wagen beehrte 
und ſich von mir über Alles belehren lieg. Auch von 
der Königin murde ich fehr wohlmwollend aufgenommen. 
An der königlichen Tafel fand ich oft Gelegenheit zur 
Unterhaltung mit dem Erzbifchof von Canterbury, einem 
Eugen und Eenntnißreihen Prälaten.“ 

Bei der Abreife wurde der Graf vom Könige mit 
verfchiedenen Gefchenken, einem fehr ſchön gearbeiteten 
Gefhirrbeden, einem Becher und einer Gießkanne von 
Silber und einigem andern, fein Secretair mit einer gol- 
denen Kette beehrt. Auf der Rückreiſe in Briel Iandend 
und im Haag angelangt, hatte er Audienz bei den Ge 
neralfiaaten und ftattete dem Prinzen Morig von Ora⸗ 
nien Bericht von feiner Gefandtfchaft ab. In Heidelberg 
fand er beim Kurfürften eine äußerſt gnädige Aufnahme, 
denn man war mit dem Erfolg feiner Sendung fehr 
zufrieden. 

Kaum aber hatte Dohna in Amberg feinen Dienft 
im Kirchenrath wieder angetreten, ald er vom Fürften 
Chriſtian von Anhalt, der kurz zuvor mit dem Marf- 
grafen Joachim Ernft von Ansbach zu Crailsheim zur 
Berathung wichtiger Angelegenheiten eine Zuſammenkunft 
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gehabt und infolge deffen im Begriff fland, insgeheim 
eine Reife zum Herzog von Savoyen zu unternehmen, 
die Auffoderung erhielt, ihn zu begleiten. 

Die Reife wurde im Anfang April® (1619) angetre- 
ten. Ihr Zwed war ein Geheimniß. Der kurz zuvor 
erfolgte Tod des Kaiferd aber, fowie die Gewißheit, daß 
man am wiener Hof nun Alles aufbieten werde, die 
Kaiferfrone dem Haufe Deftreihh zu fichern, foberten 
jegt mehr ald je zum entfchiedenen Handeln auf, zumal 
da, wie bereits erwähnt, der Fürft von Anhalt und der 
Markgraf von Ansbach längſt in dem Plane einig wa—⸗ 
ven, weder die böhmiſche noch die Kaiſerkrone fortan auf 
einem öftreichifchen Haupte zu laffen. Es galt jegt, die 
proteftantifche Union zu regerer Thätigfeit im Weiche zu 
beleben, den Böhmen eine neue kräftige Hülfe zu ver- 
[Haffen und Deftreich noch anderweitig durch Krieg zu 
befchäftigen.. Der Herzog von Savoyen, der bereits der 
Union beigetreten war und fich fomit dem Deutfchen 
Reiche wieder näher angefchloffen hatte, follte wo möglich 
dahin bemogen werden, mit einem anfehnlichen Streitheer, 
durch die Nepublif Venedig dabei unterflügt, einen An- 
griff auf die deutfchen Staaten des Haufes Deftereich zu 
unternehmen, ſich mit den Streitkräften der Union zu 
verbinden und ſich zunächft der geiftlihen Stiftölande 
in Franken und am Rhein, fowie bed Elfaffes zu be- 
mächtigen. 49) 

Dies war der geheime Zwed der Reiſe des Fürften. 
Er langte erft in der zweiten Hälfte des April in Rivoli, 
einige Meilen von Turin, an. Graf Dohna, nad) Turin 
vorausgefandt, um ſich zu erkundigen, wo fi) der Her- 


zog aufbhalte, erfuhr, daß er nach Gredcentino am Po 
6** 
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verreift fei. Der Fürft, deſſen Ankunft ihm fogleidy ge- 
meldet worden, erhielt bald darauf von ihm die Einla- 
dung nad) Chivaffo, einer am Po liegenden feften Stadt, 
wo er felbft auch nad, einigen Tagen eintraf. Dort 
fand am 3. Mai im firengften Incognito des Fürften 
die erfte Unterhandlung ftatt. ine zweite erfolgte bald 
nachher im herzoglichen Park zu Turin. Beiden wohnte 
auch Dohna bei. „Der Herzog”, fagt diefer von ihm, 
„zeigte wol viel Muth und feine Plane waren immer jehr 
großartig, fodag man zu ihm, wie zu jenem Römer 
wohl fagen, fonnte: Aut auge potenliam, aut minue 
audaciam; er fing auch oft große Sachen an, konnte fie 
aber nicht ausführen.“ Die Unterhandlungen zwifhen 
beiden Zürften waren ſchon am 5. Mai zu einem feften 
Beſchluß gediehen und Chriftian bereitete eben die Abreife 
vor, ald er auf dem Luftfchloffe Margherite nahe bei 
Turin, wo er fi zulegt aufhielt, von einem gefährlichen . 
Fieber überfallen ward. Da jedoch die Krankheit unter 
der forgfamen Pflege der Aerzte, die ihm ber Herzog 
fandte, fehneller vorüberging, ald man erwartet, fo konnte 
auch die Abreife früher erfolgen. Der Fürft und Graf 
Dohna nahmen ihren Weg durch die Schweiz und lang- 
ten am 29. Mai zu Heidelberg glüdlich an. „Der Fürft 
von Anhalt”, fügt Dohna in feinem Bericht Hinzu, „un 
terzog fich diefer fo äußerſt befchwerlichen Reiſe nur aus 
reiner Liebe zum Vaterland. Man hat ihm um diefe 
Zeit den Oberbefehl über alle Unionstruppen angetragen; 
er mochte ſich aber mit diefem wichtigen und befchmer- 
lichen Kriegsamt der Union nicht beläftigen und nahm 
nur ben Heerbefehl über die böhmiſche Armee an, mobei 
er jedoch auch fo viel Sorgen, Arbeiten und Gefahren 
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auf fi Iud, dag er um diefe Zeit einem guten Freunde 
ſchrieb: Er habe bis dahin nie verftanden, aber nun 
verfiehe er, mas von Mofes gefchrieben ſtehe: daß er 
ein über alle Maßen geplagter Mann gemefen. “ 
MWahrfcheinlich bewog den Fürften zur Ablehnung 
des Dberbefehls über die Uniondtruppen auch mit der 
Erfolg feiner Reife nach Savoyen und die Dort gemachte 
Erfahrung. Er hatte an dem Herzog Karl Emanuel 
allerdings einen unternehmenden, zu fühnen Planen fchnell 
entfchloffenen Fürften gefunden. Allein der Herzog hatte 
bei feinen Unterhandlungen mit ihm feine Stellung und 
feine Verhältniffe zu Frankreich viel zu menig im Auge 
gehabt und da er nun gehegte Erwartungen nicht erfüllen 
tonnte, fo überzeugte fih Fürft Chriftian bald immer 
mehr, daß des Herzogs Charakter, ſowie feine ganze 
Hanblungsweife viel zu wenig zuverläffig fei, um mit 
ihm einen-Plan auszuführen, wie er ihn mit dem Marf- 
grafen von Ansbach entworfen hatte. Jetzt drängte aber 
mehr und mehr die Frage einer Entſcheidung entgegen: 
wen die bdeutfche Kaiferfrone und wem bie böhmifche 
Königskrone zufallen folten? Zu der legtern hatte Kur⸗ 
pfalz Längft ein geheimes Gelüfte, worauf ſchon Dohna’s 
Verhandlungen in Xondon hindeuteten, denn gewiß nicht 
ohne Auftrag hatte er des Königs Jakob Meinung da- 
rüber auszuforfchen gefucht. Um fo eifriger war man am 
turpfälzifchen Hofe bemüht, die Kaiſerkrone nicht auf 
das Haupt Deffen kommen zu laffen, der fi für den 
rechtmäßigen König von Böhmen erklärte. Man hätte 
fie gern dem Herzog Marimilian von Baiern zuwenden 
mögen; allein er mar in ben biöher immer noch fort- 
dauernden Unterhandlungen zu feiner Entfheidbung zu 
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‚ bringen, denn er mochte ebenfo wenig die Krone den Pro- 
: teftanten verdanken, als fich Durch ihre Annahme mit Oeſt⸗ 
reich und feinem Jugendfreunde Ferdinand entzweien. Erf 
als diefer auf der Reiſe zur Kaiferwahl im Juli dem 
Herzog zu Münden einen Beſuch abflattete und die 
einft auf der Univerfität zu Ingolftadt gefchloffene Ju- 
gendfreundfhaft erneuerte, erhielt er von ihm Das Ber 
fprechen, ihn mit der Liga gegen die Union und bie 
Böhmen zu unterflügen. ° 

Mittlerweile hatten ſich die drei geiftlichen Kurfürften 
und die Gefandten der weltlihen zu dem beftimmten 
Wahltage in Frankfurt verfammelt. Sie waren indeß 
über die Wahl uneinig. Die weltlichen verlangten zu- 
vor die Beilegung der böhmifchen Angelegenheiten und 
bis dahin eine Ausfegung der Wahl. Zugleich ging an 
die Kurfürften eine Proteftation der böhmifchen Stände 
- ein: Der Erzherzog Ferdinand könne und dürfe an der 
Römiſchen Kaiferwahl nicht theil nehmen. Das Recht 
dazu beruhe auf der Kurwürde. Mit Unrecht aber habe 
fi) Ferdinand die Würde eined KHurfürften und Königs 
von Böhmen angeeignet. Drohungen, unziemliche Mittel 
feien in Bewegung gefegt, um. gegen ben Willen ber 
evangelifchen Stände, Durch das Webergewicht der katho⸗ 
lifchen ihm den Titel eines Kurfürften und Königs von 
Böhmen zuzubringen. In der That aber und dem 
Rechte nach fer er noch im Beſitz von Feiner dieſer bei- 
den Würden. 50) 

Während man aber in Frankfurt über diefe Streit- 
fragen verhandelte, verfolgten der Pfalzgraf Friedrich, der 
feit des Kaifers Matthias Tod das Reichsvicariat führte, 
der Markgraf von Ansbach und der Fürft von Anhalt 
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auch jegt noch ihren Plan. Da es jegt für fie von 
größter Wichtigkeit war, den Kurfürften Johann Georg 
von Sachſen auf ihre Seite zu ziehen und namentlid) 
auch für die Anficht der Böhmen zu gewinnen, fo er- 
hielt von ihnen Graf Dohna in den legten Tagen des 
Juli den Auftrag, zu diefem Zweck ald Geſandter eiligft 
an den fächfifchen Hof zu gehen. 5) Nach der ihm vom 
Kurfürften Friedrich -und dent Furften von Anhalt ertheil- 
ten Inſtruction folte er dem Kurfürften von Sachſen 
vorftellen: ob es nicht beffer fei, daß man fich, bevor 
man zur Kaiferwahl fchreite, über Stilung der in Boh- 
men und im ganzen Weiche entftandenen Unruhen und 
über die Mittel zur Wieberaufrichtung eines allgemeinen 
Vertrauens berathe und vergleiche, „denn obwol von den 
geiftlichen Kurfürften einzig und allein auf die Erlangung 
eined Haupts durch die Wahl des Römiſchen Königs ge 
drungen wird und fie verhoffen, dag Alles darnach gleicdh- 
fam wohl gehen werde, fo möchte es doc, fehr bedenklich 
und dem Reiche nicht wenig gefährlich fein, fich mit einem 
Haupte zu beeilen, dad bei der böhmifchen Kriegsunruhe 
mehr als Fein anderer mit intereffirt fe. Der Kurfürft 
von der Pfalz molle fi gegen den von Sachfen mit 
Herz und Gemüth ausfprechen, nämlich daß, weil wir 
vermerken, daß bei den Geiftlihen auf König Fer- 
dinand ein großes Auge gefchlagen wird, wir in unferm 
Gewiffen nicht befinden konnen, ihn gleichergeftalt unfer 
Dotum fo pure und fimpliciter zu geben, in Anfehung, 
daß derfelbe, mit dem wir fonft in Ungutem nichts 
zu thun haben und dem wir feine Prosperität und 
Dignität auch ganz gern gönnen, doc, jeder Zeit bei 
allen Evangeliihen gar wenig beliebt gewefen, fondern 
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für einen ſtarken Perfecutor der evangelifchen Weli- 
gion gehalten worden. Kurmainz werde es felbft 
nicht in Abrede ftellen, daß Ferdinand noh als Erz 
herzog den Sefuiten zu viel eingeräumt und auch dadurch 
bei den Evangelifchen fi) unmerth gemacht habe. Dazu 
fomme, daß er mit feinem Konigreih und Erblanden 
nicht allein in großem Widerwillen, fondern in offenem 
Krieg und Aufruhr ftehe und das Neich und die Stände 
je länger je mehr mit darein verwideln werde. Bor 
Allem aber gehe dem Kurfürften fehr zu Gemüth, daß 
| hierdurch die hereditaria successio imperii bei dem öſtrei- 
chiſchen Haufe confirmirt, unfere libertas eligendi in 
eine bloße Verjahung und Confirmation Desjenigen, was 
von Andern befchloffen fei, verwandelt und die Dignität 
und das Anfehen des Furfürftlichen Collegit zum Höchſten 
geſchmälert würde.” Ferner follte Dohna den Kurfürften 
auch an das gewaltfame Verfahren bei der Gefangen- 
nehmung bed Gardinald Cleſel und bei defjen Procef, 
fowie an die barbarifche Tyrannei des fpanifchen Kriegd- 
volks in Böhmen erinnern. Aus diefen Gründen, follte 
Graf Dohna dem Kurfürften erflären, könne Kurpfal; 
ſich nicht entfchliegen, für Ferdinand zu flimmen; es 
wolle fein Botum auf Baiern richten, damit eine Freie, 
rechtfchaffene Wahl erhalten werde. Dies Alles follte er 
dem Kurfürften im höchſten Geheim mittheilen. 

Am 2. Augufi in Dresden angelangt, ließ fich ber 
Graf fogleich bei Hofe melden und murbe fofort am fol- 
genden Tage in eben der Weife, wie bei feiner vorigen 
Geſandtſchaft von mehren adeligen Herren in einem ſechs⸗ 
ſpännigen Staatömagen ind Schloß geleitet. Weil er dem 
Kurfürften hatte anzeigen laffen, fein Auftrag fei von gro- 
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ger Wichtigkeit, fo wurde ihm fogleich Audienz erteilt. 
Nachdem er feiner Inftruction gemäß Vortrag gehalten, ant- 
mwortete der Kurfürft: er habe aus Frankfurt Nachricht, dag 
die geiftlichen Mitturfürften das Werk der Wahl fortzu- 
fegen gebächten und ihre Formalien aus der Goldenen Bulle 
flügen wollten. Er müffe die Sache überlegen. Die darauf 
erfolgende Auffoderung ded Kurfürften, fein Anbringen 
fhriftlich einzureichen, mußte Dohna feiner Anftruction ge- 
mäß ablehnen. Schon am Abend hatte er eine zweite 
Audienz beim Kurfürften, bemerkt dabei aber: „Il me sem- 
bloit qu’il etait bien yvre.” „Herr Abgefandter !’’ redete er 
den Grafen an, „daß ich heute von Euch eine Abfchrift 
Eueres Anbringend habe begehren laſſen, ift nicht deshalb 
gefchehen, daß ich nicht fo viel Memorie follte haben, 
fondern damit ih Euch aud) eine fchriftlihe Antwort 
tonnte geben. Aber weil es nit -fein will, fo werdet 
Ihr zwar eine Refolution von mir befommen, die wird 
aber fehr fchlecht fein, denn folche Sachen, de electione 
zu reden, gehören nicht für Legaten, fondern Mund vor 
Mund nur für und Kurfürften. Ich hätte nicht ge- 
meint, daß Euere Gefandten zur Wahl follten hinkommen, 
fondern daß man einen Vergleihungstag halten follte, 
ehe man wählte. Darauf befomme ich Avifo, dag Euere 
Geſandten hingeſchickt fein mit voller Gewalt zu wählen 
und zu krönen, wie aud die Brandenburgifchen. ft 
mir alſo dieſer Schimpf widerfahren, deſſen ich mid 
nicht verfehen. Darauf habe ich meinen Gefandten auch 
Befehl zukommen laffen; da mögen fie wählen und krö— 
nen, wie fie können. Sch bin einmal da gewefen, habe 
einen ſchweren Eid gethban, weiß mohl, wie es zugeht. 
Nun mag ein anderer für mich ſchwören, wo ich nit 
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felber hintomme. Ich konnte in fünf oder ſechs Tagen 
da fein, wenn ich hier aus meinem Schloß wollte hin 
reiten. Ihr faget: Euer Herr wolle fechs nennen. Was 
wird's helfen? Baiern habe ich mein Tage nicht gefehen. 
Ich wollte auch wohl fechd nennen. Wozu iſt's nütze? 
Sie dringen auf die aurea bulla; die ift Mar, daß man 
fol wählen. Weil nun Euer Herr und Brandenburg 
auch ihre Leute dahin gefchiclt cum potestate zu wählen 
und zu frönen, wie mir ed aus der Mainzer Kanzlei 
ift copialiter zugefchickt worden, was foll ich nun allein 
thun? Des Schimpfs hätte ich mich nicht verfehen. IH 
bin vefolvirt genug. Aber ehe ich follte einen Schimpf 
leiden, wollte ich eher Xeib und Leben anfegen. 

Bei der Aufgeregtheit ded Kurfürften hielt Dohna 
für rathfam, einige Zeit zu fchweigen. Auf Teine dann 
aufgeworfene Frage: ob man den böhmiſchen Gefandten 
in Frankfurt Aubdienz geftatten dürfe? befam er Feine 
Antwort. Nachdem fi) darauf der Kurfürft, auch über 
die Durchzüge von Kriegsvolk durch feine Lande fehr un- 
gehalten geäußert, fuhr er fort: „Die Motive, die Ihr 
mir heute wegen der Election gefagt, weiß ich alle wohl. 
Aber was will man jegt thun, da man die Räthe fchon 
bingefehict hat zu wählen und zu krönen. Sch hab 
folhes anfangs nicht gethan. Als ich aber gefehen, 
daß Pfalz und Brandenburg e$ wider mein Verhoffen 
gethan und mir folches vorgerüdt worden, hab ich's auch 
tbun müſſen. Ich weiß wohl, womit fie es entfchul- 
digen werden, nämlich es ftehe fo in der aurea bulla. 
Aber darin fieht viel Dinge, das doch nicht gehal- 
ten wird. Hätte man mir gefolgt, wir wollten wohl 
maiora gemacht haben. Ich habe gefchrieben, gefchickt 
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und endlich doch fehen müffen, daß mir Schimpf wider⸗ 
fahren iſt.“ 

In beiden Audienzen erwähnte der Kurfürft des Ko- 
nigs Ferdinand mit feinem Worte. Seine gereizte Stim- 
mung ſchrieb Dohna zum Theil dem Umftande zu, daß 
er fhon am Mittag und ebenfbp am Abend „einen 
ftarfen Trunk zu fih genommen.” Deshalb mußten 
auch am andern Morgen die zu Hofe beftellten Räthe 
wieder heimgehen, weil der Kurfürft wegen bed vielen 
Trinkens am Abend am andern Morgen fehr lange ge- 
fchlafen. 

Am Mittag ded andern Tages wurde Dohna wieder 
zur Audienz und dann zur furfürftlichen Tafel geladen, 
wo er obenan allein ſaß. Es wurbe wieder ſtark ge- 
trunfen und dabei dem ganzen Kurfürftencollegium, fowie 
dem Kurfürften von ber Pfalz auch befonderd Gefund- 
heiten ausgebracdht. Dabei gefiel dem Kurfürften ganz 
vorzüglich ein Gefandter des Biſchofs von Bremen, ein 
Doctor, weil er unter allen an ber Tafel immer ber 
Erfte war, der feinen Becher wieder geleert hatte. Der 
Kurfürft knüpfte ein neues Geſpräch mit Dohna an. 
„Was die unterfchieblihen Subjecte anlangt“, äußerte er, 
„die Euer Herr mir im Vertrauen eröffnet, darauf wollte 
ih mich gern weitläufiger erklären; aber erftlich fo 
weiß ich nicht, wozu es nunmehr dienen foll, dieweil es 
fo weit gefommen, und dann fo gehört fo etwas nur 
vor und Kurfürften mündlih und auch nur fur; zuvor 
ehe man ind Conclave geht. Ich fehe die Motive wohl, 
die wegen König Ferdinand’s in der Wahl zu betrach- 
ten wären. Aber man muß es nunmehr dabingeftellt 
fein laffen, wie e8 Gott fchiden wird. Was die Böh— 


% 
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men anlangt, fo iſt's nicht zu Toben, daß fie den Herrn, 
den fie einmal anerkannt, nun wieder verftoßen mollen. 
Es ift ein bös Erempel. Auf die Weife könnte man es 
überall fo machen, aud) in meinen Landen, da Gott vor 
behüte und ich will ed wohl verhüten. Man gibt mir 
Schuld, ich befümmere mid um nichts. Ich weiß aber 
wohl ein anderes. Meine Näthe dürfen nichts thun 
ohne mein Wiffen. Was wollen wir nun machen bei 
der Wahl? Ich Habe vier vor mir figen. Trier und 
Köln gehen vor, hernach Euer Herr, darauf der Konig. 
- Was wollen wir nun thun? Mas ich nicht heben kann, 
das laſſe ich Tiegen. Wir haben den Geiftlichen einen 
großen Muth gemacht. Euerd Herren Räthe zu Frank: 
furt Haben noch bis zu dem heutigen. Tag nichts 
mit mir oder den Meinen fchriftlich communicdrt und 
halten Feine Correſpondenz. Ich weiß wohl, daß id) 
nicht müßig gehe und meine Näthe dürfen ohne meinen 
Willen nichts anfangen. Wollte Gott andere thäten’s 
auch fo. Euer Herr ift ein waderer Prinz. Ich gebe 
ihm nicht Schuld, daß mir das widerfahren if. Was 
ih Euch gefagt, dag man einmal lobt die Gewalt, 
die ich Meinen Räthen gegeben; hernach befomme id) 
Schreiben und muß erfghren zu meinem Schimpf, daß 
Kurpfalz und Brandenburg ihre Näthe anders und 
zwar zu wählen und zu krönen inſtruirt haben; das 
hat mich verbroffen. Die Geiftlichen haben darüber 
Muth befommen. Wir find gleichwol Vicarii. Segt 
mögen fie wählen und krönen, wie fie können. Was 
fol ich allein thun? Ein Mann kein Mann!” . 

So bie Aeuferungen ded Kurfürften. Es hätte kaum 
der Bemerkung Dohna’s beburft, daß, als er fich fo aus- 
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ſprach, der Wein ihn ſchon etwas erhitzt hatte. 52) „Man 
merkte aber bald,”, fo fchließt der Graf feinen Bericht über 
diefe Gefandtfchaft, „daß Diejenigen, welche beim Kurfür- 
ſten die eigentliche Leitung diefer Angelegenheiten in den 
Händen hatten, auch bereits Partei genommen und daß 
der feit den jülichichen Ereigniffen an diefem Hofe aus- 
geworfene Same jegt feine Früchte trug. Man konnte 
auch bald bemerken, dag man bei Hofe fehr gern hörte, 
wenn es den bohmifchen Ständen übel ging. Man ift 
insgemein an diefem Hof fehr ruhmredig und doc, wird 
gemeinhin fchier mehr von Saufen und Treffen und von 
Jagden als von andern Sachen discurrirt.“ 

Bald nah) Dohna's Rückkehr wurde zu Frankfurt 
trotz der Proteftation der Böhmen die Kaiferwahl am 28. 
Auguft vollzogen und Ferdinand als Römiſcher Kaifer 
ausgerufen. In dem Augenblid, als die Wahl öffentlich 
verfündigt ward, traf die Nachricht ein, daß Ferdinand 
von ben Böhmen des Königthums entfegt und bald 
darauf die böhmiſche Krone in einer Verfammlung der 
Stände zu Prag dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz 
zuerkannt worden. 


VIII. 


Geſandtſchaft nach England. — Aufenthalt am Hofe zu Prag. — 
Geſandtſchaft an den Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen. — 
Kriegsereigniſſe in Böhmen. — Flucht aus Prag. — 1619—21. 


Graf Dohna verweilte während dieſer Tage zu Am- 
berg, mit dem Plane befchäftigt, die Verwaltung feiner 
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angefauften Befigungen zu reguliven, feine häuslichen 
Angelegenheiten zu ordnen und fid) vom biplomatifchen 
Geſchäftsleben zurücdzuziehen. Bereits war auch feine 
Vermählung mit feiner Verlobten, der jungen Gräfin von 
Solms befhloffen. Da erhielt er unerwartet vom Kur⸗ 
fürften Friedrich, die Auffoderung, eiligft nach Heidelberg 
zu kommen. Dort angelangt, wurbe er vom Fürften von 
Anhalt im Auftrage des Kurfürften von der foeben ein- 
getroffenen Nachricht über die böhmifche Königswahl in 
Kenntniß gefegt und ihm zugleich mitgetheilt:' es fei jegt 
infolge dieſes Ereigniſſes eine eilige Gefandtfchaft nach 
England nothwendig; der Kurfürft finde Niemand, der 
fie nüglicher für ihn übernehmen könne, als er, der Graf, 
und er fei auch überzeugt, der Graf werde ihm bei diefer 
wichtigen Angelegenheit bereitwillig zu Dienften ftehen, 
obgleich er nicht verkenne, welche große Beſchwer⸗ 
den ihm dieſe Sendung verurfachen werde. Dohna er- 
klärte fich fogleich bereit, wiewol, wie er jelbft gefteht, 
etwas ungern. Er wurde in großer Eile mit der nöthi- 
gen Inftruction verfehen. Auch die Kurfürftin Händigte 
ihm ein Schreiben an ihren Vater, den König ein, „worin 
fie ald eine gehorfame Tochter Sr. Majeftät die böhmi— 
fhe Sache recommanbdirte und zu Gemüthe führte, weil 
er, der König, früher unter gewiffen Bedingungen ſich 
feinen Kindern zum Beiftand erboten und biefe Dein 
gungen jegt faft alle erfüllt feien.” 

Dohna trat fofort fhon am 29. Auguft (alfo fogleich 
am Tage nad) der Kaiferwahl im Frankfurt) die Gefanbt- 
. fohaftsreife an. Im Haag benachrichtigte er den Prinzen 
Morig von Oranien, wie es mit ber Königswahl zu 
Prag zugegangen fei und wie die Nachricht davon den 
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Kurfürften mehr betroffen und betrübt geftimmt, als er- 
freut habe. 9) Der Prinz dagegen fchien darüber zu- 
frieden, fobderte den Grafen auf, feine Reife aufs mög- 
lichfte zur befchleunigen, und verſprach: er wolle felbft die 
Sache ſchon aufs befte und in gebührender Weile bei 
den Generalftaaten anbringen. Auf feine Frage: Ob 
auch alle Stände in die böhmiſche Wahl wohl ein- 
gewillige? antwortete Dohna: Nicht nur die Böhmiſchen 
evangelifchen, fondern auch etliche katholiſche Stände, nebft 
denen in Mähren, Schlefien und in der Laufig hätten 
eingeftimmt. „Cela est quelque chose“, entgegnete der 
Prinz. ALS er dann fragte: Was die Prinzeffin (Kur⸗ 
fürftin) dazu gefagt habe? und der Graf ermwiderte: Die 
Prinzeffin habe geäußert, fie wolle für die Sache alle 
ihre Kleinodien verfegen und verkaufen, lachte ber Prinz 
und fagte: „Cela n’est pas assez.” 

Der Graf ging dann in Rotterdam zu Schiff. Schon 
bei Briel aber ließ es der betrunkene Schiffscapitain auf 
eine Sandbank laufen und Dohna gerieth dabei in große 
Lebensgefahr, Iangte jedoch glüdlih in -Kondon an. Er 
ließ fich fofort beim König melden. Hören wir ihn nun 
felbft über feine Begegniffe. „Ih fand den König zu 
Bagſhot. 9) Er gab mir zwar gnädige Audienz; wie 
er aber von ber. Wahl feines Eidams hörte, war er ganz 
heftig wider und gefinnt, alfo daß er fich nicht wollte er- 
bitten laſſen, fi der böhmischen Sache anzunehmen. 
Seine erftien Worte waren: N’esperez pas de retourner 
sitot en Allemagne. Ich brachte vor, daß Ihrer könig⸗ 
lichen Majeftät Eidam wegen der Wahl ſich nicht refolviren 
könnte ohne Sr. königl. Majeftät Rath und um denfelben 
bäte.. Des Königs Antwort war: Er wolle ſich bedenken.” 
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Dohna war wegen der nichtöfagenden Antwort, noc) 
mehr aber wegen der Kälte und kurzen Abfertigung, wo⸗ 
mit der König die Sache aufgenommen, höchſt verftimmt 
und mismuthig, um fo mehr da er, wie er felbft jagt, 
ficher gehofft: eine fo michtige Gelegenheit, feinen Kindern 
und der ganzen evangelifchen Lehre eine fo treffliche Be⸗ 
fordberung zu ermweifen, werde der König als Protector 
fidei nicht aus den Händen laffen. Zu dieſer trüben 
Stimmung fam nod) der Unfall, daB er auf der Jagd 
im vollen Nennen vom Pferde ftürzte, meil er fih auf 
den loſen englifchen Sätteln nicht erhalten konnte. Nach 
feiner Herftelung von einer Beihädigung begab er fi 
mit dem König nah Windfor und bat abermald um 
Entſcheidung wegen Hülfe für feinen Herrn, jedoch wie⸗ 
derum ohne Erfolg. Der Herzog von Buckingham, da- 
mals beim Konig von großem Einfluß, gab zwar trö- 
ftende Worte; allein fie blieben ebenfalls erfolglos. 
„Ih babe bald gefehen”, fagt Dohna, „daß ich anfangs 
diefes Könige Natur nicht genug erkannt, weil er theils 
aus Furcht der Gefahr und wegen ber großen Kriegs⸗ 
foften dad Haus Deftreich nicht mollte vor den Kopf 
flogen, theild auch aus Eifer gegen den Eidam und bie 
Tochter Bedenken trug, dem Werk unter Augen zu gehen. 
Ih fand auch bei den Miniftern wenig Unterftügung, 
außer bei einigen Freunden, die mir nad, Möglichkeit bei- 
ftanden. Uebrigens nannte man bei Hof und überall 
meinen Herrn König von Böhmen und der Fourier fchrieb 
auf die Thür meines Zimmers: Ambassador from the 
King of Bohemia. Allein beim König konnte man nichts 
erhalten. Er hatte am fpanifchen Hofe anzeigen Iaffen, 
England habe mit den Böhmen keine Gemeinſchaft.“ 
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Am 22. September erhielt Graf Dohna von feinem 
Hofe die Nachricht, der Kurfürft Habe auf dringendes An- 
halten der böhmiſchen Stände die Krone Böhmens an- 
genommen, ohne die Genehmigung und den Rath bes 
Königs von England abzumarten. Es kam ihm zugleich 
auch der Befehl zu, dies dem König anzuzeigen und ihm 
dabei ein zugefandtes Schreiben des Kurfürften zu über- 
reichen. Dieſes Schreiben überfandte Dohna zuerſt. Da 
ed aber vom Zurfürftlichen Secretair in deutfcher Sprache 
abgefaßt mar, fo kamen der König und feine Räthe auf 
die Vermuthung, nicht der Kurfürft, fondern Bohne 
feibft Habe das Schreiben abgefaßt und dazu ein Blan- 
quet des Kurfürften benugt. Diefe vollig ungegründete 
Annahme und der Umftand, dag fein Eidam ihn erft 
wegen Annehmung der Krone um Nath gefragt und fie 
nun dennoch ohne feinen Rath angenommen, hatte den 
König mit folcher Exrbitterung erfüllt, daß er den Grafen 
bei einer von diefem erbetenen Audienz lange Zeit wie 
ganz unbeachtet im Garten fiehen ließ, während er ben 
erft fpäter angefommenen farbinifhen und fpanifchen Ge- 
fandten Zutritt geftattete. Dem legtern ließ er ein neues 
Schreiben an den König von Spanien überreichen, worin 
er abermals erklärte: England habe mit der bohmifchen 
Sache durchaus nichts zu fchaffen; er habe feinem Schwie- 
gerfohn genug abgerathen; jegt, da er nicht gefolgt, fei 
es feine Sache, feine Handlungen zu verantworten. 

Straf Dohna ging währenddeg im Garten auf und ab, 
wie er fagt, „mit Scham und Verdruß.” Endlich wurde 
er in eine Galerie gerufen, wo fich der König mit mehren 
feiner Räthe befand. Kaum war er eingetreten, fo fuhr 
ihn diefer mit rauhen, barfchen Worten an, befchuldigte 


144 Hof: u. Sefandtfchaftsleben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 


ihn geradezu einer unverantwortlichen Unredlichkeit in Be- 
treff des erwähnten beutfchen Schreibens und fügte dann 
hinzu: Wenn man feinen Rath, mit Ernft begehrt hätte, 
fo würde man ihn ja wol haben abwarten können; nun 
aber fehe er, fein Eidam habe fich übereilt und ihm ale 
feinem Bater die gebührende Ehrerbietung mit Erwar- 
tung feiner Meinung nicht erwiefen, und fo möge er nun 
fich felbft helfen, wie er könne. Dohna entfchuldigte 
zwar feinen Heren fo viel als möglich damit, daß bie 
böhmifchen Stände, um nicht Zeit zu verlieren, feine un- 
verzügliche Entfcheidung verlangt hätten; allein der König 
ließ fih dadurch nicht beruhigen und entlieg den Grafen 
ohne weitere Antwort. Endlic fand am 26. September 
noch eine legte Audienz in Gegenwart de Sohnes des 
Könige Karl und des Herzogs von Budingham ftatt, 
worin Dohna an die Vorgänge bei feiner legten Anwe- 
fenheit in England und an die Bedingungen erinnerte, 
die damals der Konig in Betreff feiner Unterſtützung ge- 
ftellt, an welche ſich der Kurfürft bisher auch gehalten 
und wonach er gehandelt habe. Allein der König ant- 
wortete darauf nichtd von Bedeutung; er trug dem Grafen 
nur auf: „Er folle nad feiner Rückkehr dafür forgen, 
dag ihm, dem Könige, die Fundamenta der böhmifchen 
Stände, worauf fie ihre Wahl gegründet und mas zur 
Bemweifung diene, daß fie eine rechte Sache hätten, aufs 
alfererfte zur Hand gebracht und überſchickt würden.“ 
Darauf verabfchiedete er den Grafen, jedoch auf eine 
milde und ehrenvolle Weiſe. 55) 

Dohna reifte über Calais und Laon nach Seban, wo 
er dem ihm befreundeten Herzog von Bouillon, in deſſen 
Familie der Kurfürft Friedrich, wie früher erwähnt, er- 
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zogen worden, einen Beſuch abftattete. Der Herzog rieth 
ebenfalls, der Kurfürft möge’ fi), wenn er die böhmi- 
ſche Krone auch ſchon angenommen habe, mit der fürm- 
lihen Krönung nicht zu fehr übereilen. 56) Während 
aber Dohna dort noch verweilte, überbrachte ein Poftreiter 
aus Heidelberg ein Schreiben des Kurfürften an den Her- 
zog mit der Nachricht: ber Kurfürft habe fich, durch eine 
Auffoderung nad) der andern von den böhmifchen Stän- 
den gebrängt, entfchliegen müffen, möglichft bald mit feinem 
Hofe nach) Böhmen abzugeben. Dohna befchleunigte jegt 
feine Rückkehr nach Heidelberg. Hier angelangt, fand er 
Alles wegen bes bereits erfolgten Abgangs des Hofs in 
großer Zrauer, befonders Friedrich's Mutter, die Kurfür- 
flin Luiſe Zuliane, die vergebens ihren Sohn mit Thrä- 
nen gebeten, das gefährliche Geſchenk der Königskrone zu- 
rückzuweiſen und nun in bangen Sorgen über bie Schritte 
ihres Sohnes auf einer fo fehlüpferigen Laufbahn fi 
nicht tröften konnte, ſodaß fie bedenklich erkrankte. Selbft 
der Kurfürftin, Friedrich's Gemahlin, die ihr England mit 
trodenem Auge hatte verlaffen konnen, hatte der Abſchied 
von Heidelberg viele Thraänen gekoſtet. 57) 

Nach kurzem Aufenthalt eilte Dohna nach Böhmen, 
wo er den Kurfürſten nun als König mit dem ganzen 
Hofftaat auf dem Schloffe Wiſcherad in der Nähe von 
Prag fand und ungeachtet des niederfchlagenden Beſcheids 
aus England fowol vom Könige ald von dem dort eben- 
falls anwefenden Fürften von Anhalt fehr huldvoll em⸗ 
pfangen wurde. Erfterer ließ ihm noch am Tage feiner 
Ankunft durch den Oberfilämmerer Herrn von Ruppa 
den goldenen Kammerherrnfchlüffel überbringen. Auch 
die Königin gab ihm Beweiſe ihrer freundüichen Bein: n⸗ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 
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nung; doch macht Dohna bei dieſer Gelegenheit die Be: 
merkung: „Die königliche Prinzeffin hat unter andern auch 
den Mangel gehabt, daß fie immer zu viel mit Hunden 
und Meerkatzen umgegangen iſt.“ 

Er wohnte am 4. November der mit vielem koſt⸗ 

baren Gepränge vorgenommenen Krönung des Königs in 
der Domliche zu Prag bei und am 7. November auch 
der der Königin. 59) Man hat es nachmals bemerklich 
"gefunden, daß an feinem Krönungsfeft der König bei 
Tafel die Krone auf dem Haupte gehabt, weil fie ihm 
aber zu ſchwer geworben, babe er fie neben fich auf bie 
Tafel fegen laffen. Viele Aufmerkfamkeit erregte bei bem 
Feſte der koſtbare Kleiderſchmuck des Grafen Erbödy, den 
der Fürft Bethlen Gabor von Siebenbürgen, biefer Erb- 
feind von Deſterreich, als Gefandten gar Begrüßung 
Friedrich's geſchickt Hatte 5%. Dieſer Fürfk, nach ber un- 
garifhen Krone lüften, hatte vorzüglih auch Friedrich 
zur Annahme ber boͤhmiſchen Krone ermuntert, ſich be⸗ 
reits in Mähren mit dem böhmifchen Kriegsvolk unter 
den Grafen von Hohenlohe und Thurn vereinigt und 
nachdem er ſich in Oberungarn ſchon faſt aller feſten 
Plätze bemächtigt, war er in Deſtreich eingedrungen und 
ſtand in denſelben Tagen, als Friedrich in Prag gekrönt 
wurde, beinahe vor den Thoren von Wien. 

Der glanzvolle Krönungstag zu Prag war aber der 
Höhepunkt von Friedrich's trügerifhem Glücksſtern und 
feit diefem Tage fchon begann fein Niedergang. Wie 
Kaifer Ferdinand feine Hoffnung auf die Liga, fo fegte 
Friedrich die feinige auf den Beifland der Union. Sie 
hatte bereit6 vor der Kaiferwahl die Waffen ergriffen, 
um eine Meiterfchar, die aus den Niederlanden Ferdi⸗ 
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nand zugeführt werden follte, zu zerſtreuen. Um ſich 
jedoch ihrer Hülfe noch fefter zu verfichern, berief er bie 
Mnirten zu Anfang December auf einen Unionstag nad 
Nürnberg und begab fich felbft dahin. Außer einem eng- 
liſchen Geſandten und dem Grafen Dohna waren von 
den vornehmen Herren nur wenige, die dem König in 
feiner Begleitung folgen konnten, weil, wie ber Letztere 
fagt, wegen des naffen, Falten und flürmifchen Wetters 
ihre Pferde nicht mitzulommen vermochten. So 309 
Friedrich nicht wie ein König, fondern kaum wie ein Graf 
in einem fehr geringen Geleite in Nürnberg ein, wurde 
jedoch von den bebeutend zahlreich dort verfammelten Für- 
ften mit königlichen Ehren empfangen. Er fand fich indeß 
in feiner Hoffnung bald fehr getäufcht, denn theil$ waren 
die Mitglieder doch nicht in folcher Zahl anmwefend, um 
einen gemeinfamen Beſchluß zu faffen, theils zeigte ſich 
bei den Anmefenden wenig thatkräftige Entfchloffenpeit 
und Einficht, ebenfo wenig aucd lebendige Theilnahme 
für feine und die böhmifche Sache. Friedrich ftellte ihnen 
zwar vor: laffe man bie Böhmen finken, fo komme die 
Reihe an alle übrigen Proteftanten; man müffe ben gün- 
fligen Augenblid, wo Fürft Bethlen Gabor gegen ben 
Kaifer in den Waffen ftehe, benugen, um Abftellung aller 
Beſchwerden, gleiche Befegung der hochften Reichsgerichte 
und anbere Fobderungen, bie man früher geftellt, jegt 
durchaufegen. Allein bei den meiftlen Mitgliedern ber 
Union, mehr zum Frieden geneigt, fanden diefe Vorſtel⸗ 
ungen keinen Eingang und man kam endlich in dem Be⸗ 
ſchluſſe überein: „Friede fei dem Kriege vorzuziehen; wenn 
jedoch einer oder der andere, inſonderheit der jegige König 
von Böhmen vornehmlich in feinen deutſchen Erblanden 
7 * 
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angegriffen werde, wolle man ihn nicht ohne Hülfe laffen 
und in Betreff Böhmens wolle man allenthalben gute 
Obacht Halten.‘ N 

Mit diefem untröftlihen, für ihn als König nichts⸗ 
fagenden Befchluß kehrte Friedrih am 16. December mit 
feinem geringen Gefolge nad) Prag zurüd, mo er eng- 
liſche Geſandte fand, die ihm die Misbilligung feines 
Schwiegervaterd bezeugten, daß er, ohne feinen Rath, ab- 
gewartet zu haben, die Annahme der Königskrone übereilt 
habe. Nicht viel tröftlicher aber fanden die Sachen in 
Böhmen felbft. Dohna (auf deffen Bericht als den eines 
am Hofe lebenden Augenzeugen wir uns hier allein be⸗ 
fchränten wollen, weil es nicht in unferer Abficht Liegt, 
eine zufammenhängende Darftellung der Geſchichte biefer 
Zeit zu geben) fpricht ſich über die damaligen Verhält- 
niffe in Böhmen alfo aus: „Man hat damals immer 
fleigig Rath gehalten über die fchweren Sachen der Zeit; 
aber beffer man hätte mehr Freigebigkeit und weniger 
Sorge in Hausfachen bewiefen, denn ich habe wohl er- 
fahren, daß verftändige Leute nicht die geringfte Urfache 
all ihres Unglücks dem Geiz und der Kargheit zugefchrieben. 
Des Königs Volk wurde nicht bezahlt und fing bald an 
fih fehr zu beklagen. Die böhmifchen Stände, von denen 
wenig ober feine Bezahlung erfolgte, wollten Died Alles dem 
Könige aufbürben; Diefer aber wollte mit der Bezahlung auch 
nichts zu thun haben, fondern nur befondere Regimenter, 
die er durch den Herzog von Weimar, den jungen Für- 
ſten von Anhalt und andere anwerben laffen, befolden. 
Der ältere Fürft von Anhalt hielt auf eigene Koften be- 
fondere Truppen und hatte dabei das Generalcommando 
in Böhmen, opferte Alles der böhmifchen Sache auf 
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und bat Land und Keute, Gemahl und Kinder in bie 
Schanze gefchlagen, ſodaß es wol nicht zu verwundern, 
wenn er hernach andere Rathſchläge gefaßt und nicht 
allein mit Kurpfalz und dem König von Böhmen alle 
Correfpondenz abgefchnitten, fondern fi auch ganz 
zum Kaifer gewandt. Aus dem Mangel an Bezahlung 
aber und aus der Unorbnung bei den böhmifchen Truppen 
ift foäterhin alles Unheil entflanden. Die Compagnien 
wurden fehwächer, die Befehlshaber unmwillig, das ganze 
Lager verbroffen und mehr zu Aufruhr als zum Dienft 
oder Kämpfen geneigt. Die Böhmen meinten, fie hätten 
genug gethan, daß fie einen König erwählt; der möge 
nun zufehen, wie er ſich und das Volk erhalten könne. 
Die beiden Generale aber, die Grafen von Hohenlohe 
und von Thurn hatten nicht allein kein Vertrauen zu⸗ 
einander, fondern einer haßte den andern und einer redete 
dem andern übel nah. Der von Thurn war bei dem 
Volke geliebt, fonderlich bei den Böhmen und Mähren, 
weil er die Sprache Fannte und nebft feinem Sohn unter 
ihnen geboren und erzogen war. Der von Hohenlohe 
hatte mehr Anfehen bei den Deutfchen und Niederländern 
im Lager und ging dem von Thurn vor, weil ihm der 
Vorzug gegeben worden, welches zwar der von Thurn 
gefchehen laſſen, aber wie gern er es gefehen, kann Jeder 
denken. Die Landoffiziere, deren in allem elf waren, 
fieben vom Herrenftand und vier von der Ritterfchaft, 
hatten auch die Erfahrung und den Eifer nicht, der zur 
Sache nöthig, und erinnere ich mich), daß, als ihnen ein- 
mal zur Bezahlung des Kriegsvolks nicht allein mit baa- 
rem Geld, fondern auch mit Kleidern, Tuch, Schuhen 
u. dgl. von wohlhabenden Kaufleuten annehmliche Vor⸗ 


3 


| 150 Hof: u. Gefandtfchaftsleben des Grafen Ehriftoph v. Dohna. 


ſchläge gefehahen, einer von ihnen, den man für den Ber 
fländigften gehalten, dies Alles abwies, alfo daß man fah, 
diefe guten Leute hatten zwar die Hand an den Pflug 
gelegt, wieſen aber Alles auf die Seite, denn fie hatten 
mit halbem Gelde geiftliche Güter an fich gebracht, woll⸗ 
ten wol Krieg führen, jedoch ihre eigene Mittel und 
Schäge dabei nicht angreifen. Interbeffen lebte man am 
Hofe zu Prag in Saus und Wohlleben und ließ den 
General Fürften von Anhalt fi mit dem unmwilligen 
und unbezahlten Kriegsvolf plagen und abmatten. Sch 
für meine Perfon Hatte zwar die Ehre, daf feine königliche 
Majeſtät mid) in ihren Geheimen Rath berufen ließ, wo 
ic denn den angelegenften Gefchäften beigewohnt habe 
und bei dem Könige und der Königin in Gnaben ge 
wefen; aber ich konnte die Gefahr, in der wir alle waren, 
doc) nicht ganz ermeffen. 

Im Januar 1620 trat Friedrih, um ſich die Hul- 
digung Teiften zu laffen, eine Neife nad) Mähren und 
Schleſien an, auf der ihn Dohna begleiten mußte. Er 
machte jedoch auch hier wenig erfreuliche Erfahrungen. 
Meberall fand er laue Gemüther, die Aemter mit Men- 
fehen ohne Kenntniffe, ohne Erfahrung und Anfehen be 
fegt, die wichtige Stelle des Oberlandeshauptmanns von 
Mähren in den Händen eines heftigen, unbefonnenen und 
unmiffenden Mannes, ber überdies dem Trunke ergeben, 
ein wüftes, ruchlofes Xeben führte. In Brünn angelangt, 
beſchloß der König an die dort verfammelten Generale 
und Stände eine Anfprache zu halten. „Als nun Se. 
Majeſtät“, fo berichtet Dohna, „eines Morgens bereit mar, 
die Herren anzureden und ich bei ihm im Gemad allein, 
hat Se. Majeftät verfucht, die Nede auswendig mir vor: 


Hof: u. Gefandtfchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 151 


zufagen, ob er auch Alles wohl behalten. Hierauf hat er 
die gemeldeten vornehmen Herren mit einer fo guten, an⸗ 
genehmen und auf diefe Zeit accommodirten Rede ange 
fprochen, daß fie folche nicht genug Toben konnten. Allein 
die mährifchen Herren fahen bei der Annehmung des 
Königs nur auf die äußerlichen Dinge, auf die Union, 
des Königs von England Bermandtfchaft, auf der Staaten 
Bundnif und hingen ihm nur fo lange an, als fie glaub» 
ten, er habe englifche Unterftügung zu erwarten. Jeder 
fah nur auf feinen Nugen, hoffte auf Belohnung vom 
Könige und die evangelifc waren, auf Gelegenheit, den 
Päpftlichen etwas abzuzwacken, um fich groß zu machen.” 

Aus allen diefen Verhältniffen erfannte Friedrich 
immer mehr, daß er, um fich in feiner Stellung zu be- 
haupten, fremde Hülfe fuchen müffe. Er hoffte immer 
noch auf Unterftügung von feinem Schwiegervater und 
rechnete auch noch auf den Beiftand des Fürften von 
Siebenbürgen. Er befchloß von Brünn aus an Beide 
Gefandte zu ſchicken. Bethlen Gabor hatte, wie bereits 
erwähnt, im Anfange November ded vorigen Jahres 
feine Truppen, mit denen des Grafen von Thurn ver 
einigt, bi in die Nähe von Wien vorrüden laffen, dann 
fih aber unerwartet von Thurn getrennt, und nachdem 
er mit dem Kaifer einen Waffenftillftand abgefchloffen, 
wear er nach Dberungarn zurüdgezogen. An Friedrich’s 
Hof erregte dies großes Befremden; Niemand begriff, 
was den Fürften zu diefem Verfahren bewogen habe. 
Manche fchrieben es dem Mangel an Lebensmitteln oder 
einem Berlufte zu, den Bethlen’d Anhänger Ragoczi von 
den faiferlich gefinnten Ungarn erlitten hatte. Graf Dohna 
fand den Grund darin, daß der Fürft, mit Friedrich un- 
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zufrieden, es befonders übel aufgenommen habe, dag ihm 
diefer, da er ihm doc) den Grafen Erdödy zur Gratu- 
lation gefandt, nicht einen Gegengefandten zugeſchickt habe, 
was er als eine Ehrenkränkung angefehen. , Außer- 
dem”, fügt er hinzu, „gab e8 am Faiferlichen Hof Leute, 
die des Fürften Natur und feine Räthe kannten und mit 
Gefchenten und Verheifungen zu gewinnen gewußt, fon- 
derlich weil er von Natur zum Geiz geneigt und auch 
wohl gefehen bat, daß er bei und menig zu erlangen, 
vom kaiſerlichen Hofe aber großen Nugen und Freigebig- 
keit würde zu erwarten haben.” Ob Friedrich die ver- 
fäumte ‚Höflichkeit jegt noch nachholen oder vielleicht 
auch einem formlichen Friedensvertrag des Zürften mit 
dem Kaifer vorbeugen wollte, müffen wir dahingeftellt 
fein laffen. Er befchloß, wie erwähnt, von neuem feine 
Hülfe anzufprehen und übertrug bie Gefandtfchaft dem 
Grafen Dohna. 

Noch in ftrenger Winterzeit bei heftiger Kälte trat 
diefer fogleih von Brünn aus die Neife nach Ungarn 
“an. Die ungarifchen Magnaten, meift Reformirte, nah⸗ 
men ihn überall fehr freundlich auf. Vor allen zeichnete 
fih durch Gaſtfreundſchaft der ungarifhe Palatinus Graf 
Thurſo auf dem Schloffe Beſiercze in der Gefpanfchaft 
Trentſchin 60) aus, wo er einen wahrhaft fürftlihen Hof- 
ftaat hielt. Er befchenkte den Grafen mit einem Eoftbaren 
Pelz und rieth ihm auf feiner Reife durch Ungarn feiner 
eigenen Sicherheit wegen feine beutfche und franzöfifche 
Kleidung abzulegen und fi nur im ungarifchen Pelz 
ohne Kröfe und Ueberfchläge fehen zu Iaffen. Auf feiner 
Neife über Roſenberg, Leutfchau und Esperies fand Dohna 
überall, daß man nicht dem Kaifer, fondern dem Fürften 
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Bethlen Gabor und den Ständen Gehorfam erzeigte und 
überall fprach man.von jenem mit höchfter Achtung, Stolz 
und VBegeifterung, nannte man ihn ald Oberheren von 
Ungarn, Hungariae et Transsylvaniae Principem, welchen 
Titel er ſich auch felbft beilegte; allenthalben priefen ihn 
die ungarifchen Großen ald den tapferften Kriegshelben 
und erzählten von feinen A2 Schlachten und Gefechten, 
denen er beigewohnt habe. Am 20. Januar kam Dohna 
in Kaſchau an, wo der Fürft damals feine Hofhaltung 
hatte. Nachdem er ihm feine Ankunft gemeldet, wurbe 
er am folgenden Zage zur Audienz gerufen und in einem 
prächtigen Staatöwagen mit ſechs weißen, mit rothem 
Sammet bebediten Pferden, begleitet von 500 in Blau 
gekleideten Schügen von der Xeibgarde, in das fürftliche 
Schloß abgeholt. „Nachdem ich”, fo berichtet Dohna, 
„dem Fürſten meine Reverenz bezeigt, brachte ich Zateinifch 
meine Werbung an, zuerft einen Glückwunſch, dann bie 
Einladung zur Gevatterfihaft bei einem Sohn, der dem 
König geboren war, und endlich wegen Hülfe und Bei- 
ftand in der böhmifhen Sache. Der Fürft hatte in 
feinem Gemach Niemand mehr bei fich als feinen Bruder 
Graf Stephan, einen andern Herrn, der feiner Gemahlin 
Bruder und ein Papift war, und feinen Kanzler, feines 
Glaubens ein Arianer, durch welchen er mir in lateini- 
fcher Sprache antworten ließ, mit Erbietung, von den 
Sachen ferner noch mit mir zu beliberiren und zu com« 
municiren, wie auch nachmals gefhah. Er ließ mich 
darauf nicht allein an feiner runden Tafel mit ſich effen, 
fondern auch in feine Kammer fommen, wo er theils 
felbft in Iateinifcher Sprache, theild durch feinen Hof- 


prediger Petrus Alointus, wenn ihm das Latein zu ſchwer 
7*% 
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wurde, mit mir vernünftig discurirte.“ Der Fürſt ſprach 
viel und gerne von ſeinen zahlreichen Schlachten und ſchil⸗ 
derte dabei auch die vornehmſten ungariſchen Magnaten, 
namentlich beſonders den päpſtlich geſinnten Eſterhazy, 
den er aber ſehr ſchmähte. Dohna erfreute ſich während 
feines Aufenthalts am fürſtlichen Hofe großer Auszeich- 
nung und wurde täglich beim Fürften zur Tafel geladen. 
Seine Wohnung hatte er bei dem erwähnten reformirten 
Hofprediger, ber in Heidelberg fiubirt hatte und in ber 
ungarifchen Kirche in großem Unfehen, wie auch bei dem 
Fürften in hoher Gunft ftand. Bei feinem Abfchied am 
26. Februar erhielt er vom Fürften als Ehrengeſchenk 
einen mit Türkiſſen befegten türfifchen Säbel. 

Ueber ven Erfolg feiner Gefandtfchaft hat Dohna 
nichts weiter mitgetheilt. Sie hatte auch Feinen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf Friedrich's fernere Schickſale. Auch 
der an den König von England abgefandte Bevollmäch—⸗ 
tigte fand dort Leine Ausficht zur Hülfe und warb am 
Hofe auf eine Weife aufgenommen, daß faft jede Hoff 
nung ſchwinden mußte. 9) In Frankreich endlich, wo⸗ 
hin fich Friedrich ebenfalld um Beiſtand gewandt, ſchwankten 
die Meinungen und Anfichten ber einflußreichften Männer 
in der Sache hin und her. Während der ihm befreun- 
dete Herzog von Bouillon dem Könige Ludwig XII. vor- 
ftellte: es handele fi) in den böhmischen Unruhen Teines- 
wegs, wie ber Kaifer irrig behaupte, um bie Religion, 
fondern weit mehr um politifche Rechte; man müſſe baber 
auch nicht ben Kaifer unterftügen, fonbern durch Ber- 
mittelung zum Abſchluß eines billigen Friedens wirken, 
ſtimmte dagegen ber Huge Minifter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten Jeannin bafür: man müſſe das Gleihge- 
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wicht zwifchen beiden Parteien in Deutfchland zu erhalten 
fuchen, Feiner den vollen Sieg in die Hände fpielen; 
wenn aber die proteftantifchen Fürften keine billigen Frie- 
densbedingungen annehmen wollten, müffe man dem Kai- 
fer Hülfe leiſten. 

Sonach ftand es mit der Hülfe für Friedrich's Sache 
im Auslande traurig genug. In Prag folgten bald nad) 
Dohna's Rückkunft und nachdem im März; auch ber 
König von feiner Huldigungsreife aus Schlefien zurüd- 
gekehrt war, ein Freudenfeſt nad) dem andern und Hof 
bergnügungen aller Art, wie der König und die Königin 
fie liebten. Nachdem noch im März (1620) befonbers 
wegen. Aufbringung der zur Befoldung des Heered und 
zur Unterhaltung der Grenzfeftungen 'erfoderlichen Geld- 
mittel ein Generallandtag in Prag gehalten war, wo 
unter Anderm auch ein Bündniß zmifchen Böhmen und 
den incorporirten Landen einer, und dem Königreich Un- 
garn andererfeitd mit dem vom Fürften Bethlen Gabor 
gefandten Grafen Thurfo abgefchloffen wurde, fand zuerft 
die feierliche Zaufe des am 27. December 1619 gebore- 
nen Prinzen Ruprecht mit großem Aufwand ftatt. Der 


genannte Graf, der feines Fürften Pathenftelle dabei ver⸗ 


trat, übertraf faft ale anweſenden Fürften durch feinen 
überaus glänzenden, reihen Schmud. Dann folgte 
Dohna’s Hochzeit mit ber Gräfin Urfula von Solms im 
öniglihen Schloß, an welcher auch ber König, die Ko- 
nigin, der Herzog von Lauenburg, der Markgraf Johann 
Georg von Jägerndorf, Herzog Wilhelm von Weimar, 
Fürft Ludwig von Anhalt, des Königs Bruder Pfalz 
graf Ludwig Philipp, der erwähnte ungarifche Magnat 
und der ganze übrige Hof theilnahmen. Auch dieſes 


— 
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Zeft war ebenfo glänzend als freubevol. Wenige Tage 
darauf wurde unter allerlei Feftlichkeiten des Königs Als 
tefter Sohn Heinrich Friedrich zum böhmifchen Thron⸗ 
folger bdefignirt oder, wie fie e8 nannten, als Crekanelz, 
Erwarter oder Erpectant der Krone angenommen. Da 
dem König zuvor gemeldet wurde, die Stände würben 
ihm dies perfonlich anzeigen, fo erhielt Graf Dohna den 
Auftrag, dem erft fechsjährigen Prinzen an die Hand zu 
geben, was er bei der Feierlichkeit zu fagen und zu ante 
worten habe. So konnte man unter Feftlichkeiten und 
raufchenden Vergnügungen am Hofe faft ganz vergeffen, 
welche drohende Gefahren aus ſchweren Gemitterwolfen 
bevorftanden und wie ernft die Zeit mahnte. Weit be- 
denklicher, als ed am Hofe zu Prag geichah, erwogen 
die Verhältniffe der Zeit die Näthe des Kurfürften Georg 
Wilhelm von Brandenburg, als fie ihm riethen, von 
einem Bündniß mit dem Könige von Böhmen und ber 
Union absuftehen. „Die Kaiferlihen, die Baiern, bie 
Spanier, die Italiener ziehen fi zufammen; Bethlen 
Gabor zieht fi zurüd; die Böhmen find ſchwach und 
unluſtig. Was nun bei folcher Beichaffenheit von Ihro 
königlichen Würden in Böhmen für Hülfe erfolgen kann, 
das redet das Werk an ihm felbfl. Die Union hat nie 
Nugen gefhafft, auch Hat fie felbft genug zu fchaffen 
mit der Liga. Die Staaten felbft haben ebenfalld mit 
fih zu thun. Dänemark und Frankreich Haben nie etwas 
thun wollen. England hat fi) durchaus ſchlecht gegen 
den Tochtermann bezeigt; welch Vertrauen foll alfo ber 
Kurfürft auf den König von Böhmen fegen?” 

Graf Dohna hatte mit feiner jungen Gemahlin einen 
Theil des Frühlings und den Sommer hindurch auf fei« 


—— — — 
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nen Gütern in der Oberpfalz gelebt. Erſt im Auguſt 
nach Prag zurückgekehrt, ward er zum Oberkammerherrn 
ernannt. Aber ſchon zog das drohende Ungewitter immer 
näher heran. Ohne und jedoch auf eine genauere Schil⸗ 
derung einzulaffen, wie der wilde Kriegsſturm über Fried- 
rich's Haupt zu feinem Verderben herantobte, wollen wir 
und auf die Darftellung ber Ereigniffe befchränten, über 
weiche und Graf Dohna ald Augenzeuge Bericht gibt. 
„Der Eaiferliche General Bouquoi rüdte mit der öftrei- 
hifhen Armee vor und man erhielt Nachricht, daß 
das kaiſerliche Lager fich näher nah Prag heranziehe. 
Dies beftimmte den König Friedrih mit feinen Truppen 
aus Prag aufzubrechen (am 28. September) und ben 
Deftreichern entgegenzugehen. Er begab ſich zunächſt 
nad) Cochowitz auf das dortige ſchöne Schloß. Hier er- 
hielt er Nachricht, daß fein Lager in der Nähe fei. Da 
fandte er mich an den Obergeneral Fürft Chriftian von 
Anhalt, um zu ermitteln, wo am füglichften eine Ver⸗ 
einigung ber Armee zu bewirken fe. Ich habe zwar . 
an einem Orte Stenkwig dad Lager im Fortziehen an- 
getroffen, aber den Fürften nicht fo bald Sprechen können, 
weil das Lager groß und ber Zug zwei Meilen lang war. 
Erft gegen Abend habe ich den Fürften gefunden und 
bin dann in der Nacht zum König zurüdgefommen. 
Wir brachen nun auf, haben uns aber von unferm Trof 
ganz verirrt, ſodaß der König in der Nacht in einem 
Dorfe bleiben mußte, und da fein Bette und anberes 
Geräthe nicht bei der Hand war, mußte er fich behelfen, 
wie er Eonnte. Nachdem wir darauf bei Stenfwig ins 
Lager gekommen, zogen wir weiter und kamen am 9. 
Detober mit dan Lager nach Rokizan. Die böhmifchen 


“a 


138 Hof: u. Geſandtſchaftsleben des Grafen Chriſtoph v. Dohna. 


Landoffiziere wollten nichts Anderes hören als von Sieg 
und verlangten, man ſolle doch ſchlagen. Man hat da 
lange gelegen. Am 21. October find wir mit dem Kö⸗ 
nige und unferer Reiterei durch viele Wälder, Berge und 
Thäler nach dem feindlichen Quartiere geritten, um dem 
Feinde einen Einfall zu thun, haben aber den Weg ver- 
fehlt und mußten unverrichteter Dinge wieder zurüdziehen. 


° Der Zuftand unferd Lagers und die große Macht des 


Feindes, der auf eine Stunde von uns lag, waren Ur⸗ 
fache, daß wir unfere Schanze wohl wahrnehmen mußten. 
In unferm Lager aber hatten wir böfe Bezahlung; da⸗ 
ber fam es, dag man Niemand ftrafte und weil Feine 
Strafe erfolgte, wurde das Volk muthmillig. Hingegen 
hielt der Feind in feinem Lager ſtrengen Gehorfam und 
war mit Waffen gut verfehen. Unfere Weiter warfen 
oft die Waffen aus Zeigheit und Ungeduld weg; die kai⸗ 
ferlichen aber waren gut armirt und uns überlegen.” 
„Bald darauf ging der König nad) Prag zurüd und 
ich mit ihm. Er begab fich aber kurz nachher wieder 
ind Lager bei Rakonitz näher bei Prag und ich wieber- 
um mit ihm. Da war ber Feind fchon ganz nahe bei 
und, ſodaß unfer Volt mit ihm zu fcharmügeln anfıng. 


Bir hatten unfere Stüde auf einer Höhe und gaben 


Feuer auf das feindliche Voll. Am 29. October ſchickte 
mich der Konig nad) Prag, um mit den Toniglichen 
Landofftzieren dort wegen der Provifion und der nöthigen 
Geldmittel zur Bezahlung der Truppen zu verhandeln, 
zugleich aber auch um die Königin zur Abreife nad 
Schlefien zu bewegen, weil die Gefahr täglich überhand 
nehme, der Feind fich mit aller feiner Macht der Stadt 
Prag nähere und dieſe fperren könnte. Allein die böh⸗ 
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miſchen Stände wollten bie Königin nicht abreifen laſſen 
und fie felbft ward auch unmwillig, dag von einer Flucht 
die Rede ſei.“ 

Ueber die Ereigniffe nah der Schlacht bei Prag 
gibt und Dohna folgenden Bericht: „Am 8. November 
geihah die Schlacht vor Prag, da unfer Volk die Flucht 
ergriffen. Der König war eben hinaus nad) dem Lager 
geritten, kam aber bald wieder zurüd, weil er ſchon am 
Stadtthor den Verluft vernommen. Ich war etlicher Ge- 
ſchäfte Halber im Schloffe geblieben. Da kam bed Kö⸗ 
nigs Stallmeifter Obentraut und zeigte mir an, daß ich 
der Königin anzumelden hätte, daß fie fich hinüber in die 
alte Stadt über dad Waſſer in fihern Verwahrfam be- 
geben folle. Die Königin aber wollte ſich dazu nicht be- 
wegen laffen. Bald darauf kamen der König, der Furft 
Chriſtian und alle die Herren ind Schloß und man zog 
nun hinüber in bie alte Stadt, der Hoffnung, daß man 
da ficherer fein könnte. Die Nacht über riet ich oft zum 
Fürften Chriſtian und auch oft zum König. Krone und 
Scepter wurden dieſem in die alte Stabt gebracht, ber 
fie den Landoffizieren wiedergab. Des Morgens (9. Nov.) 
gegen wir von Prag aus nach Nimburg hin an der Elbe, 
Da wurbe über den Verluft der Schlacht viel biscurirt. 
Hierauf kamen mie nah Jaromierz. Dafelbft wollten 
die Soldaten des Königs Rüſtwagen und Schag anhal- . 
ten, um fich ihre Bezahlung zu verfchaffen. Man mufte 
ihnen eine Schrift ausfertigen, daß fie in Breslau Geld 
erhalten follten; deöwegen lag man einen Tag ftill. Her⸗ 
nach reiften wir nach Glatz. Die Königin und der ganze 
Hof haben den großen Schredien mit vieler Standhaftig- 
feit ertragen, auch bat jene nie ein ungebuldiged Wort 
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hören laſſen, obgleich fie auf der Reiſe ſehr großes Un- 
gemach ausgeftanden. Weil fie aber in ihrer legten Zeit 
ging, hat man für gut geachtet, fie folle nad) der Mark 
Brandenburg ober auf Halle zu ihrer Baſe ziehen, um 
da ihr Kindbette abzumarten. Mir wurde anbefohlen, der 
Königin aufzumwarten. Man gab uns 60 Reiter zu. 

„Am 17. November zogen wir meiter nach Breslau 
zu, wo wir wohl empfangen und logirt wurden. Dann 
ging die Fahrt in großem Schnee auf Neumarkt, Lieg⸗ 
nig, Polkwitz, Beuthen, Grünberg und Kroffen nach 
Frankfurt a. d.D., wohin ich überall vorausgeſchickt und 
Alles fo beftellt Hatte, dag wir ziemliche Herberge fanden. 
Nach Berlin hatte ih, weil der Kurfürft und die Kur- 
fürftin damals in Preußen waren, an bie Räthe gefchrie- 
ben, mit der Bitte, daß die Königin zu Küſtrin eine 
Wohnung haben möchte, um ihre Kindbette ba abzumarten. 
Man fihlug es zwar gar höflich ab; aber ich lieg ein 
deutfches Schreiben in der Königin Namen an die Räthe 
abgehen, wie daß Ihre königliche Majeftät nicht anders 
könne, ſondern ziehe gerade auf Küftrin zu. Dies geſchah 
auch, alfo dag wir am 8. December zu Küſtrin wohl an- 
famen, wo die Näthe durch etliche Abgeordnete die Kö⸗— 
nigin willkommen heißen und ihr allerhand gute Beför⸗ 
derung thun liefen. Der König hielt ſich noch einige 
Zeit in Breslau auf, Fam dann ebenfalls nach Küſtrin 
und fertigte den Grafen von Hohenlohe ab auf Dresden 
zu ziehen. Fürſt Chriſtian von Anhalt zog nach ber 
Mark Brandenburg.” 

Am 6. Januar 1621 gebar die Königin einen Sohn, 
den Prinzen Morig, bei deffen Taufe auf dem Schloffe 
zu Küftrin der Herzog Johann Ernft von Weimar, ber 
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den König von Prag aus bis hierher begleitet, Taufzeuge 
war. Graf Johann Albrecht von Solms vertrat die 
Pathenſtelle des Herzogs Ulrich von Holſtein. Einige 
Tage nach der Taufe reiſte der König nach Braunſchweig 
und Holſtein, der genannte Graf, ſein Großhofmeiſter, 
begleitete ihn. Graf Dohna hatte wenige Tage darauf 
in Rittersdorf, eine Tagreiſe von Küſtrin, eine Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Fürſten von Anhalt, der es damals 
ſehr tadelte, daß König Friedrich ſeinem Rathe nicht ge⸗ 
folgt fei, in Schleſien zu bleiben oder dahin zurückzu⸗ 
fehren, um fi dort zu behaupten. Die Königin blieb 
in Küftrin noch bis Anfang März. Dort erfchien bei 
ihr ein von ihrem Vater, dem König Jakob an fie abge- 
fertigter Gefanbte, Eduard Villers, ein Bruder des der 
098 von Budingham. . 
Ein Bruder des Grafen Dohna namlich, der fich in 
London aufhielt, hatte in Verbindung mit mehren, der 
Sache des Königs Friedrich günftig gefinnten Männern 
hohen Ranges am dortigen Hofe lange Zeit buch alle 
möglichen Wege und Mittel verfucht, den König zu einer 
Unterftügung feines Schwiegerfohns durch eine anfehnliche 
Geldfumme zu bewegen. Allein eine römiſch⸗ſpaniſch⸗ 
gefinnte Partei, die den König umgab, an deren Spipe 
der fpanifche Gefandte und einige ihm behülfliche Agen- 
ten ftanden, hatte bisher auf Jakob einen fo mächtigen 
Einfluß geübt, daß er nicht zum Entſchluß hatte fommen 
können, eine Sache zu unterftügen, die er nach feinen 
Grundfägen gleich anfangs gemisbilligt. Ja, es gelang 
fogar den geheimen Agenten diefer Partei, daß faft unter 
den Augen des Königs eine Gelbeontribution für ben 
Kaifer zu Stande kam. 62) Mittlerweile waren von ber ' 


’ 
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Gegenpartei ohne des Königs Theilnahme auch Unter 
ſtützungsgelder für Friedrich gefammelt worden, nur hat- 
ten fich ihrer Weberfendung fort und fort Schwierigkeiten 
und Hinderniffe entgegengeftelt. Nun hatte aber von 
Breslau aus fowol der König Friedrich felbft in einem 
eigenhändigen Schreiben an feinen Schwiegervater, als 
auch Graf Dohna in mehren Briefen an feinen Bruder 
und einige Freunde den traurigen Verlauf der Dinge in 
Prag geſchikdert. Died machte endlich auf Jakob's ſtarre 
Seele Eindrud. Ein vertrauter Freund Dohna's fchrieb 
ihm darüber aus London gegen Ende December: Er 
fomme foeben von Hof, wo Dohna's Schreiben aus Bres⸗ 
lau angelangt und alle Wohlgefinnte dadurch fehr erfreut 
worben feien, daß wenigſtens der König Friedrich nebft 
den Seinigen fich gerettet. Des Königs Handfchreiben 
an feinen Schwiegervater, an den Prinzen Karl und an- 
dere Herren hätten bei biefen viel Gutes bewirkt. Die 
Abfendung des Geldes fei nun auch mit folchem Eifer 
betrieben, daß ed damit richtig gerworden und in wenigen 
Tagen werde ein Abgeordneter deshalb abgefandt werden. 
Der Prinz, der Marquis von Budingham und” einige 
Andere hätten fich in der Sache befonbers eifrig und thä- 
tig bewiefen. Es ift in bem Schreiben von 50,000 Pf. 
St. die Nede, „die blos und lediglich dem König zu 
Hand kommen follen.‘ 

Bald nach der Ankunft des englifhen Gefanbten 
befchloß die Königin Anfangs März nach den Nieber- 
‚landen abzureifen und nahm ihren Weg über Berlin und 
Braunfchweig, wo fie nur kurze Zeit vermeilte. Im 
Holland angelangt, wählte fie das Städtchen Rhene zu 
ihrem Aufenthalt. Graf Dohna blieb noch eine Zeitlang 
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in Kuüftein, weil er nicht wußte, ob ber König feine 
Dienfte ferner noch bedürfe. Er unterhielt. auch einige 
Zeit noch eine fleifige Eorrefpondenz mit ihm und begab 
fi) hierauf nach Preußen zu feinen Verwandten. 6?) Da- 
mit endigt fein viefjähriges Hof - und Gefandtfchaftsleben. 

Er fchließt fein darüber geführtes Tagebuch mit der 
Bemerfung: Die böhmifchen Stände hätten ſich immer 
noch Hoffnung gemacht, König Friedrich werde durch 
Hülfe der Niederlande und Dänemarks, ſowie durch den 
Beiftand ded Herzogs Chriftian von Braunfchweig, der 
Markgrafen von Baden und Jägerndorf, des Fürften von 
Siebenbürgen u. a. wieder auf den böhmifchen Thron 
tommen. Man habe gemeint, diefe Fürften würden dazu 
acht Heere ind Feld fiellen. Da er aber damald mehren 
vornehmen Böhmen den Nath gegeben: fie follten fi 
nach Schweden menden, dort würden fie Hülfe finden, 
fo tomme ihm dies wie eine Prophezeiung vor, die nach- 
mals in Erfüllung ging. 


Anmerkungen. 


1) Namentlich bei Bimory unfern von Montargis am 27. Oc⸗ 
tober und zu Anneau bei Chartres am 24. November. 

2) Commentaire historique de la vie de Mr. Christofle de 
Dohna, &. 22, 23. 

3) Er fprad den Eindrud, den Nürnberg aufihn madte, da⸗ 
mals in folgenden Berfen aus: 

Qua non Germanir est ulla celebrior oris, 

Seu leges spectes et sancti inra senatus 

Et sic unanimi viventes foedere cives, 

Sive tot artifices claros aequandaque Parisiis 
Ingenia et varios juvenumque senumque labores. 

4) Ayant recognu que sa conscience etoit combattue sur 
quelques points de Theologie heißt eö im Comment. histor., ©. 40. 

5) Schmidt, Geſchichte von Frankreich II, 369. 

6) Wladidlaus, der Sohn des Grafen Heinrih von Dohna, 
und Dtto, ein Sohn des Grafen Wenceslaus von Dohna, hatten 
eine höhern Xemter. Karl Hannibal, ein Sohn des Grafen 
Abraham von Dohna, war kaiſerlicher Kammerherr und Kammer: 
präfident in Schlefien. ' 

7) Schmidt, Geſchichte Frankreichs, II, 335 fe. 

8) Am 27. December 1594. Schmidt a.a.D., II, 309. 

9) Im Commentaire histor. de la vie de Mr. Christofle 
Vicomte de Dohna, &. 61, heißt ed über Zürft Chriftian v. An⸗ 
halt: Ce Prince etoit en une haute estime et avoit beaucoup 
de creance parmi les Princes Allemands, soit à cause de la 
force de son esprit, soit A cause de sa valeur militaire, s’etant 
acquis une reputation rare en divers exploits etc. 
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10) Le roi se montroit fort joyeux et content de le voir, 
avec beaucoup de caresses. 

11) Daru, Histoire de Venise, XV, 120. 

12) In dem Schreiben hieß es: Der Graf fei nah Benedig 
gefandt, per certi affari concernenti alcuni danari di Francia. 

13) Dohna fagt: S. Al. a sola & stato lo stromento che il 
dio hä adoperato a questa Dieta ultima di Regensburg o Ratis- 
bona per rompere i disegni del papa e di Giesuiti, e per 
unire i Principi dell’ Imperio. 

14) Er nennt ihn Principe dell’ Imperio letteratissimo, pru- 
dente, che hä avuto il generalato di due exerciti, e disceso 
di famiglia antichissima, la quale ebbe giä due Elettorati, quello 
di Sassonia e quel di Brandenburgo insieme. 

15) Dartı, XVI, 15, 22. 

16) Dobna fagte: Fin’ora i principi d’Alemagna essere 
stati disuniti, ma da poco tempo in quà essersi talmente accor- 
dati che sene potera sperare ogni bon frutto. La piu sana e 
gran parte di detti Principi essere deliberata, se il Papa tentasse 
di pervenir per forze all’ intento suo, di opporvisi in effetto. 
La Republica potra pensare se in questo proponimento desidera 
concorrere e congiugnersi co detti principi. La segretezza 
essere nNecessarissima a questo negozio. 

17) Adelsheim oder Alöheim, eine Fleine Stadt in der Unterpfalz. 

18) Der König fügte dann hinzu: En effect le choc de 
ces deux Chefs à la tete de leurs bataillons y fut hardi, et 
leurs marques de leur courage parurent de part et d’autre. Le 
Baron enfonga le casque du Duc de Mayenne d’un coup de 
pistolet, et eut le front fris& d'un coup reciproque de la main 
du Duc. Der Nieterlage der Deutfhen bei Bimory am 27. October 
1587 haben wir ſchon oben erwähnt. Bel. Schmidt, Geſchichte 
Frankreichs, III, 223. 

19) Häberlin, Neuere Deutfhe Reichs geſchichte, XXI, 121. 

20) Rur in einem Auszug gibt das Geſpräch aud der 
Comment. histor., S. 74— 76. 

21) Der König meint den Landgrafen Morig von Heſſen⸗ 
Kaffe. Rommel, Gefhihte von Heffen, VI, 299— 300. 
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22) So tft der Name in Dohna's Tagebuch gefhrieben. Ber: 
muthlich ift Zean Paul Lescun gemeint, ein franzöfifher Edel⸗ 
mann und Rath zu Pau, ein eifriger Reformirter und Verthei⸗ 
diger der Zreiheiten feines Baterlandes Bearn, damals durch feine 
Schriften berühmt und unter Zudwig XII. enthauptet. 

23) Schmidt, Geſchichte Frankreichs, III, 374. 

24) Der Vortrag des Fürften bei Londorp Acta publ., &. 53. 

25) Brevdenbend, fonft ein feftes Schloß im Kreiſe Jülich des 
Regierungsbezirk Aachen, an der Roer, war von Truppen des 
Erzherzogs Leopold befegt und fon im Nov. 1609 belagert. 
Häberlin, Neuere Deutfhe Reichsgeſch, XXIU, 168, 173. 

26) Zürft Chriftian erzählte dem Grafen Dohna felbft, que 
le Roi lui avoit montre au Louvre la chambre, en laquelle il 
avoit été cache la nuit du massacre parmi cing cadavres éten- 
dus & terre et baignez dans leur sang. 

27) Näheres über dieſe Sache theilt Dohna niht mit. Be- 
zieht fie fi vieleiht auf die berüdtigte Obrfeige, die der Kur: 
fürft bei einem Trinfgelage dem Pfalzgrafen gegeben haben foll? 
Diefe Fällt nah gewöhnlicher Annahme freilih erft ins Jahr 
1613 und Menzel, Deutſche Geſchichte, VI, 59, bezweifelt fie. 

28) So ftarf gibt Dohna die franzöfifhe Hülfe an. Pfifter, 
Geſch. der Deutfhen, IV, All, bat 14,000 Mann; ebenfo Hä- 
berlin a. a. O., .175. 

29) Londorp Acta publ. &. 100—101. 

30) Bgl. Häberlin, Reichsgeſchichte, XXI, 432 fg. 

31) Wie Dohne fi ausdrückt: Hinc rixae et sermocinationes 
iracundiae et ludibrii plenae, uti rolent ubi ‚‚madidi fratres 
apumantia pocula siccant‘“. 

32) Die Herzogin de la Tremouille fagte zu Dobna: Mr. de 
Bouillon nous mande qu'il rencontre des difficultes grandes en ce 
mariage, accusant les Ambassadeurs, qui treitent avec deflance, 
croyez que si cela se fait, l’on en doit avoirgre à Mr. de Bonillon. 


33) Menzel, Geſchichte der Deutfhen, VI, 45—46, 129 fg. 
34) Die verhängnißvolle (aber wie eben erwähnt, bezweifelte) 
Obrfeige beim Trinfgelage zu Düffelvorf fol Anlaß zu diefem 
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Schritt des Pfalzgrafen gegeben haben. Vehſe, Geſchichte des 
preuß. Hof, I, 69. 

35) Dohna fagt in feinem Bericht: qu'Ancre gouvernoit tout 
absolument, que tout le Conseil &toit espagnolize. 

36) Dohna fagt felbft: J’ay bien apergu que l’on parloit par- 
tout de cette ceremonie du chappeau par la ville. 

37) Vous ne nous traitez que comme votres sujets. 

38) Vgl. Rommel, Geſchichte von Heflen, VI, 176-177. 

39) Zondorp Acta publ., &. 350. 

40) Ceste maladie estoit alors fort ordinaire es cours d’Alle- 
magne. La pompe y estoit exorbitante, les entreveues des 


Princes chargeantes, la depense prodigieuse, les exces estran- , 


gers introduit». 

al) Londorp a. a. D., & 358. 

42) Daru, XVI, 39 fg. 

43) Daru, XVI, 735 Leo, Geſchichte Italiens, V, 613. 

44) Der Herzog war Sully’s Schwiegerfohn. 

45) Bgl. auch Zondorp, Acta publ., S. 376 fg.; Khevenhiller, 
Annal, Ferdin., IX, 220 fg. 

46) Birgil Aen., XII, 20. 

47) Bei Birgil: Consulere. 

48) Bei Birgil: metuentem. 

49) Khevenhiller, Annal. Ferdinand., IX, 209. 

50) Zondorp, Acta publ., &. 661. 

51) Diefer Gefandtihaft wird aud in Briefen des Gamera- 
rin an den Fürften von Anhalt erwähnt, bei Londorp S. 699. 

52) Lorsqu'il disoit cecy, il commengoit à dire un peu 
echauffe du vin. " 

53) Behfe, Gefhichte des preußifhen Hofs und Adels, I, 
Borr. &. XI, führt die merkwürdige Notiz an: Die Herzogin 
von Drleans (Charlotte Etifabeth) geborene Pfalzgräfin ſchreibt: 
„In meines Groß Herr Baters des Königs in Böhmen Hiftorie 
dat man gefegt, daß meine Groß Frau Mutter die Königin in 
Böhmen aud purer ambition dem König ihrem Herrn. feine Ruhe 
gelaffen, bis er König worden, mweldes Fein Wort wahr ift. Der 
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Prinz von Dranien, fo des Königs in Böhmen Frau Mutter: 
Bruder war, hatte alle die Sachen angeſponnen.“ 

54) Südweſtlich von London. 

55) Dohna fagt: Il me dit adieu d’une maniere fort douce 
et honnéête. 

56) Dies ftimmt mit Raumer, Geſchichte Europas, IIT, 
387, nicht ganz überein. Dohna fagt jedoch vom Herzog: II con- 
seilloit extremement, que l’on ne ce precipitat pas, mais que 
’on renvojat le coronement le plus qu'il ce pouvoit. 

57) Dohna fagt: Japris qu'il c’etoit rependu bien de larmes 
au depart de Heidelberg et que meme la Princesse royale qui 
n’avoit pas pleure en quitant l’Angleterre ni du depart en la 
suite de Prague, n’en avoit pas été exemté alors, 

58) Dohna gibt diefe Tage anz ebenfo bei Raumer a. a. O., 
S. 388. Pfifter, Gef. der Deutſch, VI, 443, bat den 2. Nov. 

59) Zondorp, S. 729. 

60) In Dohna's Beriht nennt er das Schloß Bietſch oder 
Diefe. . 

61) Man lefe darüber. die intereffante Mittheilung in Naumer’s 
Briefen aus Paris, II, 205. 

62) Es heißt in einem Schreiben des Grafen Dohna aus 
London vom 13. Nov. 1620: Deja regardez l'on a ose faire 
contribution ici pour l’empereur contre les enfans propres du 
Roi. O que c’est un plaisir d’ötre spectateur de celà. Eh bien 
depugnandum est. 

63) Er war zulegt Gouverneur zu Dranien, ftarb am 13. 
Juli 1637 und hinterließ 12 Kinder, 7 Söhne und 5 Töchter. 
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Die Erweckten im proteftantifchen 
Deutichland 


während des Ausgangs des 17. und der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts; befonders _ 


die Srommen Grafenhöfe, 


Bon 


Friedrich Wilhelm Barthold. 


Zweite Abtheilung. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 8 


Erfted Capitel. 


Konrad Dippel des Alchymiſten Schidfale in Berlin. 1707. — 
Berbindung mit dem Grafen Auguft von Wittgenftein. — König 
Friedrich's I. legte Heirath. — Fall des Oberhofmarſchalls. 1711. — 
‚Der Todesprophet zu Harzgerode. — Eine fallde Gräfin Witt 
genftein. — Gteigender Glanz der Stolberg: Wernigerode. — 
Pietiſtiſche Händel am Hofe zu Korbah (Walded). 1711. — 
Kath Becker. — Die freien Gemeinden zu Büdingen. — Das Haus 
Neuß. — Der Hof Heinrih’5 XXIV. — Graf Henkel. — Die 
Reform Heinrich's I. Neuß zu Ober⸗Greiz. — Heinrich's XI. 
Jugend. — Heinrid XXIX. zu Eberödorf. — Die Grafen von 
Promnig. — Der Hof zu Sorau. — Haudtragädien.. 1730: 


Dr. Speer war am 5. Februar 1705 in Berlin ge- 
ftorben und hatte fein befcheidenes Grab Hinter dem 
Altare feiner lieben St. Nicolailicche gefunden. Dem 
vertrauteften feiner anmefenden Jünger, dem Freiherrn 
von Kanftein, eröffnete der Scheidende nochmals feine 
. gläubige Hoffnung auf künftige befjere Zeiten, in einer 
Weife, welche der Seelenfreund verfichert, „niemand in 
dee Welt mittheilen zu koͤnnen, fondern mit ſich ins 
Grab zu nehmen.” 1) Bellagenswerth find die Menfchen, 
welche einer befferen Zukunft, einer Vervollkommnung 
8* 
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bed menschlichen Zuftandes Hienieden, nicht entgegenfehen ; 
darum wollen wir nicht richten, wenn felbft Spener, 
befangen in ber Anſchauung feiner Zeit, die bevorftehende 
Veredlung zu äußerlich chiliaſtiſch ausmalte, wie ber 
Freiherr anzubeuten ſchein. Die Hoffnung auf das 
herrliche Reich war und blieb ein ftilltröftender Glaubens- 
artikel aller feiner Anhänger, nur in verfehiedener Auf- 
faffung der Zeit und der Umſtände; die Belehrung der 
Juden galt als Vorbedingung, weshalb diefe bedenkliche 
Angelegenheit immer wieder in den Vordergrund nicht einer 
politifchen, fondern einer religiöfen Zukunft gerüdt ift. 
Horch fuchte das Hauptmoment der Erfüllung im Mahome- 
danismus; andere betrachteten Rubwig-XIV. als den Anti- 
chriſt. Jung Stilling, der Gläubigften einer, wollte die 
Vorzeichen des nahen Neiches „beſonders in den Erwe- 
ungen allenthalben und den vielen Männern, die zum 
Erwachen aufriefen”, erkennen; dahin zählt er, zwifchen 
1725— 1750, außer Francke, Zinzendorf, aud Konrad 
Dippel, Peterſen nebft Frau, Hohmann, Peter Poiret, 
Friedrich Rock, Joh. Heinrich Haug, die Verfaſſer der 
berleburger Bibel ?), von denen fpäter noch Einiges zu 
fagen iſt. Als „Babel“ nicht fallen wollte, verfchoben 
die Erflärer der Apokalypſe den Anfang des Reichs 
über die franzoͤſiſche Staatsumwälzung hinaus und fahen, 
nad, Bengel's Icharffinniger Berechnung, mit freudig⸗ban⸗ 
ger Erwartung dem Jahre 1836 entgegen. 

Der Tod verföhnte die erbitterten Feinde des unzwei⸗ 
felhaft frommen Mannes fo wenig, daß Profefforen von 
Roftod, wie Dr. Fecht, im Jahre 1708 ihm bie Selig- 
keit abflritten, den Buchſtaben B. (Beatus) vor feinem 
Namen tilgten und fi nicht entblöbeten, öffentlich bie 
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Gnade eines fo glaubensvoll Geftorbenen vor Gott zu bes 
zweifeln. 2) Sündlicher Hochmuth der Art blieb leider aber 
auch einem weniger entarteten Pietismus nicht fern. 
Die Gemeine ber Erwedten in Berlin, unter Lei- 
tung Johann Porſt's (geb. 1668 geft. 1728), im Sahre 
1713 Nachfolgers des Propftes und Herausgebers bes 
alten Berliner Gefangbuches, mochte, außer dem frommen 
Gardegeneral Nagmer, bem zweiten Gatten ber Mutter 
Zinzendorf's, dem Grafen von Wartensleben, dem Frei⸗ 
beren von Canſtein, nur wenige Glieber der höhern 
Stände zählen, ungeachtet er feit 1705 Privatandachten 
in feinem Haufe eröffnet; da kam Konrad Dippel ange 
wandert, verftärkte fie in ber Stille, übte auch mol auf 
die vorübergehende Herrſchaft derfelben am Hofe Ein- 
flug aus. Friedrich's J. Prachtliebe, der Eoftfpielige An- 
theil am fpanifchen Erbfolgekriege, der Staatshaushalt bes 
Miniftere Kolb von Wartenberg machten andere Finanz 
operationen höchft wünfchenswerth, als Graf Auguft von 
Wittgenſtein, Ritter des ſchwarzen Ablerorbens, General- 
director ber Domainen, Oberdirector des Salz- und Münz 
weſens, Oberberghauptmann u. f. w. aus eignem Kopfe 
erfinnen konnte. Fehlt uns gleich Nachmeifung der Quel⸗ 
len, fo behaupten mir dennoch, baf des frommen Gold» 
kochs Flucht nad) Berlin mit der Finanznoth des Hofs 
in Verbindung ftand. Konrad Dippel, aus der Wetterau 
dem hochbetrauten Generaldirector der Finanzen und des 
Münzweſens empfohlen, richtete in einem prächtigen Haufe 
fih ein, unterhielt den Umgang mit den Frommen aud) 
als Schriftftelee und laborirte inzwifchen, unter des 
Grafen Borfchub, auf den Stein ber Weifen. Zwar 
fand er diefen nicht, der zur Zeit der fehmählichfien 
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Ohnmacht des Koͤnigsſtaats, als Karl XII. ohne Weiteres 
im nahen Sachſen ſich einlagerte (September 1706), er⸗ 
wünſcht genug geweſen wäre, mol aber nebſt einem 
animalifchen Dele, als Unterpfand für das Aurum pota- 
bile, das Berliner Blau. Allein fein Glück war auch 
in der Königsftadt nicht von Dauer; wir fehen ihn, fo 
geheimnißvoll feine Gefchichte in Berlin ift, im Jahre 
4707 verhaftet. Einige behaupten, auf Anftiften feiner 
heſſiſchen Gläubiger, was fehr unmahrfcheinlih, Andere 
megen des fchlechten Erfolgs feiner Kunft, was wir nicht 
glauben, da der gebietende Oberhofmarfchall fein Gönner 
blieb; gegründeter fcheint uns, daß Dr. 3. Mayer in 
Greifswald dem Gegner ein Bein unterfchob. Der 
öffentliche Ankläger des Pietismus hatte warnend feine 
Stimme erhoben, weil verlautete, halleſche Schriften hät- 
ten zur Berückung fchmwebifcher Soldaten im fächfifchen 
Lager Eingang gefunden. (1706.) Dippel fihrieb fo 
derb gegen „den ſchwediſchen Theologen”, bag König 
Karl durch feinen Gefandten in Berlin des Handels ſich 
annahm und der eingefchüchterte Hof ſchwach genug 
war, den Finanzverbefferer einfteden zu laſſen. Zwar 
machte fchon nach acht Tagen die Bürgfchaft feines 
Goͤnners ihn mieder frei; indeffen müffen andere Um- 
flände eine zweite Verhaftung“ gedroht haben, ſodaß 
Demoaritus für gut hielt, in Verkleidung als ſchwediſcher 
Offizier (etwa Frühling 1707) durch die Flucht fih zu 
retten. 2) Wie der Abenteurer zu Markt Hohen-Leuben 
und Köſtritz im Reußiſchen Schug und ehrenvolle Auf- 
nahme finden Tonnte, wird uns der Zuftand ber reufifchen 
Srafenhöfe deutlich machen; daß der Oberhofmarfchall, 
ben Betrug bes Goldmachens überhaupt erfennend, ben 
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frommen Clienten plöglich verfolgt habe, glauben wir um 
fo weniger, ald die bodenlofe Verſchwendung und ver- 
kehrte. Finanzkunſt kaum ein Jahr fpäter (1708) den gold» 
gierigen Hof die Beute eines italienifchen Prahlers, des 
Neapolitanere Don Dominico Caetano, Conte de Rug⸗ 
giero, werben ließ, des Mistrauens Friedrih Wilhelm’s, 
des Kronprinzen, ungeachtet. Erft die heimlihe Flucht 
des Italieners öffnete bie Augen bes Könige und ber 
Minifter und. brachte ben Betrüger an ben Galgen (Au⸗ 
guft 1709).%) Aber auch des Oberhofmarfchalld und 
Gönners der Pietiften ſchmählicher Sturz blieb nicht aus, 
Um dem wachſenden Anfehen des fcharfblidenden Thron- 
erben entgegenzuarbeiten, befchloß die Günftlingspartei, 
vor andern Graf Auguft, dem Könige eine dritte Frau 
zuzuführen. Schon 1705 war die philofophifche Königin, 
die Verehrerin Leibnig’, geftorben, zu beren Beftattung 
der Oberhofmarfchall 200,000 Thaler in Rechnung fegte. 
Da bereits die Herzogin von Sachſen-Zeitz auf eine 
zweite Vermählung hingewiefen, erklärte der Oberhofmar- 
hal, jene Prinzeffin habe „in Folge göttlicher Einge⸗ 
bung“ fo geredet. Nach) verfchiedenen andern Vorfchlägen 
ward man einig, Sophie Luife, Tochter bed Herzogs 
Friedrih von Medienburg-Grabow, dem Witwer zuzu- 
führen. Die Angelegenheit orbnete fich ſchnell; der Graf 
von Wittgenftein reifte nach Schwerin zum regierenden 
Herzoge, welcher das Ehebündnif Namens des Königs 
per procuram vollzog. Am 28. November 1708 Tangte 
bie neue Konigin in der Refidenz an, von einem SHof- 
ſtaat empfangen, welchen der Oberhofmarfhall im In⸗ 
tereffe feines Haufes gebildet hatte. Seine Schwieger- 
mutter, die ſchon bejahrte Gräfin Charlotte Luife, Witwe 
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des Grafen Friedrih Wilhelm zu Vallendar, geborne 
Gräfin von LKeiningen-Hartenburg, unter lockenden Erbie⸗ 
tungen aus ber einfamen Wetterau herbeibefchieden, wurde 
Oberhofmeifterin; Auguſt's Schwägerin, wir wiffen nicht, 
ob bie Gemahlin Heinrich Albert's von Wittgenftein, oder. 
Anna Augufta, welche wir ald Zeugin bei jener merf- 
würdigen Katechifation Dilthey's und der Exegeſe des 
Hohenliedes zu Safmannshaufen trafen, oder enblid) 
die jüngfte Schwefter feiner Frau Concordia, Gräfin 
Charlotte — wurde Dame d’atour. Sechs Gräfinnen 
erhielten die Stellen als Ehrendamen; feine derfelben 
war jemald am Hofe gewefen. Die Oberhofmeifterin 
felbft hatte niemals bie Wetterau verlaffen, ald um die 
Frankfurter Meffe zu befuchen; ſtolz, wie nur eine 
Neichögräfin, doch immer mehr geeignet, zu Weglar als 
zu Berlin eine Rolle zu fpielen. 9) Aber ungeachtet ber 
glanzvollften Feſte ſah man Trauer auf dem Gefichte 
des Neuvermählten, welche der Ehe nichts Gutes weis⸗ 
fagte. Die Königin, am Hofe ihres Bruders wegen 
etwas freier Lebensart befcholten, gedachte den Leumund 
durch eine ganz entgegengefegte Weife zu ftillen, und, 
daheim fchon Außerlih im ſtrengen Lutherthum erzogen, 
wurde fie Durch ihre neue Umgebung eine entjchiedene 
Pietiftin, wie man es, in Folge unklarer Auffaffung, zu 
bezeichnen liebte. Pölnig, damals noch fehr jung, 
mißt einem Fräulein Grävenig, einer nahen Verwandten 
ber berüchtigten Maitreffe Herzog Eberhard Ludwig's von 
Würtemberg, die Belehrung bei; wir glauben indeffen 
mit greößerm Mechte annehmen zu dürfen, daß die Grä- 
finnen von Wittgenftein ber Königin zum Muſter dien⸗ 
ten. Sophie Luiſe's Andacht wuchs, als Johann Porft 
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ihr Seelſorger wurde, und auch Francke der frommen 
Herrin näher trat. Der leichtfertige Hofmann, Baron 
von Pollnig, begeht jedoch eine grobe Lüge, indem er 
behauptet, Frande, das „Haupt ber Pietiften”, habe 
durch feine Trugfünfte (patelinage) der ſchwachen Frau 
fi) bemächtigt; „vom frühen Morgen an babe man ihr 
Vorgemach durch Francke, den fie eigens aus Halle be- 
rufen, und durch Porft, den Beichtvater, belagert gefunden, 
ſodaß die Antichambre eher einem Klofter als dem Zus 
gange zu einer großen Königin glich.” „In ihren Apar⸗ 
tements hörte man nichts als Gebete, Gefang und 
Predigt”, fowie „Aeußerungen des Fegerifchen Haffes 
gegen die Neformirten, ber fie fo unnatürlich erfüllt Habe, 
dag fie fogar an der Seligkeit andrer Belenntnifver- 
wandten zmweifelte.” — Als fie einft im Streite mit dem 
Könige, dem folcher Parteieifer Höchlichft misfiel, auch 
bes Gemahls Lünftiges Heil in Frage flellte und 
derfelbe entrüftet fragte: wie würden Sie mich, den Ver 
dammten, denn nad) meinem Tode nennen, da Sie nicht 
fagen dürften, der felige König? erwiderte fie, nad 
einigem Befinnen, „der liebe verftorbene König.” Fried⸗ 
rich, mit Recht erbittert über fo frömmelnde Kieblofigkeit, 
gab eine feharfe Antwort und wandte ihr den Rüden, 
befahl aber zur Stunde, der Grävenig aus Berlin, dem 
Dr. Francke nach Halle zurüdzugehen; Porft erhielt die 
Weifung, fih nicht ferner in Glaubenscontroverfen mit 
der Königin einzulaffen. — Die Hauptfache in des ge- 
fhmägigen Kammerherrn Erzählung”) mag wahr fein; 
aber Dr. Frande hat die Refidenz zwiſchen 1698 und 1713, 
ale Friedrich’ I. Exequien gefeiert wurden, nicht be⸗ 


treten. 9) 
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Anzwifthen die angebliche Pietiſtin allmälig in Geiftes- 
verwirrung verfant, trat der längſt vorbereitete Sturz beider 
Günftlinge Friedrich’s, Des Dberhofmarfchalls und des erften 
Minifterd, Kolb von Wartenberg, ein. Schon nach dem 
harten Winter und ber Peit von 1709 befchuldigte man 
den Grafen von Wittgenftein, durch feine Nachläffigkeit 
in Verwendung ber Mittel den Tod von 200,000 Men- 
ſchen in Preußen herbeigeführt zu haben. Zu ben Geg- 
nern beider Favoriten gehörte auch Graf Chriſtoph zu 
Dohna, welcher feit 1705 wiederum auf feinen Gütern 
lebte und mehr ald einmal feinem Groll gegen Die „moder⸗ 
nen Pharifaer 9) Luft machte, Nicht ohne Grund hegte 
deshalb die Schwiegermutter des Oberhofmarfchalld gegen 
ben Grafen den Verdacht, heimlich am Falle deffelben 
zu arbeiten. 19) Uns geht die Unterfuchung nichts an, 
ob ungefegliche Verwendung öffentlicher Gelder 1!) durch 
den Finanzminifter, vom Kronprinzen zu den Obren 
bes getäufchten Königs gebracht, oder, wie ein neuerer 
Geſchichtſchreiber aus archivalifchen Duellen darthun 
will 12), verderblihe Mafregeln des Staatshaushalts 
überhaupt, ven Grafen Auguft ftürzten; genug, im De⸗ 
cember 17140 ward derfelbe durch eine Abtheilung Gre- 
nabdiere in feinem Hotel verhaftet, ihm folgenden Tages 
ber Drden des ſchwarzen Adlers abgefordert und ihm 
vor feiner Abführung nah Spandau nicht einmal ge- 
ftattet, feiner Schwiegermutter, der Oberhofmeifterin, 
einige Worte zu fchreiben. Der Gefallene bewies übri- 
gend mehr Faflung, als man erwartet hätte, nannte fich 
vor dem tobenden Volke einen treuen Diener bes Königs, 
und fügte fich ‚feinem Schidfal, welches ihn nad faft 
halbjährigem Verhaft (Mai 1714), um 80,000 Thaler 
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geftraft, auf fein ödes Schloß in der väterlichen Graf- 
Ihaft zurückführte. Seine Gemahlin Concordia hatte er 
(Suni 1709) in Berlin begraben. Mehre ftrenge Ebdicte, 
welche im April 1711 „wegen des fanatifchen und na⸗ 
turaliftifchen Unweſens“ und gegen die Conventikel zu 
Halle ergingen 13), fcheinen mit den Veränderungen in 
Berlin nicht außer Verbindung. Des Könige Glück 
mehrte fich eben nicht nad) der Entfernung beider Mini« 
ſter; Chriftoph zu Dohna 1%), vom Jahre 1711 wieder in 
Gunſt am Hofe, war zwar noch fo glüdlich, ein böfes 
Misverftändnig zwifchen Vater und Sohn auszugleichen; 
aber ber Gemuüthszuftand der Königin wurde immer ge- 
fährlicher. Ein Ausbruch der Melancholie der unachtfam 
Beachten fchredite den kränklichen Herrfcher, welcher in 
ber plöglihen Erfcheinung der Halbwahnfinnigen bie 
„weiße Frau‘, die „Zodesverfünderin” der Hohenzollern, 
zu erbliden glaubte 15), in dem Grade, daß er ſechs 
Wochen darauf (24. Februar 1715) ftarb. 

AS Seitenftüd zu ſolchem Ereigniffe, um noch 
ſtärker zu bemeifen, wie die religiofe Aufgeregtheit der 
Zeit Eindifche Gefpenfterfurcht und myſtiſchen Glauben 
an Dffenbarung nahe vermittelte, erwähnen wir, in 
welcher Art ein paar Jahre früher ein Fürſt von Anhalt 
zu Tode geängftigt wurde. Wilhelm, geb. 1645, erft 
mit einer Gräfin Solmd-Laubah, dann mit einer 
von Naffau- Dillenburg vermählt, vefidirte in dem hei- 
tern Städtchen Harzgerode, erbaute und fchmücte Kir- 
chen, erfuhr noch im Sabre 1707, als ſchwere Krankheit 
ihn heimfuchte, die Liebe feiner Unterthanen, welche mit 
Gebet zu den Gotteshäufern ftromten 16), und gab, fo 
viel wir wiffen, nicht Anlaß, ihn als böfen Gebieter zu 
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bezeichnen. Ob er zu den Frommen gehörte, ift nicht 
gefagt; aber in den Bergſtädten des Harzes herrichten 
ſchon feit 1703 „Ierthümer, Spaltung, Separatismus ” 
weshalb erneute ſtrenge Edicte gegen Privatandachten er- 
gingen und bie kurhannövriſche Regierung fogar flrafbar 
erachtete, „wenn ein Paar Bergleute unter ſich Betftunde 
hielten. Auch im Anhalt»Zerbftifchen eiferte im März 
4709 ein Edict „gegen die von andern Drten einge- 
fchleppten fanatifchen Kehren.” 17) Deffenungeadtet that 
Emanuel Philipp Paris, reformirter Prediger zu Harz 
gerode, der Welt eine breimalige Erfcheinung des Heren 
kund; zuerft eine nächtliche Stimme, bie aus hellem Feuer 
am 22. November 1709 dem Angftvollen geboten, feinem 
Fürften zu fagen: „feine Zeit fei da, wenn er nicht ber 
Gewaltthat und Ungerechtigkeit feines gottlofen Raths 
fteure; firafe er das Böſe, fo follten ihm noch 44 Jahre 
zugelegt werden.” Niemand von den Haudgenofien des 
Predigerd habe etwas vernommen, er dagegen alsbald 
dem Fürften Solches hinterbracht. Sieben Tage barauf 
babe die Stimme drohender zu ihm gefprochen, und noch 
acht Tage Frift geftattet, ihren Befehl auszuführen. Am 
hellen Nachmittage bes 7. December fei auf ber Stubir- 
ftube des Predigers der „Herr perfönlich in fchöner Ger 
ſtalt, flammenden Haars, in meißrotbblauem Kleide“ 
erſchienen, habe ſich als Anfang und Ende zu erkennen 
gegeben, ihm in bevorſtehender Verfolgung Rettung ver⸗ 
heißen. „Ich will Dir helfen aus der Hand ber Tyh⸗ 
rannen, ih bin es, der ben Fürften den Muth nimmt; 
ih will den Gottlofen einen Becher des Grimms ein- 
fhenten” u. f. wm. Auf dem Boben liegend, habe ber 
fo hochgewürdigte Sünder gelobt, fein Xeben zur Beför⸗ 
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- derung feiner und feiner Zuhörer Seligkeit anzuftellen.” 
Am 14. Decehber 1709 war ber 6öjährige, Fränkliche 
Fürft todt. Eine Reihe von Schriften erfchien, theild bie 
Dffenbarung als göttlich anerkennend, theils fie als Trug 
verwwerfend. 18). 

Dem fo fhmählih geftürzten Oberhofmarſchall moch⸗ 
ten daheim die Verhältniſſe feiner Familie wenig beha⸗ 
gen; feines regierenden Bruders Heinrich Albrecht anſtö⸗ 
Fige Armuth war bekannt; feine altefte Schwefter Amalia 
irrte mit ihrem Separatiften umher und Iebte noch im 
Jahre 17148 zu Rotterdam; Anna Sophia, an Caſtell 
vermählt, ward erft 1719 Witwe; Magdalena Luife, im 
Jahre 1708 mit Johann Konftantin Hoffmann verhei- 
rathet, ftarb im Jahre 1724. Graf Auguft fchloß eine 
zweite Ehe mit Albertine Amalie von Leiningen⸗Weſter⸗ 
burg, und endete, mit Dippel bis zu deſſen Tode in 
nahem Verkehre, fein unruhiges Dafein, aus beiden Ehen 
Kinder hinterlaffend, im Jahre 1735, nachdem Heinrich) 
Albrecht, obgleich dreimal vermählt, ihm fchon im Jahre 
1723 kinderlos vormgegangen. Gebeihlicher fland es 
im Haufe Berleburg: Graf Kafimir, in Milde, Duldung, 
auch Tameraliftifcher Klugheit den Sfenburger nachah⸗ 
mend, heirathete erft im Jahre 17141 eine Tochter des 
Grafen Ferdinand Marimilian von Iſenburg⸗Wächtersbach 
und nach deren frühem Tode im Jahre 1716 Efther 
Maris Polyxena, Tochter des Grafen Johann Wilhelm 
von Wurmbrand, der, Iutherifch geboren, im Dienfte des 
Kaifers, zur vömifchen Kirche übertrat und Reichshof 
rathspräſident wurde, bekannt aus I. 3. Moſer's Schid. 
falen. Den Grafen Kafimir werden wir fpäter in feinen 
hriftlichen Liebeswerken betrachten. 
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Uebrigens ſchien die Rolle einer Gräfin von Witt 
genftein, die in Neligionsffrupeln oder fonfligen Herzens 
nöthen die Welt durchichweift, eine fo gewöhnliche und 
austömmliche, daß fie auch wol zu betrüglicher Nach⸗ 
ahmung lockte. Wenigftend erfchien im Jahre 1740 im 
Kapuzinerklofter zu Thal-Ehrenbreitftein eine Gräfin des 
Namens, getrieben vom Drange, katholiſch zu werben, 
und beshalb dem elterlichen Haufe entflohen. Die Zu- 
traulichkeit der jugendlichen Abenteurerin, Empfehlungen 
und Zeugniffe aus ber Gegend von Boppard, wohin 
eine alte Magd, als Gehülfin der Flucht, fie geleitet, 
ihre Kunftfertigkeit in weiblichen Arbeiten, ihre flrenge 
Sittlichkeit verfchafften ihr ehrenvolle Aufnahme und Un- 
terricht im Kloſter. Nur Graf Johann Wilhelm zu 
Vallendar, fpäter katholiſch und Minifter, Oberhofmar- 
Thal und Oberft der Leibgarde des Kurfürften von Trier, 
ein etwas brutaler Herr, zeigte fich ungläubig, ſchalt die 
Bekehrte eine Lügnerin und drohte fie fortpeitfchen zu 
laſſen. Als Mistrauen auch auf anderswo eingezogene 
Nachricht erwachte, wurde bie Gräfin krank, wirkte Wun- 

der an dem Muttergottesbilbe nahe ihrem Bette, fiel in Ver- 
zückungen und entfloh endlich auf den Rath des P. Domini- 
cus. Zu Ober-Lahnftein gaftlich beherbergt, machte fie fi 
auch dort nebft mehren Kleinigkeiten unfichtbar, warb dann 
wieder an der Mofel mit eindringlichen Briefen vornehmer 
Damen erblict und ließ wenigftens die Klofterbrüder den 
Betrug nicht bezweifeln 1%). Die wir das ercentrifche, 
ungeregelte Geiftesgepräge ber damaligen Gräfinnen von 
Wittgenftein aus andern Beilpielen und dabei ihre große 
Zahl Eennen, möchten aus diefen Angaben nicht unum« 


ſtößlich fchliegen, fie fei eine Falſche gewefen. 
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Meber das Gefchlecht Stolberg-Geubern hatte inzwi⸗ 
fhen mannichfacher Segen ſich ergoffen. Graf Ehriftian 
Ludwig, ber Gemahl Chriſtina's von Mecklenburg, war 
im Sabre 1710 geftorben und zugleich mit feinem Bru⸗ 
der Erneft die Ilſenburger Linie erlofchen. Der Erſt⸗ 
geborne, Chriſtian Erneft, theilte Darauf mit feinen 
Brüdern; Friedrih Karl bekam Geubern, wo auch die 
alte Fürftin blieb; Heinrich Auguft erhielt Schwarga in 
Thüringen; die Schmweftern waren ebenbürtig vermählt, 
die eine an den belobten Grafen Friebrih Ernft von 
Solmd-Laubah, den Kammergerichtöpräfidenten, die an⸗ 
dere an den Vetter, Juſt Chriftian zu Stolberg- Nofla; 
die dritte an Ernſt Kafimir von Sfenburg - Büdingen. 
Graf Chriſtian Ernft zog auf den Harz zurüd, empfing 
die Erbhuldigung (41710), orbnete günftig die Dynafti- 
{hen Verhältniffe mit der Krone Preußen (1714) und 
fchlug feinen Sig, ald Stammpvater eines noch blühenden 
Geſchlechts, in Wernigerode auf. Dorthin folgten ihm 
alle frommen Einrichtungen des Mutterhaufes: er ver- 
ſchönerte nicht allein Zunftfinnig das alte Bergfchloß, 
legte Gärten und Lufthäufer an, vergrößerte die Stadt; 
er baute auch Kirchen und Kapellen, Waifenhaus und 
Hospital, gründete eine koſtbare Bibliothek, namentlid) 
mit einer vollftändigen Bibelfammlung, und machte feine 
Refidenz zur Pflanzfchule und zum Mufter des Pietis⸗ 
mus in reinerer Auffaffung. Bon König Friedrih Wil- 
helm ausgezeichnet, zum Nitter des ſchwarzen Adlerordens 
geſchlagen, ſchloß Chriftian Erneft fich jedoch, inniger an Das 
geiſtes⸗ und blutsverwandte königliche Haus in Dänemark 
und bereitete dort ven Gliedern feines Gefchlechts ehren- 
volle Wege. Seine Wahl zur Gattin traf im Jahre 1712 
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Sophia Charlotta, die Tochter jenes Grafen Johann An⸗ 
ton von Leiningen⸗Weſterburg, der wir mit ihrer Mutter 
in feltfamen Kreifen begegnet find. Wir wiffen nicht genau, 
durch welchen Anlaß die Angehörigen des Haufes Leiningen- 
Wefterburg getrieben wurden, bie junge dreizehnjährige Waiſe 
Johann Anton’s dem Stillfeben und der mütterlichen Pflege 
in Holland zu entziehen. Sophie Charlotte felbft erzählt 
in der merkwürdigen Gefchichte ihrer Seelenführung, „ihr 
fei das einfältige-fchlechte "Leben allezeit das Tiebfte und 
angenehmfle geweſen“, und fie erinnerte fich ber Jahre 
ihrer Privaterziehung noch fpät mit Sehnſucht. Doch fei 
fie faft mit Spieß und Stangen aus ihrem damaligen 
Elemente unter unzähligen Thränen geholt und genöthigt 
worben, ihrer Frau Mutter den Rüden zu wenden, mit 
der Ausficht, fie nie wieder zu fehen. Auf Zurze Zeit 
nach Frankfurt in das Haus einer ungenannten Dame 
geführt (im Jahre 1708), mußte das arme Kind felbft 
feine Magd, die ihm die Mutter mitgegeben, verlaffen, um 
mit „unbefchreiblihem Widerwillen” an einen Hof zu gehen. 
Und diefer Hof, vor bem bie junge Gräfin erbangte, war 
fein anderer ald der unferer frommen Freundin Spener’s, 
der Fürflin von Geudern! Chriftina’s ſtillgemüthlicher, 
einfacher Pietismus erfchien anfangs ber unter enthufia- 
ftifchem Verkehr des Mutterhaufes erkrankten Seele ihrer 
Dflegetochter eitel und weltlih und fie Zonnte in der 
gewiß keineswegs frivolen Gefellfchaft auf Schloß Geu⸗ 
dern „ihre vorigeh vergnügten” Zeiten nicht vergeffen. 
So weit war in wenigen Jahren unter den gefchilberten 
Einflüffen Horch's, Hochmann's, auch des Misverftandes 
Arnold'ſcher Schriften, Spener’s urfprüngliche Unterwei- 
fung entartet, daß man das fchwärmerifch-trauernde Kind 
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eine Pietiſtin nannte, von ihr „Störung“ und „Unord» 
nung“ im Haufe fürdhtete und fie faft zwangsweiſe an« 
hielt, mit dem „honetten“ Leben fi) zu befreunden. 
Der Armen Hoffnung, dem Bruder, welcher in Halle 
fludirte, ihr Herz ausfchütten zu dürfen, an ihm eine 
Stüge zu finden, ſchwand, indem bderfelbe auf ber Uni« 
verſität farb, und fo nun unter fteter Angſt und Ge- 
wiffenspein, aus Scham „rechtfchaffenen Frommen“ über: 
all ausweichend, ergab fi Sophie Charlotte der Noth, 
d. h. der flandeögemäßen Gefelligkeit des Stolberg’fchen 
Hof. Ausgezeichnet durch Teiblihe Vorzüge und gewiß 
auch in ihrer religiöfen Weberreiztheit Durch die verftändige 
Hflegerin erkannt, warb fie mit dem Erbgrafen vermählt, 
zog mit ihm nad Wernigerode und gebar zwölf Kinder, 
von denen jedoch der größere Theil früh ftarb. In ban- 
ger Seelentrauer, ohne den Troſt innerer Genugthuung, 
fo untablig ihre Leben, fo heiß ihr Gebet, voll Selbft- 
vorwurf über ihren gelaffenen, pflichtmäßigen Antheil am 
Weltleben, rang fie noch viele Jahre hindurch, bis im 
33. Jahre ihres Alters die Gaftpredigt eines Magifters 
3. einen Strahl in die verzweifelnde Seele warf und 
ihren „unfäglih bitteren Bußkampf beendete (1728). 20) 

Mit rührender Offenheit, aber zur Pein eines Lefers, 
welcher folche Zuftände nicht kennt und fie doch nicht als 
Selbftquälerei zu fchelten vermag, hat die Gräfin ihre 
Herzensgeſchichte, dergleichen Spener’d einfach gläubiger 
und heller Seele fremd war, in ihrem Zagebuche berichtet. 
Merkwürdig bleibt, daß Sophie Charlotte's Gemahls, mit 
dem fie in inniger Liebe bis über die goldene Hochzeit 
hinaus vereint war (bi6 1762), mit feinem Worte bei fo 
ſchmerzlichen Leiden Erwähnung gefhieht. Graf Ehriftian 
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Ernſt's gefunde praktiſche Frömmigkeit, wie fie fi dem 
ausgebildeten Herrnhuterthume abneigte, mochte auch 
die beängftigende Lehre vom Bußkampfe misbilligen. 

Wol fon vor der Heirat) der Tochter hatte bie 
Witwe des Reichskammerpräſidenten einen Herzensbund 
mit einem Bürgerlichen gefchloffen, als beffen Gattin 
fie im glänzenden frommen Wernigerode lebte; vielleicht 
hatte gerade biefe Verbindung die Trennung von ihrer 
Tochter im Sabre 1708 herbeigeführt. Der Dr. Bier- 
brauer warb ihres Eidams Bergrath und Leibmedicus; fie 
gebar ihm noch mehre Kinder und ftarb, 72 Jahr alt, . 
im Sahre 1745. 21) 

Um die Zeit ald ber Hauptzweig der Stofberge aus 
der Wetterau auf den Harz zurückſiedelte, ereigneten fich 
Dinge in der Graffchaft Walde, welche einen mächtigen 
Einfluß auf kirchliche Duldſamkeit im mittleren Deutfch- 
land, zum grellen Gegenfag harter Verfolgungsprincipe 
in andern XTheilen, ausübten. Als Land- Kanzlei» und 
Confiftorialrath mar Dtto Heinrich Beer — wir miflen 
nicht woher — im Jahre 1700 in den Dienft des Gra- 
fen Friedrich Anton Ulrich, jenes Gegners des hallefchen ' 
Pietismus, nach Korbach berufen worden. Den Anlaf 
zu Mishelligkeiten, die fo unbedeutend an fich, dennoch 
weithin wirkten, gab der Conrector zu Korbach, Johann 
Heinrich) Marmor, welcher den Superintendenten durch 
Aeußerlichkeiten während der Communion, dur) Aus⸗ 
theilung verbächtiger Bücher an bie Schüler geärgert 
hatte. Beim Begräbnif des Oberpfarrherrn (Januar 1710) 
erfchien darauf von der Mufe eines Hofbeamten, Karl 
Gottfried von Rauchbar auf Lengefeld, ein Leichengedicht, 
deifen Anfang fehr feindlich gegen die Neuerer lautete: 
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„Die Kirche Gottes ift mit taufend Noch umgeben, Die 
Wölfe haben fih im Schafftall einguartirt, Es will 
foft Sedermann der Wahrheit widerſtreben, Durch fal- 
fche Prediger ift num die Welt verführt. Der Wieber- 
täufer Lift, der Quäcker Träumereien, Der Chiliaften 
Shmarm und Boͤhmens Schwindelgeift Beginnt zu die 
fer Zeit fic) wieder zu erneuen, Der Pietiſten Rott‘, 
fo jegt mit Macht einreift, Die ift’s, bie alle dies 
zur Welt aufs neu gebieret, Durch ihre Schleicherei 
und falfche Heiligkeit. Die iſt's! die Gottes Haus in 
taufend Unglüde führet Und Belials Gefhmeiß in Jonä 
Ader ſtreut!“ Us nun Rath Beder, empfindlich ge- 
troffen, ein Gegencarmen veröffentlichte, beſchwerte der 
Edelmann ſich beim Grafen wegen bes Pasquilld, worauf 
die Regierung dem Autor nachforfchte, das Gedicht 
confiscirte und eine hohe Geldftrafe auf Austheilung 
eined Exemplars fegte. Becker, nicht eingefchüichtert, be- 
zeichnete darauf in l’Esprit egar6 de monde, „Verkehr⸗ 
te8 Urtheil der Welt in geiftlichen Dingen“, Herrn von 
Rauchbar als Anfänger; Streitfchrift folgte auf Streit- 
fehrift, deren eine, von Marmor verfaßt, bie günftigfte 
Cenſur der Theologen zu Gießen erhielt. Nicht ungereimt 
hatte ber Schulmann zu äußern gewagt, „dem weltlichen 
Arme ftände keine Macht über die Gemiffen, felbft Irr- 
gläubiger, zu.” Da donnerte unter bem 23. Juli 1711 
ein gräfliches Edict gegen alle Abmweicher von der 
C. 4. und drohte mit Landesverweiſung; Marmor fam 
in Verhaft, follte die Buße für die bei ihm gefundenen 
Eremplare bes Gebichts gegen Rauchbar zahlen, entwich 
aber, ſowie auch Rath Beder das Weite fuchte. Die 
Sache gebieh bis and Kammergericht zu Weglar, und 
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ward auf Befehl der hohen Landesohrigkeit im Jahre 1712 
in der fogenannten Historia pietistica Waldeccensis ver- 
öffentlicht, voll Schmähungen und Verleumdungen gegen 
Becker und zumal gegen Marmor’s Sittlichkeit. Der 
Hader zog fih an Uniwerfitäten; die Facultät in Noftod, 
vom Heren von Rauchbar, dem neuen Kanzleirathe, ge 
wonnen, befchuldigte die gelehrte Schwefter in Gießen 
felbft des Ungehorfamsd gegen den eigenen Landesherrn, 
unfern mehrfach gefchilderten Landgrafen von Darmftadt, 
„der jest der Meinung fei, die fogenannten Pietiften nicht 
allein aus der Nachbarfchaft, fondern auch im ganzen 
römischen Meiche auszurotten. Darum fei um fo une« 
verantwortlicher von den Herren Theologen in Gießen, 
des Herrn Grafen von Walde eigene Schulbebiente in 
ihrem Widerfpruch gegen ihren Heren zu unterflügen.‘ 
Mit ſolchen Ereigniffen ſchied vollends das Haus Walde, 
im Enkel des legten Rappoltſtein, Friedrich Anton Ulrich, 
im Sabre 1711 reichöfürftlich geworben, aus der Weihe 
der frommen Grafenhöfe; doch die religiofe Bewegung 
blieb im Wolfe, zumal im Pyrmont. Inzwiſchen ber 
Krieg fih noch bis ind Jahr 1717 Hinzog 22), hatte 
der Erulant Beder den fähigften Dann gefunden, um 
fein Duldſamkeits⸗ ober Gleichgültigkeitsprincip in äußerer 
Religiöſität überrafchend zur Geltung zu bringen. Beder 
begab ſich nach Büdingen zum Grafen Kafimir und zu 
deffen Gemahlin, Schwefter Ehriftian Ernſt's von Wer- 
nigerode; fchon im Frühling 1712 vernahm die ftaunende 
beutfche Welt eine Erflärung bes Grafen vom 29. März, 
kraft welcher er „allen Denjenigen, fo zu Bübdingen neu 
anbauen wollten, außer andern Srivilegien eine voll«- 
kommne Gemwiffensfreiheit verfprach, und Niemand 
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fi) etwas beforgen follte, der ſich etwa zu einer andern 
Religion beiennte, oder entweder aus Gewiſſensſkrupel oder 
aus Meberzeugung fich zu gar Feiner äußeren Religion 
bielte, dabei aber doch äußerlich ehrbar, fittfam und chrift- 
Lich lebte. 22). Eine ſolche Sprache war in Deutfchland, 
das fich feit dem Weſtphäliſchen Frieden der Gewiſſens⸗ 
freiheit rühmte, nie gehört worden. Der bonnernde 
Wiederhall jener erften leifen Stimme Spener’s in feinem 
„Herzlichen Verlangen“, welchen fchon Arnold, Dippel 
und Andere zum fchrediichen Getöfe für das Ohr der 
Drthodoren und Verfechter der fombolifchen Bücher ver- 
flärkt Hatten! Zwar erhob ber Reichsfiscal, von Waldeck 
aus gereizt, Klage gegen die gräfliche Declaration, „als 
wiber des Neichs Grundfagungen ”, und erging am 17. Juni 
ein Zaiferliches Kammergerichtömandat, welches den Grafen 
Kaftmir zu einer Buße von zehn Mark löthigen Goldes, 
zum Wiberruf feines Edictd und auch zur Kaflirung ber 
ſectiriſchen Schriften Becker's verurtheilte. Allein der 
Freund der Gewiffensfreiheit, nahe verwandt mit bem 
Präfidenten des Gerichte, dem Grafen von Solms⸗Laubach, 
ſchien nicht abgefchredt; nicht allein wurde das Land Bür 
Dingen mit feinen öden Schlöffern und Colonien bis zum 
Jahre 41744 bie gleichzugängliche Zufluchtftätte aller Se- 
paratiften, Erulanten, Inſpirirten, Herrnhuter u. f. w., 
fondern Rath, Becker hatte wenige Jahre darauf den Muth, 
ein ähnliches Aſyl zunächſt für verfolgte Anhänger Spener’s 
und Frande's in einem andern Theile Deutfchlands zu 
eröffnen. Die Wohlthat folcher Unternehmungen .für das 
arme gehegte Volk ermißt Jeder, welcher die religiöfe 
Hortnädigkeit des deutſchen Gemüths und bie Reihe von 
Berbannımg drohenden Edicten Eennt, welche von allen 
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größeren Regierungen feit Ende bed 17. Jahrhunderts 
auch gegen die harmlofeften Liebhaber häuslicher Erbauung 
erfchienen. 2%) 

Jenes zweite Gebiet der Thätigkeit Becker's war bes 
5. R. Reihe Voigtland, bie Herrfchaft der Heinriche 
Neuß. Von der großen Gemarkung, zwifchen Böhmen, 
Franken, Thüringen, dem Ofterlande und dem Erzgebirge, 
in alter Zeit bucch ben Voigt des Reichs unmittelbar ver- 
waltet und darum das Woigtland genannt, war im 
Laufe der Jahrhunderte den Nachkommen der erften erb⸗ 
lihen Beamten nur ein geringerer Theil als Eigen- 
thum geblieben, mährend das Kurhaus Sachen, die 
Markgrafen von Brandenburg⸗Kulmbach, die Erneſtiner 
in Thüringen ringsum bedeutende Stüde abriffen. Die 
alten Voigte des Reichs, fchon im 11. Jahrhunderte be⸗ 
kannt, und übereinftimmend ben Namen Heinrich führend, 
hatten früh fich getheilt; der Zweig von Plauen, feit 
ber Kurwürde ber Wettiner Inhaber des Burggrafthums 
Meißen und gefürftet, ftarb in der Hauptlinie im Jahre 1572 
aus. Aus ihr ſtammte jener unerfchrodene Komptur von 
Schmeg, Heinrich, ber die Marienburg nach der Schlacht 
von Tannenberg rettete und, zum Hochmeifter des beut- 
[hen Ordens ermählt, von den undankbaren Brüdern 
entfegt, in ber Gefangenfhaft zu Lochfläbt im Samlande 
ftarb (1429). Der Legling des Zweigs genof im ſchmal⸗ 
Falbifchen Kriege und unter Kaifer Ferdinand I. hohen 
Anſehens. Die jüngere Plauenſche Linie, von der das 
jegige Geſammthaus ſtammt, fpaltete ſich, den dunkeln 
Beinamen Reuß (Ruthenus) annehmend, nad) dem Er- 
löfchen früherer Abzweigungen, im 17. Jahrhundert in 
die zwei noch beftehenden Hauptäfte, die älteren und 
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jüngeren Reufe. Zur Zeit ald die „Heinriche Reuß, 
Grafen und Herren von Plauen”, in die Gemeinfchaft 
der großen „frommen Grafenfamilie” eintraten, um 1690 
gab es von der älteren Linie zwei Häufer, Ober-Greiz 
und Unter-Greiz; von ber jüngeren das Geraifche, 
Schleizifche und Lobenſteiniſche; zum Schleizifchen 
gehörte das abgefonderte Köſtritziſche; zum Lobenſtein⸗ 
Then das Ebers dorfſche. Um genenlogifche Sicherheit 
feftzuhalten, da jene merkwürdige Weberlieferung, daß alle 
Glieder des Geſchlechts Heinrich hießen, beobachtet blieb, 
verabredete man im Jahre 1668, jede der beiden Haupt: 
Iinien, die ältere unb jüngere, follte ihre Glieder für ſich 
zählen, und mit ber Nummer bezeichnen; bie ältere ging 
bis C; bie jüngere bezeichnet den Erfigebornen in 
jedem neuen Jahrhundert mit I, und zählt dann fort 
bis zum Ablauf deffelben. Für gemeinfame Angelegen- 
heiten beliebte man ein Seniorat, welches ber ältefte regie- 
rende Herr als „des ganzen Stammes Xeltefter” führte, 
während ihm der Xeltefte der andern Linie zur Seite trat. 
Was das Volk betrifft, fo war daffelbe aus dem Slaven⸗ 
thume germanifirt, und von ber wendiſchen Zeit oder 
wendifchen Colonien nur noch eine Zahl ſlaviſch benann- 
ter Dertlichteiten, Flüſſe u. f. w. geblieben. Die bicht- 
wohnende Bevölkerung auf ben rauhen Bergen und in 
den Thälern, durch welche Die weiße Mulde, die weiße 
Elſter und die Saale hinraufchen, lebend von Bergbau, 
Viehzucht, Holzarbeit, weniger vom Ackerbau, befonders 
aber vom Sarnfpinnen und Zeugweben, offenbarte feit 
alter Zeit einen fo entfchieden germanifchen Ahnungs- 
und Aberglauben, als faft Zein anderer Theil unferes 
Vaterlandes. Eine Menge von romantifchen Sagen, 
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Spukgefchichten, bebeutfamen Märchen, von Erfcheinun- 
gen und Gefichten erhielten die Gemüther der ärmlichen, 
fleifigen Bewohner jener Gegenden vom Fichtelgebirge 
herab bis über Saalfeld, in das Koburgfche und Schwarz 
burgſche hinaus, in jener bangen, ber Verbindung des 
Irdiſchen mit dem Weberfinmlichen immer dunkel gemär- 
tigen Stimmung, welche nebft hinlänglicher Lebensmühe, 
ben gebeihlichften Boden für Religionsfchwärmerei fhuf. 
Non Beinen andern deutfchen Städten ald von Hof, Saal- 
feld und fonft voigtländifchen erzählt man fo Schauer- 
liched von Geiſterkirchen, Todtentänzen, Bergmännlein, 
Kobolden, Moosmeibchen, Abenteuern. ber Wehmütter mit 
Nixen, wilden Jägern und allerart Gefpenftern, zumal 
von verfunkenen Schägen und deren Hütern. Johann 
Salomon Semler's (geb. zu Saalfeld 1725) Jugend» 
geſchichte ift vol fo ſpukhafter Eindrücke; 28) darum 
war denn feine Vaterſtadt zu unferer Zeit auch fo ange 
füllt mit unheimlihen Separatiften, dag ihn ein Grauen 
anmanbelte, fo oft er vor einem Haufe vorüberging, mo 
dergleichen Leute Gichtel's, Tuchtfeld's oder Böhmens 
Schriften Iafen. 26) Und dennoch war Saalfeld dabei 
noch der Sig eined Fürften, der am fpäteften bad aus⸗ 
gebilderfte Syſtem des ſtrengſten Pietismus bis am 
fein Ende (1744) übte. — Unheimliches, Geſpenſtiſches 
haben wir auch von Ober⸗Greiz zu berichten. 

Die Heinrich Reuße beider Hauptflimme während 
Dreiviertel des 17. Jahrhunderts, zum Theil Kriegsleute 
untergeordneten Ranges, hatten nichts Ausgezeichnete. 
Gegen das Ende des Jahrhunderts gebot in Dber-Greiz 
Heinrich VL kurſächſiſcher Generalfeldgeugmeifter, geb. 
1649, geft. 1697; von feiner zweiten Gemahlin ſtannute 
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Heinrich IL, geb. 16965 er refidirte auf dem obern 
Schloffe, gebaut auf einem Felöberge; im untern Schloffe, 
im halben Befis der Stadt, wohnte Heinrich XII, geb. 
1672 und feit 4697 mit einer Tochter des legten Gra- 
fen von Stolberg - Ifenburg vermählt. Won der jüngeren 
Hauptlinie geht und die Geraifche, vertreten durch Hein⸗ 
ri) XVIIL, geb. 1677 und im wohlgebauten Gera, wegen 
feiner Schönheit „lein- Leipzig” genannt, wohnend, nicht 
näher an. Heinrid XI. in Schleiz, geb. 1669, fpäter 
bed ganzen Stammes Xeltefter, war — wie Heinrich IN. 
von Lobenftein, der Gatte einer Gräfin von Leiningen- 
Wefterburg — außerhalb der eigentlichen pietiftifchen Be⸗ 
wegung geblieben; dagegen traten in den Mittelpunft 
derfelben die Häufer Köftrig und Ebersdorf. Heinrich) XIV., 
füngerer und fpäter des ganzen Stammes ältefter Neuß, 
im Jahre 1681 als der jüngfte Sohn Heinrich's I. 
Strafen zu Schleiz geboren, erzogen zu Gera und fromm 
unterrichtet von einem treuen Hauslehrer, wurde nad) des 
Vaters Tode von feinem zu Schleiz regierenden Bruder 
und Vormund, Heinrih XL., im Jahre 1695 auf die 
Akademie nach Wolfenbüttel, in Gefellfhaft von Prinzen 
und jungen Geigneurs, gefchidt, fammelte vortreffliche 
Kenntniffe .und durchreifte im Jahre 1698 Frankreich 
und Stalien unter Keitung zweier nachher berühmt ge- 
worbener Männer, ded Hofmeifterd von Rheinbaben und 
Gottfried Ernſt's von Wuttgenau, deflen nähere Bekannt: 
haft, ald des namhafteften unter den frommen Ge- 
neralen des Jahrhunderts, wir noch auffparen. Aus 
der Frembe heimgefehrt, fah Heinrich XXIV. im Jahre 1701 
noch den Hof zu Berlin, den Reichstag zu Warſchau 
und ftudirte dann in - Königsberg fleifig die Rechte. 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte 5. IV. 9 





194 Die Erweckten im proteftantifchen Deutfchland. 


Zugleich ritterlich und galant gebildet, folgte ex dem 
Kriegerberufe, diente unter dem Römifchen König Joſeph 
felbft als, Freiwilliger vor Landau (1702) und in Ungarn; 
als er aber noch vor Landau lag „gewann er, obgleich 
riftlich erzogen, durch einen rechtichaffenen Mann die 
Veberzeugung, daß er noch Fein Chrift fei.” Ernſtlicher 
nachdenfend und mit andern „Verehrern und Belennern 
‚bes Heren” verbunden, verließ er, nad) dem ungarifchen 
Feldzuge, den Kriegsdienft als am ernftlichen Chriftentyum 
binderlich, und befchloß, durchaus umgewandelt, fich allein 
dem Nugen feiner Untertanen und der Sorge für fein 
ewige Heil zu widmen. Eine Gemahlin gleicher Gefin- 
nung fand er an der Tochter des fchlefifchen Freiherrn, 
Hans Chriftoph von Promnig, Maria Eleonora Emilia, 
bie er im Jahre 1704 heirathete und fich im abgetheil- 
ten Erbe, dem fchönen Pfarrdorfe Köſtritz an der Elſter, 
niederließ. Anton Friedrich Büfching, Heinrich's XIV. 
erwärmter Biograph, dem wir bisher gefolgt find 27), 
vertheidige den Grafen, „der oft nah) Halle ging, mit 
ben dortigen frommen Theologen Umgang hatte und 
einige ihrer gottfefigen Gewohnheiten und Uebungen nach⸗ 
ahmte”, gegen die Bezeichnung eined frommen Sonber- 
lings und Kopfhängers; es thut jedoch beffelben chrift- 
licher Gefinnung, feiner Duldung gegen Abfonberer und 
feiner herzlichen Gottesfurcht, die fi von der Frühe des 
Tages an mit Gebet und Bibellefen, Niederfchreibung 
feiner Betrachtungen bethätigte, feiner Liebe zu andäch⸗ 
tigen Gefprächen, die felbft die Zafelzeit ausfüllten, zur 
erbaufichen Lecture, die fein vorlefender Kammerdiener 
felbft beim täglihen Ausritt nicht unterlaffen durfte, 
feinen Abbruch, wenn wir quellenmäßig melden, daß 
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Konrad Dippel, im Sabre 1707 anftöfig genug aus Ber⸗ 
lin entflohen, in Köftrig und in Hohen-Leuben Zuflucht 
und Hochſchätzung fand, ehe ber Alchymiſt fich zum me- 
dieinifchen Studium nad) Holland begab. Vertraulichkeit 
der ebelften Pietiften felbft mit Männern wie Dippel, 
erflärt fich aus dem Bewußtſein Aller, dag auch bizarre 
Erfcheinungen ber Art aus dem gemeinfamen Ideen⸗ 
mittelpuntte hervorgingen. Züge aus Heinrich's IXIV. 
Leben werben wir, ald maßgebend, mit bem Gefammt- 
bilbe der frommen Grafenhöfe fpäter verweben, und hier 
noch erwähnen, daß er beim Eimmarfche Karl's XI. in 
Sachſen durch perfönliches Erſcheinen im fchwedifchen 
Lager Schug und Sicherheit für bie reußifchen Herr⸗ 
fchaften erwirkte und ihm Schlefien im folgenden Jahre 
die Gnadenkirchen vorzüglih mit verdankte. Kin gün- 
ſtiges Geſchick Hatte ihm einen ehrenwerthen, gleichgefinnten 
gräflichen Nachbar zugeführt, Erdmann Heinrich) Grafen 
Henkel, Freiherr von Donnersmark, melcher, als wich. 
fige Ergänzung unſeres Gegenſtands, bald feine Stelle 
finden wird. 

Heinrich X. jüngerer Linie, geb. 1662, Erbe eines 
Heinen aber artigen Beſitzes mit Pfarrort und Schloß 
Ebersdorf und dem Bergftädtchen Hirfchberg, hatte, mie 
wir willen, im November 1694 Erdmuth DBenigna, 
die gepriefene fromme Zochter Johann Friedrich's von 
Solms⸗Laubach und Benigna’d von Promnig, geheirathet 
und feinem herammachfenden Gefchlechte, namentlich Hein- 
rich XXIX., geb. 1699, Benigna Maria, geb. 1695, und 
Erbmuth Dorothea, geb. 1700, das lauterſte Gepräge 
des fchmwiegerälterlichen Haufes aufgebrüdt. In vertrau« 
tefter Freundſchaft und Seelenübereinftimmung mit dem 
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frommen Better in Koöftrig, Heinrich XXIV., war er 
durch ihn in eben fo innige Verbindung mit dem Nach⸗ 
bar, Grafen Henkel, fomwie mit den Theologen in Halle 
gelangt. — Die Grafen Henkel ſtammen von einem 
deutfchen Gefchlechte in ber früh germanifirten ungari- 
fhen Geſpanſchaft Zips, denen Kaifer Sigismund einen 
abeligen Wappenbrief ertheilte, worauf fie von ihren Be- 
fisthümern, Bethlehemsdorf, Leutfhau und Donners⸗ 
mark, ben letztern Namen fich beilegten. Aus Ungarn 
nad) Deftreih und Schlefien ubergefiedelt und unter 
Leopold I. zu Neichögrafen erhoben, theilten fie ſich auf 
ihren ſchleſiſchen Herrſchaften in mehre Zweige; ein Haus 
blieb römifch-Fatholifch; Elias Andreas auf Oderberg, 
Proteftant, z0g mit feiner Gemahlin, Barbara Helena, 
Freiin von Malzan, aus Furcht, daß nach ihrem Tode 
ber Eaiferliche Hof fich ihrer Kinder bemächtigen und bie 
Jeſuiten fie zu ihrer Kirche erziehen würden, im Jahre 1691 
von Oberberg nad) Pölzig bei Altenburg, das der Graf 
aus feiner Frau Mitgift gekauft hatte. Noch in Schlefien 
war Erdmann Heinrich, im Jahre 1681, nebft mehren 
Geſchwiſtern geboren, von denen zwei, Wenzel Ludwig 
und Helena Eonftantia, mit dem gräflihen Haufe Solms 
zu Baruth ſich verfchwägerten. Erdmann Heinrich, in 
Pölzig fromm erzogen, befuchte im Jahre 1698 die 
Mniverfität Leipzig und fammelte. ungewöhnliche gelehrte 
Kenntniffe. Nach Brauch adliger Jugend voll Luft zu 
ritterlichen Uebungen, auch zu Tanz und Spiel, riß er 
ſich jedoch plöglich, wahrſcheinlich nach kurzem Verkehr 
mit Halle, von fo weltlichem Hange los und beobachtete 
fortan jene Strenge auch gegen unfchuldige Vergnügungen, 
die wir als Kennzeihen des echten Pietismus fefthalten 
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müffen. Solche Standhaftigkeit eines jungen Herm 
erregte die Verwunderung von Sectireen und Infpirirten, 
daß fie den Helden, wiewol umfonft, fi zu eigen zu 
machen ftrebten. Nach dem Tode feines Vaters (1700) 
durchreifte er die Hauptländer Europas, entfchloß fich 
jedoch, feine erworbenen Geiftesfchäge nicht in Staate-, 
Hof- oder Kriegsdienften zu verwenden, fondern kaufte 
von feiner Mutter, die zu ihrer Tochter nach Baruth zog, 
dad Rittergut Pölzig, vergrößerte daffelbe anfehnlich, in 
ländlichem Stillfeben und dem gottfeligen Verkehr mit 
den hallefhen Theologen verharrend, fowie im Verhältniffe ° 
gegenfeitiger Ermunterung zum Wege des Heild mit beiden 
Grafen Reuf, deren Nefidenzen, Ebersdorf und Köftrig, 
wenige Stunden von feinem Wohnorte entfernt Tagen. 
Im Jahre 1714 vermählte fih Erdmann Heinrich mit 
einer Gräfin Solms zu Sonnemalde, verlor aber die 
zärtlich Beliebte Schon im Jahre 1717 und im Jahre 1720 
auch feinen einzigen Sohn. Seine Tochter erzog im 
Vaterhauſe eine Frau von Montbel, Witwe oder gefchieden 
von einem portugiefifchen General, einem Verſchwender 
und dabei fo barbarifhen Gatten, daß er feiner Frau, 
der Feindin aller weltlichen Eitelkeit, mit ihrer Bibel, in 
Folio, eine Rippe entzweifchlug. 22) Das Jahr 1711 
bot den Herzensfreunden von Köftrig und Pölzig Gele- 
genheit, ihre Liebe dem Sohn des hingefchiedenen Dritten 
ihres Bundes zu erweifen. Graf Heinrich X. zu Eberödorf 
ftarb und Heinrich XXIV. von Köfteig, Vormund des 
zehnjährigen Heinrich) XXIX., brauchte kaum zu forgen, 
daß nicht Erdmuth Benigna's Sohn aus der Art fchlüge, 
Weitern Raum ihrer Thätigkeit bot ihnen die Erziehung 
Heinrich's II. von Ober-Greiz, der, fihon feit 1697 durch 
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den Tod des Feldzeugmeifterd Heinrich VI. verwaift, bis 
zur Mündigkeit der Obhut Heinrich's XXIV. übergeben 
war. Obgleich 16 Jahre jünger ald Erdmann Heinrich 
und der Vormund, gefellte fi) doch Heinrich U. dem 
ernfihafteften Werke, das zwar unter feinem Namen allein 
befannt wurde, aber der Beihülfe jener Altern Freunde 
nicht entrathen konnte. In Ober-Greiz hatte Dr. Johann 
Deterfen, der unermüdliche Apoftel eines ſchwärmeriſchen 
Pietismus, Aufnahme gefunden, und auch jener vertriebene 
Rath aus Waldeck, Beer, der Miterbauer der freien 
Gemeinde in Büdingen, wirkte am Hofe Heinrich’8 IE. mit 
gleichgefinnten Flüchtlingen, nicht um nach engem Zufchnitt 
Spener’s die kleine Hausgemeinde zu befefligen, fon- 
dern die erfte Deutfche Landeskirche im Sinne des aus⸗ 
gebildeten Pietismus zu ftiften. So erfchien denn im Jahre 
‚4717 ein Ausfchreiben Heinrich's IL, „wie und welcher 

Geftalt er zur gründlichen Beſſerung ded wahren Chri⸗ 
ftentbums und Abftellung der Hinderniffe deſſelben im 
feinen Landen dur Gottes Gnade einen Anfang machen 
wolle;” und fogleich trat die neue Schöpfung vollftändig - 
ins Leben. Die Oberleitung erhielt Rath, Beder; Peterfen 
verrichtete Minifteriglien; ein Vertheidiger der Lehre über 
die MWiederbringung aller Dinge wurde ald Pfarrer be= 
rufen; ungefügige Geiftlihe erhielten Entlaffung; in 
Greiz erfchienen Bücher im Drud, welche von ben 
Gegnern fanatifche, naturaliftifche LKäfterfchriften geſchol⸗ 
ten wurden. Sogleich erhoben fid) die Ankläger, tabelten 
heftig die Verordnungen, welche den SPredigern unter 
anderm einfchärften, „Zanzen und Spielen zu verbieten, 
und ungehorfame Gemeindeglieder als Undhriften vom 
Abendmahl, der Gevatterfchaft und kirchlichen Acten 
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auszufchließen.” „, Keiner Obrigkeit ftände zu, die Lehrer 
zur Herrfchaft über die Gewiffen der Zuhörer zu nöfhigen; 
zu beklagen fei, daß man wirklih Unterthanen, welde 
auf Hochzeiten getanzt, durch die Prediger den Kirchen- 
bann angekündigt habe, wenn fie nicht gelobten, den Tanz 
. zu meiden.” — An Gegenfchriften fehlte es nicht; Die 
Anhänger des neuen. Regiments befchuldigten die Tadler, 
als reizten fie die Unterthanen zur Mebellion gegen den 
Landesfürften. Ein aus Zeulenroda vertriebener Diaconus 
warnte beweglich feine frühere Heerde nicht allein vor 
der Lehre von der MWiederbringung aller Dinge, von ber 
Erlöfung des Teufels, vom Aufhören der ewigen Höllen- 
ftrafen und vom taufendjährigen Reiche, fondern auch vor 
der Laienpredigt und andern, echt Spenerſchen Meinungen 
und Anfichten. Dagegen mußte der Abgefegte fich vor- 
halten laffen, auf der Kanzel dem LZafter der Trunkenheit 
das Wort geredet zu haben, indem er geäußert: „fall 
man nicht beftialifch foffe, fondern nur zumeilen im Trunk 
zu viel thue, Tonne Gott es wol leiden.” Ungeachtet 
ſolche Anfechtungen, die fo weit gingen, daß man gräf- 
licherſeits fih gemüßigt fah, Schriften voll Täfterlicher, 
ungereimter Befchuldigungen auf dem Markt zu Greiz 
durch den Scharfrichter zu verbrennen 29), fchritten die 
Reuße in ihrem, gewiß wohlgemeinten, aber übertriebenen, 
das Freie wieder knechtenden Neformationseifer fort, 
und ahnten nicht eine Feindin ihres Werks in der jungen 
Zrau, Sophia Charlotta, Tochter ded Grafen Johann 
Caspar von Bothmar, im Jahre 1715 an Heintih I. 
vermählt. Mitten unter der heißeflen Arbeit und dem 
Federftreite mit allen Gegnern der neuen Kirche raffte 
ein etwas geheimnißvoller Tod den 26jährigen Grafen 
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Heinrich II. (27. November 1722), und nad) einem bal- 
ben Jahre auch feinen Erftgeborenen Heinrich XI hin, 
fodag nur Heinrich XL, ein Kind von acht Monaten, 
blieb, dem nad) gegenfeitigem Zeftamente der drei Herzend- 
freunde bie beiden Weberlebenden ald Vormünder Water- 
ftelfe vertreten follten. Sieben Jahre fpäter erfchien, 
wahrfcheinlich in Hamburg, ein berüchtigte® Buch: Ver⸗ 
zeichniß allerhand pietiftifcher Intriguen und Unordnun⸗ 
gen in Lithauen, vielen Städten Deutfchlande, Hungarn 
und Amerika durch So. Sererym Wiburgenfem”, welches 
unter einem Wufte von fchmälichen Beichuldigungen als 
bekannt erzählte, was im obern Schloffe zu Greiz „das 
durch den jungen Grafen mit Pietiften befegt fei”, ge- 
fhehen. „Es habe aber der Liebe Gott bald darein 
gegriffen und die Eingebrungenen, namentlich Becker, 
geſtraft. Es fei nämlich, dem jungen Grafen von weiten 
ein Schaggräber recommandirt, der in feinem Schloffe — 
« wahrfcheinlich mit der Wünfchelruthe — eingefchlagen und 
auf eine fteinerne Treppe geftoßen. Solcher nachgrabend, 
fei man vierzehn Stufen tiefer zu einer eifernen Thüre 
gelangt, die folgenden Tags eröffnet werden follte, aber 
nachts fei der Schaggräber durchgegangen. Als der 
Graf folgenden Tags die Thüre öffnen Tief, habe man 
in einem Gewölbe nichts gefunden, ald ein Todtengeripp, 
worüber der junge Herr fich fo entfegt, daß er fich nie- 
derlegte und ftarb. Auch Becker wird krank und fticht, 
wiewol Andere fagen, nur zum Schein; in einem Sarge 
bes Nachts beigefegt, Habe er fich Tebendig mwegführen 
laffen und die Witwe mit feiner Habe das Weite 
gefucht. Bei Höchfter Strafe dürfe in Greiz niemand 
davon reden. 3%)” So fabelhaft diefe Erzählung Elingt, 
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fo vereinigt ſich doch das Schaggraben mit dem Charakter 
der frommften Zeitgenoffen, die auch an irdifche Ber 
ſcherung durch Gottes Gnade glaubten. Wir werden 
den ausbündigften der fpätern Pietiften, Herzog Chriftian 
Erneft von Saalfeld, in derfelben frommen Begierde be- 
laufen. Ferner ift auffallend, daß nichtd von ber 
Todesart des jungen Grafen, deffen Witwe alsbald als 
entfchiedene Gegnerin beider Vormünder auftritt, verlau- 
tetz leicht Tonnen böfe Dünfte in dem Gewölbe ihn, ben 
obenein Aufgeregten, getöbtet haben, mas die Vormünder 
im Intereffe aller Betheiligten verfchweigen zu dürfen 
glaubten. — Ad nun jenes Buch, verfaßt von Seba- 
ſtian Edzard, Profeffor und gelehrten Antipietiften in 
Hamburg, folhe Dinge der Welt fund that und ‚ab- 
günftige theologifche Sournale das Ereigniß von Ober- 
Greiz ale wahr gelten Tießen, eiferte die Vormundſchaft 
und bed Haufes verpflichtete Diener in Drudfchriften 
dagegen und fegten zuvörberft beim gefügigen Magiftrate 
der Reichsſtadt durch, daß der Büttel jenes Pasquill 
„des gott» und chrvergeffenen Concipienten“, welcher 
fremde und die ihm von Gott vorgefegte Obrigkeit verun- 
glimpft, auf dem „ehrlofen Blode” verbrannte. Eine pein- 
liche Anklage erging gegen den DVerfaffer, der, ſchon früher 
verwarnt wegen feiner Käfterfchriften, am 21. Januar 1755 
verurtheilt wurde, unter anderm, „weil er fremde Re⸗ 
gierungen tarirt, ausheimifche nicht beglaubigte umd 
erwiefene Vorfälle in böslicher Abficht mit hiefigen ver- 
glihen, aus gemildertem echte feines Amts auf drei 
Jahre entfegt zu werben, für diefe Zeit fein Eintommen 
zu verlieren, eine Buße von 5000 Mark zu bezahlen, 


obenein bei ſchwerer Ahndung verwarnt, irgend etwas 
g%*% 
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ohne obrigkeitlihe Erlaubnig in Drud zu geben.’ E21) — 

Unter nicht ganz erfreulichen Umftänden genoffen die 
Bormünder folhe Genugthuung. Ihr Mündel, Hein- 
ri) XI. von Ober- Greiz, ſtatt unter ihren Augen zu 
Köftrig oder Pölzig, ward au Dresden bei feiner Groß- 
mutter, der General: Feldzeugmeifterin, während feiner 
erften Kinderjahre erzogen; ald diefe im Auguft 1752 
ftarb, wollte Sophia Charlotta, des Knaben Mutter, ihn 
nicht den Händen ber „pietiftifchen” Vormünder laffen, 
gab fi als Mitvormundin an, und brachte die Ange 
legenheit vom dresdener Geheimen-Rathscollegium nach 
Mien. Heinrich XXIV. und Graf Henkel, theild beforgt 
um das Seelenheil des ihnen vom Vater Anvertrauten, 
theils meil fie fürchteten, da8 Kurhaus merde die Lande 
Heinrich's XI. nicht als Neichslehen, fondern als fächft- 
ſches betrachten, hielten für nöthig, fich gleichfalls an den 
Kaifer zu wenden. Graf Henkel bewachte das Mündel 
in Dresden, mo ihrerfeits die Mutter ihr Kind durch 
Soldaten vor Entführung zu hüten fuchte. Heinrich XIV. 
eilte mit feinem Hofrath von Geufau nah Wien. Un- 
geachtet erfterer in Dresden die einflufreichften Minifter 
gewonnen und felbft den Kurprinzen von feinen echte 
überzeugt hatte, wirkte die Paiferliche Entſcheidung doch 
erft foviel, daß Graf Henkel mit dem Knaben ausfahren 
durfte, was er denn benugte, um ben Erben von Ober⸗ 
Greiz unvermuthet nach Köftrig zu bringen. 2) Die 
Gräfin» Mutter heirathete bald darauf einen Grafen zu 
Erbach. Auch des unruhigen Treibers, Beder’s, erledigt — 
von deſſen Ende nichts verlautet, deſſen einziger Sohn 
aber um bie Mitte des Jahrhunderts in Wernigerode als 
Hofrath diente, den väterlihen Ruhm in dem Grabe 
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erneuernd, daß Salomon Semler's Frau, als Nichte deſſel⸗ 
ben, und Nöſſelt's Gattin, als Enkelin, hoͤher geachtet 
wurden 33) — begannen die Vormünder geraͤuſchloſer ihr 
Amt und übten daſſelbe 20 Jahre hindurch, bis 41743, 
mit folhem Erfolge, daß der mündig gewordene, fpäter 
gefürftete, Erbhere Schule, Kirche und Finanzen in befter 
Drdnung überfam, und bald darauf mit ber Tochter 
feines väterlichen Freundes, Konradina Eleonora Sfabella, 
fi) vermählte. Weniger unruhvoll war Heinrich's XXIV. 
Bormundfchaft für Heinrih XIX. von Ebersborf (bis 
4720), in deſſen Gebiete das kirchliche Weſen im Sinne 
Spener's und Francke's gedieh, bis die enge Verbindung 
des Grafen mit feinem Schwager Ludwig von Zinzendorf 
und mit Herrnhut mancherlei Zermürfniffe hervorrief. 
Solgereicher noch als durch kirchliche Neugeftaltungen wirkte 
Graf Heinrich XXIV. durch feine Gabe, junge Herren 
zu erziehen, weshalb wir denn mehr als einen Sproß 
erlauchter Häufer vom Hofe zu Köftrig mit dem Gepräge 
eines mufterhaft frommen Grafen werden fcheiden fehen. 

Die bedeutende Rolle, welche die Grafen von Reuß 
im Kirchlichen an Kurfachfens fühmeftlihem Saume und 
in Thüringen mit befonderem Segen dauernd durchführ⸗ 
ten, übernahm am norböftlichen Ende deffelben, in ber 
Niederlaufig, nicht zu eigenem Glüde, das gräfliche 
Haus Promnig. Während jene, ihm vielfach verfippt, 
noch Maß hielten, fcheint die „Erweckung“ die Prom- 
nige fo gewaltig und feelentrübend ergriffen zu haben, 
daß das ganze Gefchlecht darüber in kaum zwei Menfchen- 
altern zu Grunde ging. — Den Briefadel ausgenommen, 
rühmt fich faft jede in Schlefien angefeffene adelige Fa⸗ 
milie, daß ihre Ahnen in der Mongolenſchlacht (1241) 


204 Die Erwedten im proteftantifchen Deutichland. 


mitgefochten hätten ober gefallen wären; fo auch die Prom- 
nige, obgleich Todtenliften und genaue Chroniken aus Her⸗ 
309 Heinrich's I. Tagen nicht vorhanden find. Sicherer 
ift, daß die Promnige — ein Dorf ihres Namens Tiegt 
bei Meifen — im 15. Jahrhundert im wall- und gra- 
benbewehrten Schloffe Weihau, Fürſtenthums Glogau, 
ihren Sig hatten, aber erft im 16. Jahrhundert zu hiſto⸗ 
rifcher Bedeutung aufftiegen. Balthafar von Promnig, 
Bifhof von Breslau und Fürft von Neiffe, ein Huger, 
duldfamer Herr, hatte dem römischen Könige Ferdinand I. 
zum Türkenkriege große Summen vorgeſtreckt und erhielt 
bafür die Freiherenwürde für fein Gefchlecht und erblich 
die Herrfchaften Sorau und Triebel in der Niederlaufig 
(1558). Teſtamentlich theilte der Kirchenfürft feinen 
reihen Beſitz, zu dem auch die Herrfchaft Pleß durch 
Kauf gekommen, unter Sohn und Neffen ſeiner beiden 
Brüder: Seyfried erhielt Sorau und Triebel, Wenzel 
die oberſchleſiſchen Güter (1562). Ueber die nächſten 
Erben ift nicht eben ECharakteriftifched zu bemerken: der 
Iutherifchen Lehre zugewandt, hatten fie, fo wenig als ihre 
Ahnen zu den Huffiten, Bezug zu Kaspar von Schwenk. 
feld, zu Abraham von Frankenberg, Jakob Böhme; fie 
gehörten auch nicht zu den mobifch-gebildeten, großmüthi⸗ 
gen Gönnern des „Boberfhwans”, fondern waren nur 
reiche, tapfere fchlefifche Cavaliere, aus Tandftändifchem Frei- 
heitseifer und frommer Veberlieferung Verfechter des Prote- 
ftantismus, immer bereit zur Aufnahme flüchtiger Pfarrer 
aus dem Faiferlihen Schlefien. Des Haufes Reichthum 
hatte der Bifchof gegründet; weltlichen Glanz erlangte 
Sigismund Senfried, geb. 1595. Landſtand der Krone 
Böhmen, zeitgemäß gebildet auf weiten Reifen, treu ben 
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Habsburgern unter den Stürmen des breißigjährigen 
Krieges, feit 1622 Landvoigt der Niederlaufig, im Jahre 
1652 dur Ferdinand III. zum Reichsgrafen erhoben, 
vereinigte er wiederum Ple mit feiner Linie, und flarb, 
belobt auch wegen feines andächtigen Wandels, im 
Jahre 1654. Don drei Frauen hinterließ Sigismund 
Seyfried Söhne und Töchter: feinen Erftgeborenen Erb- 
mann I., welcher die Geſammtherrſchaft Sorau erbte, 
und Ulrih, der in Pforten feinen Sig nahm; als ihre 
Schmefter kennen wir bereits die fromme Benigna, 
Gräfin zu Solms-Raubah-MWildenfeld; eine zweite, Bi⸗ 
biana, vermählte ſich ald Witwe eines böhmiſchen Dyna- 
ften, mit Rudolf Friedrich, Herzog von Holftein-Norburg 
und erhöhte das fürftliche Anfehen ihres Gefchlechts, in- 
dem ihre Tochter Elifaberh Sophia Maria im Jahre 1710 
den regierenden Herzog Auguft Wilhelm von Braun- 
Thweig-Wolfenbüttel heirathete und die entfernteften Gra- 
fenhäufer verwandten Sinnes mit ihren hochfürftlichen 
Angehörigen in geiftlichen Verkehr brachte. So gewann 
denn auch das ftille Kandftädtchen der Niederlaufig Sorau, 
in nicht gar fruchtbarer, doch Iuftiger Gegend, ein flatt- 
lihered Anfehen, prangte vor dem großen Brande im 
Jahre 1684 mit 17 Thürmen, mit feinem hochgegiebelten 
Schloſſe, ſchoͤnen Zier- und Thiergärten, modifchen An- 
lagen; denn die Neichögrafen machten „einen großen 
Staat”, gediegener ald bie armen regierenden Herren in 
der Wetterau. Graf Erdmann IL, au) in der „Musica 
arcana” und in der Mathematit erfahren, ein guter, 
Soldat, ftarb glaubensvoll ſchon im Jahre 1664, obwol 
er am Hofe des Kaifers Neigung für die römische Kirche 
verrathen. Sein unmündiger Sohn, Balthafar Erdmann, 
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mitgefochten hätten ober gefallen wären; fo auch die Prom- 
nige, obgleich Todtenliften und genaue Chroniken aus Her- 
zog Heinrich's I. Tagen nicht vorhanden find. Sicherer 
ift, daß die Promnitze — ein Dorf ihres Namens liegt 
bei Meißen — im 15. Jahrhundert im wall- und gra- 
benbewehrten Schloffe Weihau, Fürſtenthums Glogau, 
ihren Sig hatten, aber erft im 16. Jahrhundert zu hiſto⸗ 
rifcher Bedeutung aufftiegen. Balthafar von Promnig, 
Bifhof von Breslau und Fürft von Neiffe, ein Eluger, 
duldfamer Herr, hatte dem römischen Könige Ferdinand I. 
zum Türkenkriege große Summen vorgeflredt und erhielt 
dafür die Freiherrnwürde für fein Gefchlecht und erblich 
die Herrfchaften Sorau und Zriebel in der Niederlaufig 
(1558). Teſtamentlich theilte der Kirchenfürft feinen 
reichen Beſitz, zu bem auch die Herrfchaft Pleß durch 
Kauf gefommen, unter Sohn und Neffen feiner beiden 
Brüder: Seyfried erhielt Sorau und XTriebel, Wenzel 
die oberfchlefiihen Güter (1562). Weber die nächften 
Erben ift nicht eben Charakteriftifches zu bemerken: ber 
Iutherifchen Lehre zugewandt, hatten fie, fo wenig als ihre 
Ahnen zu den Huffiten, Bezug zu Kaspar von Schwenf- 
feld, zu Abraham von Frankenberg, Jakob Böhme; fie 
gehörten auch nicht zu den modifchegebildeten, großmüthi- 
gen Gönnern des „Boberſchwans“, fondern waren nur 
reiche, tapfere fchlefifche Cavaliere, aus landſtändiſchem Frei- 
heitseifer und frommer Ueberlieferung Verfechter des Prote- 
ftantismus, immer bereit zur Aufnahme flüchtiger Pfarrer 
aus dem kaiſerlichen Schlefien. Des Haufes Reichthum 
hatte der Bifchof gegründet; weltlihen Glanz erlangte 
- Sigismund Senfried, geb. 1595. Landftand der Krone 
Böhmen, zeitgemäß gebildet auf weiten Reiſen, treu ben 
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Habeburgern unter den Stürmen des breißigjährigen 
Krieges, fett 1622 Landvoigt der Nieberlaufig, im Jahre 
1652 durch Ferdinand IM. zum Reichsgrafen erhoben, 
vereinigte er wiederum Pleß mit feiner Linie, und flarb, 
belobt auch wegen feines andächtigen Wandels, im 
Jahre 1654. Don brei Frauen hinterließ Sigismund 
Seyfried Schne und Töchter: ‚feinen Erſtgeborenen Erd⸗ 
mann I., welcher die Gefammtherrfchaft Sorau erbte, 
und Weich, der in Pforten feinen Sig nahm; als ihre 
Schwefter Tennen wir bereits die fromme Benigna, 
Srafin zu Solms⸗Laubach⸗Wildenfels; eine zweite, Bi- 
biana, vermählte ſich als Witwe eines böhmiſchen Dyna- 
ften, mit Rudolf Friedrich, Herzog von Holftein-Norburg 
und erhöhte das fürftliche Anfehen ihres Gefchlechts, in- 
dem ihre Tochter Eliſabeth Sophia Maria im Jahre 1710 
den regierenden Herzog Auguft Wilhelm von Braun- 
Thweig-Wolfenbüttel heirathete und die entfernteften Gra⸗ 
fenhäufer verwandten Sinnes mit ihren hochfürftlichen 
Angehörigen in geiftlichen Verkehr brachte. So gewann 
denn auch das ftille Kandftädtchen der Nieberlaufig Sorau, 
in nicht gar fruchtbarer, doch Iufliger Gegend, ein flatt- 
lihered Anfehen, prangte vor dem großen Brande im 
Jahre 1684 mit 17 Thürmen, mit feinem hochgegiebelten 
Schloſſe, fehönen Zier- und Thiergärten, modifchen An- 
lagen; benn die Neichdgrafen machten „einen großen 
Staat”, gediegener ald die armen regierenden Herren in 
der Wetterau. Graf Erdmann I, auch in der „Musica 
arcana® und in der Mathematik erfahren, ein guter, 
Soldat, ftarb glaubensvoll ſchon im Jahre 1664, obwol 
er am Hofe des Kaiferd Neigung für die römifche Kirche 
verrathen. Sein unmünbdiger Sohn, Balthafar Erdmann, 
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wuchs heran unter der Vormundſchaft feines Oheims, 
Ulrich's zu Forfta und Pforten, aus deffen viel bewegtem 
Kriegerleben fih Spuren jener Art trübfinniger Befchau- 
lichkeit nachweifen Taffen, welche in feiner Schwefter 
Benigna von Solms als freudiged Gotteövertrauen fich 
geftaltete. Schon wie er im Sahre 1654 zu Gießen 
fiudirte, wo man den vornehmen Studiofus mit dem 
Rectormantel gefhmüdt, träumte er vom ſchwarzgeſiegel⸗ 
ten Briefe, der ihm den Tod feines Vaters verfündigte; 
zwei Stunden darauf langte der Zrauerbote wirklich an! 
Erulirte Pfarrer aus dem Saganfchen Fürftenthume hate 
ten ihn veranlaßt, drei evangelifche Grenzkirchen zu bauen; 
da ergriff ihn der Zweifel, ob er mit gutem Gewiſſen 
ein Gotteshaus gründen könnte, weil er ald Kriegsmann 
Blut vergofien? Erſt Davib’3 Beifpiel, das fein Super- 
intendent ihm zur Beherzigung anführte, vermochte ihn 
zu beruhigen. Ein Bibelſpruch, den er kurz vor feinem 
Ende zufällig auffhlug, offenbarte ihm feinen Tod, der 
auch im Jahre 1695 erfolgte. Sein Neffe, Balthafar 
Erdmann, erfor fih im Sahre 1682 Amalia Agnes, 
Gräfin Reuß zu Schleiz, die Tochter Heinrich's I. jün⸗ 
gerer Linie und Schwefter unfered Heinrich XIV. ; · zwei 
Jahre darauf verödete eine Feuersbrunſt faft die ganze 
Stadt Sorau, bi auf das Schloß. Gegen Ende des 
Jahrhunderts warb auch Sorau in die pietiftifchen Handel 
gezerrt, von denen man bisher nichtd gewußt, obgleich 
man fpäter vor der Stabt im Walde eine Wolfsgrube 
zeigte, in welcher Magifter Böfe andächtige Zuſammen⸗ 
fünfte gehalten Haben ſollte. Dieſer Magifter, mit 
Dr. Schade, dem Amtsbruder Spener's bei St. Nicolai 
in Berlin, gefinnungsverwandt, regte im Jahre 1697 
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dad evangelifche Minifterium der Herrfhaft Sorau durch 
feine LZäfterung auf den Beichtftuhl, „den Teufeld Stuhl 
und Feuerpful”, Durch die neue Lehre vom Gnadenziele, 
duch chiliaftifche Predigten, duch Hausandachten in dem 
Grade auf, daß es in einer Bittfchrift an den Reiche: 
grafen um Abwehr des Verdachtes der falfchen Lehre 
Spener’3 und des Pietismus inftändigft anhielt. Der 
Beſchuldigte verharrte bei feiner Anficht, predigte, „daß 
unter Hundert Communicanten kaum zwei das Sarrament 
würdig genöffen”, und trieb es durch fpöttifche Angriffe 
fo weit, daß der Graf eine Unterfuchung verhängte. So 
wiederholte ſich im Eleinen Sorau das unleidliche Gelärme 
großer deutfcher Städte; das Oberconſiſtorium verurtheilte 
die Irrlehren des Diaconus Bofe, der, gebeugt, im Jahre 
1700 ftarb, mwenigftens im Grabe vom neuen Super- 
intendenten Lucius, einem aus Ungarn verfagten Pfarrer, 
nicht durchaus als Mitglied der Iutherifchen Kirche 
verftoßen. Eine gefährliche Keueröbrunft deſſelben Jah⸗ 
tes foll den „Leben, frommen Seelen‘ zu befonberer' 
Genugthuung gereicht haben. — Noch zeigte fich im 
gräflichen Haufe Feine Spur fpäterer Kopfhängerei; als 
eine junge Gräfin im Jahre 1701 ftarb, wurde in ber 
Leichenrede fogar ihres „zierlihen Tanzens“ erwähnt. 
Straf Balthafar Erdmann verblih im Jahre 17053 und 
ward mit einer Pracht und Umftänblichkeit bes Ceremo⸗ 
niels beftattet, im Gefolge zahlreiher Grafen, Cavaliere 
und Damen bis aus dem Boigtlande ber, welche ben 
Reichthum und die fürftengleiche Geltung des Gefchlechts 
begeugten 3%). Mit Erdmann II., geb. 1682, und Fried» 
ich, geb. 1683, deren älterer die Herrfchaft Sorau, der 
jüngere Halbau als Erbe erhielt, kam es zum gänzlichen 
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Umſchwunge der Gemüther, obgleich ihnen noch im Jahre 
4706 von Weifenfeld her ein Gegner des Pietiömus, 
dem Dr. Mayer an Zorn ähnlich, in der Perfon M. Erb» 
mann Neumeiſter's als Oberhofprediger, Superintendent 
und Haupt der Stadtkirche beftellt ward. Mitten unter 
den Schredien bed nahenben Krieges, der Flucht des fäch- 
fifchen Heeres aus der Frauftadter Niederlage, dem Durch- 
zuge ber Schweden, bereitete diefe Wandlung ſich vor, 
auch wol nicht ohne Antheil der Verwandten in Koftrig, 
obgleih die Gräfin Mutter von alter Urt nicht Tief. 
Graf Erdmann hatte zum Hofmeifter auf feiner Reiſe 
durch Europa nad bed Vaters Wahl einen Mann be- 
kommen, der, fpäter zu hohen Kriegsehren aufgeftiegen, 
der „fromme General’ überhaupt genannt wurde und 
religiöfe Richtung wol nicht erft im hohen Alter ſich 
aneignete. Gottfried Ernft von Wuttgenau, im Jahre 1673 
geboren, aus einem neuadligen Gefchlechte im Herzog- 
thume Deld, wohin Strömungen der neuen Tirchlichen 
Ideen irgendwie ſich verloren, that fich ſchon auf ber 
Univerfität Jena als Lieblingsfchüler des berühmten Ma- 
thematicus Weigel in der Mechanik und andern mathe 
matifchen Künften hervor, warb aber in Folge einer 
blutigen Studentenrauferei mit Offizieren, felbft ſchwer 
verwundet, aus der Hochſchule vertrieben (1697). Klei- 
neren Höfen durch feine Gefchicklichkeit empfohlen, hatte er, 
wie wir wiſſen, ſchon den jungen Grafen Heinrich XXIV, 
durch Italien und Frankreich begleitet (1698), als ihm 
ein ähnliches Verhältniß vom Hofe zu Sorau geboten 
wurde. Wir machen barauf aufmerffam, wie innig 
die beutfche Familie der Nachfolger Spener’s fich ver- 
ſchwiſterte und wir in ihrem weitern Kreife immer auf 
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diefelben Individuen treffen. Wuttgenau fah mit feinem 
jungen Herren nochmals die Hauptftäbte der mobernen 
Bildung und lenkte nach der Heimkehr die Wahl Erb- 
mann’d II. auf die Prinzeffin Anna Maria von Sachfen- 
Weißenfels, Tochter des Herzogs Johann Adolf, melde 
Verbindung, vieler Schwierigkeiten ungeachtet, am 16. Juni 
4705 durch ihn zu Stande kam. Nach wichtigen Dien- 
ften, die er, dem Grafenhaufe während der ſchwediſchen 
Durchzüge geleiftet, fuchte ber Steebfame, dem das Com- 
mando der reichögräflich promnitzſchen Schloßtrabanten 
nicht zufagte, eine höhere Laufbahn, und fand fie in 
Italien unter der Fahne des Landgrafen von Heffen-Kaffel 
und dem Oberbefehl des Erbprinzen Friedrich. Wir 
werden dem Faiferlichen General ſpäter ald andächtigem 
Verehrer Francke's wieder begegnen, und verfolgen zunächſt 
die „geheimnißvolle Erwedung” ber Grafen von Promnig. 
Als im Herbft 1707, nach der Faiferlichen Beftätigung 
jenes Vertrages, welcher den evangelifchen Schlefiern die 
Gnadenkirchen und unverfümmerten Genuf der Gewiſſens⸗ 
freiheit zuficherte, Karl’d XI. Heer durch Niederfchlefien 
309, verfammelten fi), aufgeregt durch den Gottesdienft 
der ſchwediſchen Regimenter unter freiem Himmel, überall 
Haufen von Kindern und beteten und fangen in gefchloffe- 
nen Kreifen. Diefer Trieb zum Beten verbreitete fich 
durch das ganze Land; überall fah man betende Kinder, 
deren Andacht, ob wahr oder Scheinbar? gerührten Zu- 
fchauern ald Wirkung des heiligen Geiftes, Zweiflern als 
Zeufelötrug erfchien. 3%) Solches Wunder in der Nähe 
zu prüfen, machte Dr. Peterfen, immer wanderluſtig, um 
feine Ideen zu verbreiten, fi) auf, reifte unter dem 
Namen eines Magifterd Wilhelmi durch die forauifche 
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Herrſchaft und andere Orte ber Laufik und Schlefiens, 
gewann Eingang bei ben jungen Grafen, in welchen 
langverhaltene fchwarmerifche Neigung, die wir an 
andern Gliedern ihrer Familie wahrnahmen, vorbereitet 
oder plöglih? zum Durchbruch kam, aber mehr in Form 

trübfinniger Kopfhängerei, ungefunder Herzensbangigkeit, 
peinvolfer Bußkämpfe, denn als freubiges Gottvertrauen 
und erquiclicher Lebensmuth fich zu erkennen gab. Wie 
weit Dr. Peterfen, deffen Einfluß wir auch in Ober-Greiz 
nachgewiefen, der jungen Grafen ſich bemächtigt, lehrt, 
daß, als Neumeifter, der vernachläffigte Oberhofprediger, 
zwei Predigten vom „SKindergottesdienft und Dr. Peters 
Irrthümern“ gegen deffen Schrift: „Macht der Kinder 
in den legten Zeiten”, voll Anklagen gegen ded Verfüh- 
rers Umfchleichen im Rande bruden ließ, der feelenbezwin- 
gende Wanderer eine „Freimüthige Anrede an den hoch⸗ 
geborenen Neichögrafen von Promnig-Sorau, wegen bes 
Erdmann Neumeifters, darin er ald ein Lügner und 
Verleumder überführt wird”, veröffentlichte.“ ”) Neu 
meifter gab das Spiel zwar ſo bald nicht verloren, mußte 
aber endlich das Feld räumen und verlegte den Sitz ſei⸗ 
nes Grimms gegen die Pietiſten und Alles, was ihnen 
verwandt, nach Hamburg. — Bald nun verſtummte auf 
dem Schloſſe zu Sorau harmloſe Freude und adelige 
Geſelligkeit, wie die Vorfahren ſie geliebt; nur die öde 
äußere Pracht blieb, welcher der abartende Pietismus 
nicht entbehren konnte, zumal Graf Erdmann, ſeines 
Standes wegen, am Hofe König Friedrich Auguſt's J. 
in Staats- und Kriegsämtern flieg. Seiner Mutter 
Amalia Agnes, fo fehr fie den Sohn liebte, gefiel diefe 
neue Frömmigkeit nicht; fie vermählte fich wiederum 
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im Jahre 1714 an Friedrich, Herzog von Sachſen⸗Dahme, 
albertinifcher Linie, der auf Schloß Drehna in ber Nie 
derlaufig feinen Sig hatte, warb fchon im Jahre 1715 wie 
der Witwe umd erlebte noch viel Zragifches in ihrer 
Familie. Ihr zweiter Sohn, Friedrich, zu Halbau refi- 
dirend, höchſt unglücklich in der Wahl feiner Gattin, 
Helena Mariana Charlotte, Tochter des Grafen Georg 
Friedrich von Tenczin zu Steinau in Oberfchlefien, ftarb, 
von dem böfen Weibe zu Tode geärgert, kaum 28 Jahr 
alt, im Jahre 1712, einen Sohn, Balthafar Friedrich, und 
eine Tochter, Agnes Maria Friederika, ald unmündige 
Kinder Hinterlaffend. Die Witwe, ganz untüchtig zur 
Erziehung, dem Trunk ergeben, voll lächerlihen Aber- 
glaubens, liederlich, heirathete vier Jahre darauf (1716) 
ben Grafen Johann Alerander von Kallenberg auf Muskau, 
machte fi) aber alsbald Durch Unfittlichkeit dem Gemahl 
fo verbädtig, daß unter Umſtänden, fo ſchamlos wie fie 
nur irgend am Hofe Auguſt's gefchehen konnten, bie Schei- 
dung ausgefprochen wurde. Inzwiſchen behielt die Grafin 
ihre Tochter erfter Ehe bei ſich in Oberfchlefien, während 
ihre Sohn unter der Aufficht der Großmutter heranwuchs. 
Unterrichtet dur, einen Ungenannten von der bortigen 
Wirthſchaft und aufgefordert, das arme Kind zu retten, 
verabredete die Herzogin mit ihrem Sohne, dem frommen 
Strafen auf Sorau, den Plan, ihre Blutsverwandte mit 
Lift der unnatürlihen Mutter zu entreißen. Der paffendfte 
Mann zu folhem Unternehmen fchien Karl Gottlob von 
Nüßler; der Huge, kecke Sohn eines herzoglich-Tobfowig- 
fhen Leibarztes zu Sagan, geb. int Jahre 1700 und fpäter 
befannt aus König Friedrich) Wilhelm’s I. deöpotifcher 
Baugefhichte, war er der religiöfen Spannung, weldye 
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grabe zu feiner Zeit auf Univerfitäten unter ben Cava⸗ 
lieren herrfchte, ziemlich fern geblieben. Nach lockerer 
Augend und manchen Abenteuern durch feine Mutter im 
Jahre 1722 der alten Herzogin von Sachfen- Dahme em- 
pfohlen, waltete er ald Hofcavalier unter vielartigen Oblie- 
genheiten, diplomatifchen und juriftifhen, am bizarren, 
doch ehrbaren Hofe der alten Dame zu Drehna, und 
verfaßte am Abend feines Lebens, guten Humors, Dent- 
würbigteiten, vergleihen wir leider nicht mehre über 
deutfche Geſellſchaftszuſtände jener Zeit befigen. Weber 
den Sohn ber Herzogin, ben Grafen zu Sorau, berichtet 
et, „daß derfelbe jährlich einige mal mit Gemahlin und 
Töchtern die Mutter auf Schloß Drehna befuchte; fo oft 
nun der berzogliche Hofcavalier dem Grafen morgens auf- 
wartete, fand er ihn mit feinem Cavalier im fnienden 
Gebete, und mußte fich entfchliegen, gleichfalls nieberzu- 
knien. Gemeinhin fragte ihn dann die Herzogin: hat Er 
auch knien müffen? und fegte wol Hinzu: ich habe mei⸗ 
nen Sohn Erdmann recht Tieb; allein er muß nicht ver- 
langen, daß ich täglich einige Stunden mit ihm beten 
fol, denn das würde mir, da ich zu corpulent bin, 
viel -zu ſchwer fallen.” Graf Erdmann vermied zwar 
auch in Gefellfchaft felbft den Schein weltlicher Eitelkeit, 
allein feine jungen Töchter tanzten gern, und wenn der 
Vater im Bette war, tanzten fie noch ein paar Stunden, 
indem Nüfler die Mufitanten zuſammenbrachte. Die 
alte Herzogin warnte vor Verdruß, falls der Vater die 
nächtliche Luſtbarkeit erführe; allein das junge Volk Tief 
ſich nicht flören. Chriuͤſtian Erneft von Stolberg-Werni- 
gerobe, welcher fpäter eine jener Gräfinnen Promniz ſei⸗ 
nem Erben Heinrih Erneſt zur Gattin erfor, noch mehr 
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unfere liebe Selbftquälerin Sophia Charlotta, möchten an 
fo ungehorfamem Zreiben Anſtoß genommen haben. — 
Unfer Hofiunfer Nüffer lehnte den Antrag ber Entfüh- 
rung auf Zaiferlihem Boden Hüglih ab und ein junger, 
wohlgeftalteter Franzoſe, Ze Fevre, Hofmeifter Balthafar 
Friedrich's, warb an feiner Stelle, mit fattlichen Kleidern, 
Bedienten und Geld verfehen, auf das Abenteuer aus- 
gefickt. Gefchmeidig mußte er auf Schloß Steinau 
Eingang zu gewinnen, erregte zwar bald ben Verdacht 
der Argmohnvollen, hatte jedoch den Muth, das gräfliche 
Kind in ber Frühe bes Morgens entführen zu laffen, 
das glüdfich der dankbaren Großmutter überliefert wurbe. 
Allein der Franzofe verfpätete fi) auf der Flucht; die 
wüthende Mutter fegte alle Mittel in Bewegung, um 
der Entlaufenen babhaft zu werben, Gold, Tatholifchen 
Fanatismus, die Drohung, fih und alle Welt zu erfchießen. 
Mit Stedbriefen verfolgt und vom katholiſchen Kammer⸗ 
diener der Gräfin zu Neumarkt bei Breslau ereilt, gemis- 
handelt, durfte der Aermfte ed noch für ein Glück halten, 
nicht unmittelbar in die Hände ber Graufamen zu gera- 
then, fondern für's erſte als Gefangener des Stadtraths 
bewacht zu werden. Wergeblich bemühten fih die Her- 
zogin und Graf Erdmann ihn zu befreien; die Gräfin 
von Kallenberg, nach Breslau gekommen, machte aus 
der Entführung eine NReligionsfache, trat der Kaiferin ihr 
Mutterrecht ab und bat fie, ihre Tochter nach Gutbefinden 
einem Zatholifhen Herren zu vermählen.“ So erging denn 
von Wien der Befehl an den Grafen Promnig, fchlefi- 
fhen Bafallen, die Entführte bei 6000 Ducaten Strafe 
in kurzer Frift nach Breslau zu ftellen; als dieſe verftrich, 
fteigerte fich die Straffumme bis auf 18,000 Ducaten. 
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In der Angft feines Herzens beſchwor ber Bedrohete 
feine Mutter fußfällig, fich zu fügen. Nüßler rieth die 
Sahe an das Corpus evangelicum nad) Regensburg zu 
bringen; aber Furcht vor dem Gelbverluft gab den Aus: 
fhlag, und in Zuverficht, das Kind werde wenigſtens 
nicht der unnatürlichen Mutter überliefert werben, veifte 
die Herzogin im Herbft 1724 mit ihrem Hofſtaate nach 
Breslau. Zwar erwirfte Graf Promnig durch Nüßler's 
diplomatifche Vermittlung, daß die Buße auf 2000 Du- 
caten gemindert wurde, aber die Großmutter vernahm 
aus dem Munde des bewegten Oberamtsdirectors, Grafen 
Schafgotfch, dag ihre Enkelin unwiderruflich nach Wien ge- 
fhickt werden müffe, „zum Verderben Leibs und der Seele.” 
Einziger Troft blieb der Gebeugten ein evangelifches Fräulein, 
in deſſen Geleite die junge Gräfin, unter Thränen ermahnt, 
vom Iutherifchen Glauben nicht abzufallen, die Reife in 
die Kaiferfladt antrat. Was die Familie bang geahnet, 
erfüllte fih: die junge Gräfin mußte fi) dem Religions- 
wechfel bequemen, und farb, an einen Grafen Althan 
verheirathet, bald vor Sram. — Ungefättigt in ihrer 
Nachgier, fepte Das böſe Weib in Steinau durch, daß ihr 
der eingefperrte Franzoſe preidgegeben wurde; lebendig 
bei Waſſer und Brot eingemauert, foll er noch bis zur 
Eroberung Schlefiend durch Friedrich II. als Halb ver- 
weſete Xeiche, geiftesblöde, gelebt und unmittelbar nach 
der Herausnahme aus dem lebendigen Grabe geftorben 
fen. Aber die Strafe traf bald die Frevlerin. Bon 
ihren eigenen Unterthanen des verbächtigen Verkehrs mit 
preußischen Offizieren befchuldigt, vom kaiſerlichen General 
Neipperg als Ranbesverrätherin nach Neiffe gefchleppt, 
kam fie dort im Grimm und Elend um. Eine Feuersbrunſt 


Die Erweckten im proteftantifchen Deutſchland. 215 


verzehrte das gräfliche Schloß zu Steinau beim Durch⸗ 
zug der Preußen (1741). 837) — Dad waren die erften 
Acte der Promnig’fchen Haustragädie, beren Kataftrophe 
wir noch erzählen werden. Kein Wunder, daß Graf 
Erdmann, obgleich Ritter des weißen Ablerordens, Cabi⸗ 
netöminifter, ben fündhaften Hof in Dresden mied, und 
obgleich er auf eigne Koften zum Prunklager bei Zeit- 
hain (1730) eine Freicompagnie warb, fpäter foger ein 
Regiment Reiter, folhem Treiben perfönlich fich fern 
hielt, 33) Rühmend müffen wir noch erwähnen, daß ber 
wohlgefinnte Herr verfolgter Geifklicher thätig fih annahm. 
Als die Zaiferliche Megierung in Schlefien, fonft ehrlich . 
in buchſtäblicher Bewahrung des Altranſtädter Ver⸗ 
trags, nach dem Vorgange lutheriſcher Landesherren, jeden 
Verdacht des gehaßten Pietismus in Schleſien nachſichts⸗ 
los verfolgte, und ein Prediger zu Glauche bei Dels, in 
Nachahmung ber hallefhen Schöpfung, unter Vorſchub 
der Grundherrfchaft, zweier Herren von Keffel, im Jahre 
1720 exit ein Witwen» und Waifenhaus durch fromme 
Spenden hergeftellt und dann zu einer Erziehungs- und 
Lehranftalt, ähnlich dem Pädagogium Frande’s, erweitert 
hatte, erging im Jahre 1727 ein Eaiferlicher Befehl an 
das Dberamt zu Breslau, dem Herzog von Dels fo 
unbefugte Gonceffionsertheilung nachdrücklich zu vermeifen, 
das Inſtitut aufzuheben, der Grundherrfchaft eine Buße 
von 1000 Ducaten aufzuerlegen, die Geiftlichen und 
Lehrer aus dem Lande zu fchaffen. Die Schliefung der 
Anftalt erfolgte fogleich, und nach herzrührendem Abfchiede 
wanderten der Prediger Mifchke, mit ſechs Präceptoren, 
die Witwen und Waiſen, mit Bünbelchen, ihrer Strafe. 
Straf Erdmann gewährte der Mehrzahl der Erulanten 
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großmüthige Aufnahme in Sorau und verlieh dem einen 
GBeiftlihen eine Predigerftelle. Ein Prediger Steinmeg, 
der einige Jahre fpäter gleichen Sinnes in Zefchen ein 
Waiſenhaus gegründet hatte, wurde nebft andern, des 
Pietismus verbachtigen, Amtsbrübern im Jahre 1730 
des Landes verwiefen. 2) Steinmetz von Halle aus 
nad) Baireuth empfohlen, erhielt fpäter einen gedeihlichen 
Wirkungskreis als Abt von Klofterberge von Magdeburg. 
So genoß ber bedrängte Proteftantismus in Schlefien 
denn doch einige Frucht der Erweckung unferer Grafen, 
die felbft darüber verfümmerten. Dürfen wir dem Pas- 
quillanten Edzardi frauen, fo muß um 1725 die „pieti- 
ftifche Wirchfchaft” in Sorau arg gewefen fein. „Die 
Schwärmer, wenn fie ihren Raptus bekamen, biffen um 
fih, wie. die Hunde, fihlugen und fchrien die Leute 
an.‘ 20) 


Zweites Capitel, 


Die pietiftifhen Generale in Berlin. — Friedrich Wilhelm I. — 
Kurze Herrſchaft des Pietismus am Hofe zu Berlin. — Ghriftian 
Wolf. 1723. — Das pietiſtiſche Pfingftfeft. 1727. — Martyrtod 
des Dr. Mayer. — Der fromme Hof in Dargun. 1732. — Die 
Zrommen in Stuttgart. 1720. — Die Herzogin und Graf 
Henfel. — Dr. Hauber. — 3.3. Mofer. (1733.) — Die Häufer 
Drtenburg, Wolfftein und Kaftel. — Die Markgrafen von Brans 
denburg⸗Kulmbach. — Zromme Ausfihten in König Friedrich's IV. 
von Dänemark legten Jahren. — Regierungdantritt Ehriſtian's VI. 
(1730.) — Frühe Berbindung Dänemarks mit den frommen 
Grafenhöfen. 


Der Thronwechſel in Berlin im Jahre 1713 hatte 
die Verhältniffe des dortigen kleinen Kreifes andächtiger 
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. Seelen nicht geändert. König Friedrich Wilhelm L, fein 
Iandesherrliches Bifchofsrecht fireng übend, zeigte fich 
anfangs nur unduldfam, wenn er die Grundlehren des 
Chriſtenthums, in welchen beide proteftantifchen Confeſſio⸗ 
nen mit ber Fatholifchen Kirche übereinflimmten, gefährdet 
glaubte; obgleich er, durch Widerſpruch gereizt, harte Be⸗ 
handlung Geiftlicher für gerechtfertigt hielt, die bei un- 
fchuldigen, aber durch Gewohnheit lieb gewordenen Aeu- 
Berlichkeiten eigenfinnig beharrten. Mit fih einig im 
fiantlichen Geſichtspunkte, erlitt aber die Teichtbewegliche 
innere Ueberzeugung des leidenfchaftlichen Selbftherrfchers 
im Laufe feines Lebens mehr ald eine Ummandlung und 
macht das Urtheil über feine Neligiofität befangen. In 
Stunden des Unmuthd und Zornd war er im Stande, 
den FZundamentaldogmen feines väterlichen Bekenntniſſes 
den Krieg anzufündigen, wenn biefelben feiner Stellung 
als Megent, ja feinen perfonlichen Liebhabereien entgegen- 
traten. So bietet denn für Unparteiliche fein kirchliches 
Walten Anftoß genug, und beeinträchtigt das Rob fei- 
ner Frömmigkeit, die mehr aus einem dunkeln Gefühle, 
oft aus irriger Anfchauung des Augenblidd, aus über- 
reizter Stimmung hervorging ald aus lebendigem, klarem 
Bewußtſein. Zum Glück gab ed in Berlin treffliche 
Prediger, wie Roloff und zumal Johann Guſtav Reinbeck, 
feit 1709 durch Porft berufen, einer der gemäßigten 
Schüler Halles, welche übereilte Entichlüffe des jäh 
zufahrenden Könige, wenn auch nicht ganz abzumenden, 
doch zu mildern verftanden. Den Pietiften mehr wegen 
ihrer gefellfchaftlichen, freudenfcheuen Abfonderung und 
Kopfhängerei, ald wegen des innern Grundes ihrer Kehre 
abgeneigt, duldete er die Hausandachten, deren vornehme 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 10 
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Glieder wir kennen. Ihre Zahl war auch nach einer 
vorübergehenden krankhaften Hinneigung des Königs unter 
Hofbeamten und Militaird nur um ein paar namhafte 
Glieder gemehrt, ald der gottfelige Karl Hildebrand von 
Canftein, noch erfreut durch das Gelingen feiner Bibel- 
anftalt, im Auguft 1719 ftarb. *!) Dr. Srande, welcher 
feit dem Jahre 4713 nicht in Berlin gemwefen, war von 
Halle noch herbeigeeilt, um den Freund im legten Kampfe 
zu ftärten. Das Vermögen des Unbeerbten, durch feine 
Mildthätigkeit und das Bibelwerk bereits vermindert, fiel, 
foweit der Erblaffer darüber verfügen Tonnte, dem Wai- 
fenhaufe in Halle zu, deffen Verwalter jedoch nicht hohen 
Vortheil bekennen wollten, da z. B. das Kupferbergwerk im 
Waldeckſchen, erſt ſpäter in Ausbeute geſetzt, mäßig rentirte. 

Aus der Zahl Hoher Offiziere nennt David Faf- 
mann 2) „zum Beweiſe, daß Gottesfurcht und Froͤm⸗ 
migfeit mit jenem Stande wohl beftehe”, fünf: den Heren 
Feldmarſchall Reichsgrafen Hermann von Wartensleben, 
an der Grenze von Paderborn und Lippe geboren (1650), 
dem Bekehrungseifer des Biſchofs Ferdinand von Für- 
fienberg glücklich noch entriffen, und nah langjährigen 
unfteten Dienften im Heffifchen, unter Frankreichs Fah⸗ 
nen, unter Deftreich, der Reichsarmee, dem Herzog Fried- 
tih von Gotha, ſpät im Jahr 1702 als Generalfeld- 
marſchall für Preußen gewonnen; ein Adept in Gefell- 
ſchaft Wittgenftein’6, nahm er im Jahre 1723 wegen 
Altersſchwäche feinen Abſchied und ſtarb im Jahre 1734, 
nicht bezeichnet als einer der Ankläger Chriftion Wolf's. 
Zerner den Generalfeldmarfhall Georg Abraham von 
Arnim (ftarb 1754) und den General von Gersdorf; 
endlich noch Nagmer, zu berfelben Höhen Würde auf: 
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geftiegen, und einen, wenig bekannten, Major von Stau⸗ 
dacher, im Megimente bed Fürften von Deffau in Halle, 
der alfo aus dem Borne der Frömmigkeit unmittelbar 
geſchöpft Haben kann, „fo eifrig, daß er Soldaten feiner 
Compagnie, die nicht wohl im Chriſtenthum unterrichtet, 
auf feine Koften alle desfalls nöthige Information erthei- 
len ließ“. Uebergangen ift von Faßmann, dem Schalke, 
Kart Hildebrand von Löben, ein geborener Neumärker 
(1661), nahe verwandt dem GBefchlechte in der Laufig, 
welches durch die Ehe bes jungen Grafen von Sachen, 
Morig, Aurora’d von Königsmark und König Augufl’s 
würdigen Sohnes, eine traurige Berühmtheit erhielt 
(1745). Zwar wird in Pauli's prunkhafter Biographie 
nur des „Helden, Generallieutenants des Fußvolks“, nicht 
feiner ungewöhnlichen Frömmigkeit erwähnt 43) ; wir Haben 
aber aus einer Thatfache geſchichtlichen Grund, ihn dem 
Keldmarfchall von Nagmer anzureihen. Um aus gebrud:- 
ten Nachrichten die Liſte ber gottfeligen Generale Friedrich 
Wilhelm’s zu vervollftändigen, führen wir noch ben Herrn 
von Maffom an, deſſen Name in eigenthiimlicher Weife 
in des Königs jovialer Tafelgefellichaft verewigt blieb. 
Weil er auf Zureden Schienmaier's, eines fpäter wegen 
feines Pietismus aus Stettin vertriebenen Paſtors und 
thätigen Freundes I. 3. Mofer’s, verfchworen, mehr als 
ein halbes Maß Wein bei Tiſche zu trinken, und 
Friedrich Wilhelm ihn deshalb für „einen Muder” hielt, 
nannte man Die „verjüngten Bouteilfen, für welche er un- 
tee den weniger ferupulöfen Gäften, beim üblichen Um⸗ 
fragen „nach mehr‘, feine Stimme gab, dem Oberften zu 
Ehren, „eine Mafjom”. 2) . 

Mit größerm Nechte würden wir bie Burggrafen von 
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Dohna, Alerander (ftarb 1718) und Chriſtoph, nebft ihren 
Vettern und Neffen den andern frommen Feldmarfchällen an⸗ 
reihen, hätten nicht beide zeitig — Chriftoph fhon 1716 — 
in das Landleben nach Preußen ſich zurüdgezogen; und 
wäre zumal nicht erft unter den Söhnen Chriſtoph's (ftarb 
1733) jene Gemüthsummandlung in Folge hallefcher Freund- 
Schaft hervorgetreten, deren wohlthuendes Bild uns Büſching 
zeichnen wird. Glänzend geftalteten ſich auch die äußern 
Verhältniffe der preußischen Burggrafen. Als im Jahre ' 
4744 die Linie ihrer katholiſchen Betten in Schlefien, 
Befiger der freien Stanbeöherrfchaft Wartenberg, mit 
Karl Hannibal ausftarb, wurde den Brüdern Alerander 
und Chriſtoph — Sean de Ferafjieres war bei Denain 
4711 gefallen — duch Kaifer Karl VI. das reiche Exbe 
zugewiefen. So theilten fi) denn die Dohna⸗Vianen in 
die Haufer Schlodien-Wartenberg und Schlobitten, neben 
dem älteften Zweige Dohna-Neichertöwalde, zu welchem 
auch Dohna-Karwinden gehörte. Beſonders Karl Florus, 
Burggraf zu Dohna auf Schlodien, geb. 1695, Sohn 
Chriſtoph's des Memoirenfchreiberd und. Friederifa Ma- 
ria’s von Dohna-Vianen, galt als Mufter eines vorneh- 
men Patriarchen, eine Eigenfchaft, welche Die Glieder 
der Familie durch Wechſelheirathen oder durch Ehebünb- 
nifje mit ungmeifelhaften Gefinnungsgenoffen zu einem 
bleibenden Gepräge fi zu eigen machten. 

Im Jahre 1725 feierten die Frommen am Hofe zu 
Berlin und die Hallefchen Theologen, unter Denen Dr. Lange 
der thätigfte, einen Triumph, welchen aufrichtige Verehrer 
gern aus ben Jahrbüchern tilgen möchten. Chriftian 
Wolf, Profeffor der Mathematik, Phyſik und Philofophie 
in Halle, von Zeitgenoffen wol über Gebühr als tiefer 
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Denker gepriefen, reiste durch feine Vorträge über die 
Harmonia praestabilita und Anderes, was mit den luthe⸗ 
rifchen Dogmen vom Unvermögen des Menfchen zur Er- 
fenntniß der Wahrheit nicht im Einklange ftand, feine 
theologifchen Amtögenoffen in dem Grade, daß jene 
Männer, im Widerfpruche mit dem innerften Gehalte des 
Spenerianismus, den Glaubenseifer und den ſtarken Arm 
ihres firengen Gebieterd in Anfpruch nahmen; freilich 
nachdem auch, ſchon der Philofoph feinen Einfluß auf 
den Minifter von Prinzen zu Gunften feiner Sache nicht 
vergeblich angewandt hatte. Aber die Theologen mußten 
ihre Minen tiefer zu graben; anftatt den gelehrten Unter- 
fuhungscommiffarien neigte der König fein Ohr den 
beiden Generalen Nagmer und Löben, die in Halle fich 
mündlich unterichtet hatten, und dieſe wußten den jähzor- 
nigen firchlichgefinnten Herrn fo fehlangenflug an der 
ſchwachen Seite zu paden, daß er am 8. November 1723 
den fchredlichen Cabinetöbefehl unterzeichnete, welcher 
den Philofophen feines Amtes entfegte und ihm bei 
Strafe ded Stranges binnen 48 Stunden Halle und die 
königlichen Lande zu räumen gebot. Jene bewährten Mi- 
litairs hatten nämlich dem calvinifchen Soldatenkönige 
verftändlich gemacht, wie gefährlicher Anwendung auf 
das Leben die Lehre von dem vorherbeftimmten Ein- 
lange menfchlicher Gedanken mit dem göttlichen Willen 
unterliege; denn könnten die Menfchen einmal nicht an— 
ders handeln, als im voraus von Gott beftimmt fei, 
fo fei auch ein Deferteur nicht ſtraffällig. Der König 
liebte fonft den Feldmarfchall Nagmer nicht, ungeachtet 
er deſſen Verdienſte anerkannte; ald Kronprinz hatte er 
einmal etwas herb über des Generals Sparfamteit gefpottet, 
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und auf die Frage, für welchen Zweck er denn fpare, 
die fpige Antwort hören müffen: „Um nicht gezwungen 
zu fein, Ihnen je zu dienen!” Faſt wäre es damals 
zum Degenzüden gekommen, hätte nicht Nagmer gefagt: 
„Obgleich nicht geeignet, fich mishandeln zu laſſen, wiffe 
er doch, was er bem Blute feiner Herren fehuldig fei.“ 2°) 
Heimliche Abneigung gegen den Nathgeber fo wenig als 
Standhaftigkeit bei feinem veformirten Glaubensbekennt⸗ 
niffe hinderten die Befolgung jener Anficht und die zor⸗ 
nige That, welche Friedrih Wilhelm fpater über alles 
gern zurücdigenommen hätte. Der verfagte Philofoph fand 
an der heſſen⸗kaſſelſchen Univerfität ehrenvolle Wirkſamkeit. 
Unerwiefen ift, daß Dr. Francke die unchriftlichfte Schaben- - 
freude über den häuslichen Sammer des Flüchtenden auf 
der Kanzel geäußert habe. %6) 

Aber König Friedrich Wilhehn blieb nicht ftehen und 
faft gewann e8 den Anfchein, ald werde bad geräufch- 
volle militairifche Hoflager zu Potsdam mit einem ftillen 
patriarchaliſch⸗frommen Grafenhofe in Wufterhaufen enden. 
Veberhaupt war der Schluß des dritten Jahrzehnds des 
18. Jahrhunderts, aller Verfolgungen ungeachtet, bie 
fiegreiche Periode „des thätigen Chriftenthums“. Bereits 
im Sanuar 1727 hatten preußifche Edicte den Drud und 
Derfauf von Büchern mit atheiflifhen Principien bei 
lebenslänglicher Karrenftrafe verboten; der König, erfchüt- 
tert durch den Tod feines Schwiegervaterd, Georg I. 
(11. Juni 1727), gereizt durch häusliche Zerwürfniffe 
über die englifche Wechfelheirath, beunruhigt durch bie 
Wirren der Politik, kränklich in Folge anftrengender 
Jagden, Neifen, ſowie der gewaltigen. Mahlzeiten und 
Trinkgelage, zu benen General Seckendorf verleitete, 
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verfiel in Hypochondrie und Schwermüthigkeit. Friederike 
Sophie Wilhelmine, Friedrich Wilhelm's fpigzungige 
Tochter, erzählt, nachdem fie die „fröquentes debauches“ 
ihres Vaters berichtet: „Herr Francke, famofer Pietiſt 
und Gründer des Waiſenhauſes zu Halle, trug nicht wenig 
dazu bei, die trübſinnige Stimmung des Königs zu ver⸗ 
ſtärken. Er verdammte alle Vergnügungen, bie er über- 
haupt verdammlich fand, felbft die Jagd und bie Mufik. 
Man durfte von feiner andern Sache reden, ald von 
Gotteswort; jede andere Unterhaltung war verboten. 
Er (Francke) übernahm immer die Leitung des Geſprächs 
bei Zafel, wo er, wie in einem SKlofterfpeifefaal, das 
Amt des Vorleſers verwaltete. Der König hielt ums 
alle Nachtmittage eine Predigt; fein Kammerbiener flimmte 
einen Gefang an, ben wir alle fangen; wir mußten die 
Predigt mit gleicher Spannung anhören, ald wie von 
einem Apoftel. Zuweilen wandelte mich und meinen 
Bruder die Luft zu lachen an und wir konnten und oft 
nicht halten. Bann aber belud man uns mit allen 
Flüchen der Kirche; wir mußten fie mit zerknirſchtem und 
bußfertigem Gefichte hinunterfchluden, das wir mühſam 
erheuchelten.. En un mot, ce chien de Francke nous 
faisoit vivre comme les religieux de la Trappe. Sol: 
ches Webermaf von Frommelei erzeugte im Könige noch 
abenteuerlichere Gedanken. Er entichloß fich, der Krone 
zu Bunften meines Bruders zu entfagen und fich mit 
der Königin und feinen Töchtern nah Wufterhaufen, 
mit Vorbehalt von nur 10,000 Thaler jährlich, zurüd- 
zuziehen. Dort, fügte er hinzu, werde ich zu Gott beten, 
und die Feldwirthfchaft beforgen, mährend meine Frau 
und meine Tochter der Hauswirthfchaft fi annehmen.“ 47) 
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MWollen wir nun auch nicht leugnen, daß Dr. Frande, 
geehrt von Friedrich Wilhelm, einigen Einfluß auf ihn 
ausübte, fo lügt doch die Königstochter in Betreff der 
unmittelbaren Einwirfung ded unbequemen Sittenpredi- 
gerd auf das häusliche Leben der Königsfamilie fo arg 
auf jenes Koften, als bei anderer Gelegenheit der Kam- 
merherr von Pöllnig. Seitdem Frande beim Tode bed 
Freundes Canftein in Berlin gewefen, hat er die Neftdenz 
nicht wieder betreten; ja, zur Zeit, ald die Prinzeſſin 
„ce chien de Francke” fie ald Bruder Lector Tang- 
weilen läßt, war er überhaupt nicht mehr unter 
ben Zebendigen. Dr. Francke ftarb, wie er gelebt, 
am 8. Juni 1727 zu Halle, acht Tage nach Pfingften ; 
fhon im Borfommer 1726 bedenklich trank, hatte er 
fih zulegt noch nach Pölzig bei Altenburg, zu unferm 
Grafen Henkel (Zuni 1726) gefchleppt und dann Halle 
nicht mehr verlaffen. *8) 

Wie dem aber auch fei: Friedrih Wilhelm war im 
Jahre 1727 ein Pietiſt von der firengften Obfervanz 
und beharrte in fo aufgeregter Stimmung mehre Jahre. 
Als man die Privatandachten des Iutherifchen Predigers 
Schubert in Potsdam, deffelben, welcher, früher Hofpre- 
diger in Ebersdorf, das Lied: „Schmelz, mein Jeſu, Dich) 
und mid) Doch in eins zufammen” in einer Schrift: 
„Ein mit Chrifto in und zufammengefchmolzener Chriſt“, 
beredfam vertheidigt hatte, bei ihm zu verleumden gedachte, 
begab ſich der König unerwartet in die Verfammlung, 
hörte zu und fagte dann: „Ahr konnt ruhig fortfahren, 
ich finde nichts Anftopiges.” Noch im Mat 1729 hatte 
Schubert des Königs Ohr und faß wol fiundenlang am 
Bette defjelben in tiefem Geſpräche. 2) Auf einem 
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Beſuche im Schloß Ebersborf erzählte Schubert: als einft 
an des Königs Tafel eine Bande Komödianten um Er- 
Yaubniß zu fpielen anhielt und verfchiedentlich davon ge= 
fprochen wurde, habe der König ihn gefragt: „Schubert, 
was fagt Er dazu?” Er habe geantwortet: „Er prüfe 
fi eben, wenn er in der Komödie ftürbe, vor Gottes 
Thron käme und gefragt würde: Schubert, wo kommſt 
du ber? ob er Freudigkeit hätte, zu fagen: Aus der 
Komödie. Der König hatte darauf mit großem Affect 
gefagt: „Nein, in der Komödie mag ich auch nicht fter- 
ben; man folle die Leute abmeifen.” Ein andermal fagte 
Schubert bei königlicher Tafel — wahrfcheinlich ald Fried- 
rich Wilhelm wieder rüdfällig wurde —: „Es gehe dem 
Heren Jefu mit manchen Seelen, wie einem Jäger mit 
einem Stüde Wild, es werde angefchoffen, aber er befäme 
ed doch nicht; und das Wild gehe doch zu Grunde.” 
Der König äußerte fich bedenklich; aber die Neligiond- 
fpötter am Hofe drehten es zum Gelächter. 59) 

Die empfindlichfte Erfahrung von des Könige Sin- 
nesänderung machten die Berliner zu Pfingften 1727. 
Seit undenkliher Zeit war das „liebliche Feſt“ Für 
Bürgersleute und die niedere Bevölkerung die Tuftbrin- 
gende Spige ded ganzen fauren Jahres, indem mehre 
‚ Tage hindurch in Genüffen mancherlei Art das Schügen- 
feft gefeiert, der „Schützenplatz“ gehalten wurde, als 
legte Erinnerung der heidnifchen Frühlingsfeier und ber 
ritterlihen Maigrävenfpiele aus den Tagen bürgerlicher 
Wehrhaftigkeit. Zwar hatten freudenfcheue Theologen 
ſchon früher nicht nur an der Begehung der Volksluſt⸗ 
barkeit während der. Fefttage Anftoß gefunden, fondern 
auch gegen den Zielvogel auf ber Stange geeifert, 
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in irriger Anficht, al bedeute er die Taube des heiligen 
Geiftes und fei das Felt aus ber Zeit heibnifcher Ver⸗ 
fpottung des Chriſtenthums auf bie fpätere Zeit über 
tragen; in Folge fo ergrübelter NMüge war, an Stelle 
der urjprünglichen, finnvollen Frühlingsboten, das Bild 
des Adlers getreten; jedoch war in den preufifchen Re⸗ 
fidenzen feit dem Großen Kurfürften der Jubel nicht be- 
einträchtigt. Wie ſich nun gedachten Jahres Berlin zum 
bunten Feſte anfchickte, erging, vier Tage vor Pfingfien, 
am 28. Mai, eine Cabinetsordre an den Magiftrat, wo⸗ 
durch vorerſt auf das nachdrücklichſte verboten wurde, im 
diefem Jahre auf-den Schügenhöfen zu ſchießen, fpielen 
und tanzen, und auch fonft Spielleute zu dulben, „aller 
mafen der König alles Tieberliche und üppige Wefen 
abgeftelle wiffen wollte“. 51) Als Handwerker, welchen 
der Verkehr auf den Schügenplägen reichlichen Abfag 
ihrer Waaren bot, in einer Bittſchrift bitterlich klagten, 
ließ Friedrich Wilhelm, deſſen Waidmannsvergnügen felbft 
ja den Frommen ald verdammlich galt, fie abfchläglich 
befcheiden, worauf in ber ganzen Provinz Brandenburg 
die Schügengilden aufgehoben wurden und bie Bürger 
bis auf Friedrich's II. Negierungsantritt der altherfömm- 
lichen Luſt beraubt blieben. Wol niemals früher trabte 
ber berliner Bär in feinem filbernen Halsgefchmeide fo 
trübſinnig einher als in den Tagen folchen Zwangspietis⸗ 
mus Tautlos blieb es auf Schenken und Tanzböden; denn 
Stadtdiener und Streifwachen verjagten die Muſikanten. 

Almälig aber gewann bei zurückgekehrter Geſundheit 
des Königs naturberber Sinn wieder den Sieg über 
die Gemüthsverdunkelung; Böhmer's, Profeſſors in 
Halle, Betſtunden entlockten ihm die Aeußerung: „Es 
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wäre lauter Heuchelei, er halte nichts davon.” Amabei 
Kreuzberger’d „Tägliche Andacht“ wurde wol Morgens 
angefangen, aber nicht ausgelefen, wie das verrätherifche 
Buchzeichen, nieht von der Stelle rückend, vorwigigen Kam⸗ 
merdienern, zur eigenen Strafe, fund that. 59) Im 
Jahre 1757, als das tolle Weſen mit den Hofgelehrten 
und Vorleſern im Tabackscollegium längft den Gipfel 
erftiegen — fehon im Jahre 1731 war Gunbling unter 
kirchlichem Gepränge in einem Sarge nach Form eines 
Weinfaffes, zum nicht geringen Anftoß der Geiftlichkeit, 
beftattet worden —, lautete es aus bed Könige Munde: 
„Moſer iſt auch fo ein Heuchler wie ber Schienmayer” 53), 
der etliche Tage zuvor in Ungnade gefallen. Der Pre 
diger an der Jeruſalemskirche zu Berlin, ©. H. Fuhr⸗ 
mann 5%), welcher in feinem Haufe Erbauungsftunden 
gehalten und fie wider bed Könige Geheiß fortſetzte, 
mußte zur Strafe in die Pfarre nach Heiligenbeil wan- 
dern; wiberfpruchövolle Befehle wegen ber Komödien in 
Univerfitätsftäbten ergingen; früher ſtreng verboten, mußte 
das Spiel jegt, bei hoher Pon, felbft von Dr. Zange 
geftattet werden, wie auch ſchon Spener im Jahre 1705 
dad Aergerniß nicht bannen Zonnte. Ja, den Tnapp-be- 
foldeten Kollegien in Berlin gebot eine firenge Ordre 
des Königs Schon im Jahre 1732 Komödienbillets zu 
löfen, damit nah der Neihe täglich einige Beamten bie 
fonft leeren erften Plätze füllten. So ſchlug bie kurze 
Periode eines kraͤnklichen Pietismus am preußifchen Hofe 
um, während jedoch ber gottesdienflliche Sinn Friedrich 
Wilhelm's blieb, fo wie das Verbot, Wolf's Schriften 
zu leſen. Die Bücher Konrad Dippel’s, der nie fein 
Anſehen unter den gläubigfien Verehrern ber Gemüths⸗ 
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religiofität, auch nicht durch die frechfien Angriffe auf 
die Grundlehren des proteftantifchen Glaubens verfcherzt, 
bedrohte im Jahre 1755 Confiscationz; wer fie einbrachte, 
follte 2000 Thaler zahlen, oder im Falle des Unvermö⸗ 
gend mit der Karre abverdienen! 25) Unter fruchtlofen 
Mühen des Königs, die ſcheue Philofophie in feinen 
Staat zurüdzuloden, ftarb, ziemlich vereinfamt,.der Feld⸗ 
marfchall von Nagmer am 135. Mai 1739. Aus Fried- 
rich Wilhelm's legten Lebensjahren werden wir im der 
Begegnung mit dem bizarren Neligiondzmeifler I. C. 
Edelmann ein veränbertes Gemüth hervorbliden ſehen. 
So lange Männer wie Dr. Mayr und Fecht als 
Generalfuperintendenten an ber Spige der Landesuniver 
fitäten ftanden und über den ftrengen Edicten wachten, 
blieben Schwediſch⸗Pommern und Medlenburg vom Pie- 
tismus unberührt, obgleich in der Hauptſtadt Stodholm 
unter Adel und Bürgern Verfammlungen von Ermedten 
zeitig Auffehen erregten. Als aber ber „deutfche Fiskal“ 
gegen die gehafte Neuerung im Jahre 1712 geftorben, 
fehen wir auch die Landeshochfchule von der allgemeinen 
Bewegung ergriffen. Das Lebensende bes berühmten 
pommerifchen Theologen war aber die Folge von Umſtän⸗ 
den, die wir anbeuten müffen, um ben vielgefcholtenen 
Mann ald Märtyrer feiner Ueberzeugung unb in ber 
ganzen Stärke feines flarrfinnigen Charakters zu ſchildern. 
ALS die deutfchen Provinzen Karl's XII. nah der Schlacht 
von Pultawa vom Angriffe feiner verbündeten Gegner bedroht 
wurden, und man zumal der Ruſſen als Feinde gemär- 
tigte, erging ein Befehl der Negierung. an alle Prediger, 
im Kirchengebete fi der Form zu bedienen: „Gott möge 
den Moskowitern einen Ning in die Nafe Iegen und ein 
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Gebiß ind Maul, daß fie mit Schimpf den Weg zurüd- 
gehen müßten, den fie gefommen wären.” Wie nun im 
Auguft 1711 der Einbruch wirklich erfolgte und furchtfame 
Pfarrer von ihren Gemeinden Tiefen, blieb nicht allein 
der Generalfuperintendent muthig bei feinem Amte und 
bewilltommete nicht einmal den Konig Auguft, als ber- 
felbe in Greifswald einrückte, fondern ließ fi) auch durch 
nichts fchreden, jenes Gebet öffentlich abzulefen, obgleich 
die Drohung verlautbarte: man werde Prieſtern, die fol 
ches thäten, Niemen aus dem Nüden fchneiden, fie in 
ewiged Gefängnis abführen. Die Barbarei, welche 
Peter's I. Heer anderwärts übte, rechtfertigte allerdings 
folhe Furcht. Nach der Ankunft des Königs von Däne- 
marf vermochten die Bitten bed Conſiſtoriums wenigſtens 
- soviel, daß der Unerfchrodene ind Lager hinausfuhr, um 
das Abbrechen etlicher Dorflirchen abzuwenden; doch 
lehnte er die Einladung beider Könige zur Tafel ab 
und kehrte „ungegeffen” heim. Der abtrünnige Kurfürft 
von Sachſen fowol als der König von Dänemark hat- 
ten Grund, das Haupt ber Iutherifchen Nechtgläubigkeit 
zu fchonen, welche fich fo nachfichtig gegen die Schwächen 
der Gekrönten bewies; begierig, ben. Mann Zennen zu 
lernen, fuchten Auguft wie Friedrich IV. im December 1711 
ihn in feinem Haufe felbft auf, vermweilten in des Doctors 
Bibliothek, welche, ald mit „der höchſten Zier, vier 
mal” mit dem Bildniffe Karl's XU. prangte. Ungeachtet 
beide Könige ihm melden ließen, fie würden in bie Pre 
digt kommen, falld er da8 Gebet gegen die Mostowiter 
unterdrüde, und ungeachtet hohe Generale und Hofbeamte 
ihn auf das Verderben aufmerkſam machten, bad er dem 
ganzen Lande durch die Haltung deffelben bereiten werde, 
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blieb Dr. Mayer ftandhaft: „er Tonne feine Unterthanen- 
treue nicht brechen, follte auch fein Haus und all das 
Seine darüber in Flammen aufgehen; Gott würde ihn 
flärfen und er nur ber Gewalt weichen. &o fuhr er 
denn im Gebete fonntäglich fort, ale im Sanuar 1712 
die Zruppen des Zaren die Stadt befegten und 
ruffifche Generale und Cavaliere ihm ankündigten, 
jene Gebetformel zu meiden, mwofern er fih und bie 
Stadt nicht in unmieberbringliches Unheil ſtürzen wolle. 
Auh da noch auf fein Gemiffen und feine Pflicht fich 
fteifgnd und die Bitten der angefehenften heimifchen Be 
amten abweiſend, fügte er fich nicht ſowol der unans- 
weichlihen Maßregel, mit Gewalt von der Kanzel in 
ruffifche Verbannung gefchleppt zu werben, als ben Fol- 
gen einer bedenklichen Leibesunpäßlichkeit, die dem fo im 
Innern beftürmten ältlihen Manne ſchon Sonntags vor- 
ber unter der Predigt zugefloßen. Nachdem er feinem 
Könige, ber im fernen Bender wenig der Noth feiner 
treuen Pommern gedachte, diefe Ereigniffe in einem Briefe 
gemeldet, feine Amtsgewiſſenhaftigkeit ind gehörige Licht 
geftellt und zumal des vierfachen Bildes in feiner Bibliothek 
zu erwähnen nicht vergeffen hatte, verließ Dr. Mayer 
Greifswald und ftarb wenige Wochen darauf (13. März 
1712) in Stettin. 5%) Wir überlaffen dem Xefer bas 
Urtheil uber des Mannes Verhalten, das wol in fpäterer 
Zeit wenig Nachahmung finden möchte, und fügen nur 
hinzu: daß mir, nicht ohne Tadel des unzeitig und frucht⸗ 
108 gefuchten Märtyrthums und einer verfleddten Eitelkeit, 
eine gewiſſe Seelengröße nicht verkennen. Mayer's 
Nachfolger im Eifer gegen bie Pietiften, ber Profeſſor 
und Pfarrer Dr. Johann Ludwig Würffel, bietet, bei 
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derfelben Strenge der Gefinnung, ein wunderliches Sei- 
tenftad zum Erzählten. Geboren zu Greifswald im 
Sabre 1678, wegen feines blöden Geſichts erft fpät den 
Studien beftimmt, fog er auf den Univerfitäten Witten- 
berg und Roſtock unverfühnlichen Haß gegen ben Pie 
tismus em, folgte im Sabre 1707 dem Unftern feines 
Königs nach der Ukraine, flüchtete mit nach Bender, ge 
riet) im „Kalabalik“ (Bezeichnung bed Kampfs Demir- 
baſchah's gegen die Sanitfcharen und Zataren) in SHla- 
verei und erhielt, durch den englifchen Diplomaten Seffreys 
losgekauft, Pfarre und Profeffur in feiner Vaterſtadt. 
Abgefegt durch die ungnädige ſchwediſche Regierung, wieder 
berufen durch den Dänentonig (1716), haderte er mit 
Dr. Gebhardi, der die Sache der Pietiften vertheibigte, und 
war der königlichen Ungnade nahe, weil er in einer zu Kopen- 
hagen entworfenen und gebilligten Kicchengebetformel die vol⸗ 
Len Titel des däniſchen Statthalters, ded Generals von De- 
wig, nach ihrem unfchicklichen, fchwerfälligen Kanzleiftil, ſo⸗ 
wie eine pietiftifche Wendung abaulefen fid) weigerte. Würf- 
fel trpgte in demſelben Falle dem Befehl der yon „Gott 
eingefegten Obrigkeit, für deſſen buchftäblihe Befolgung 
fein Borgänger perfönlihe Wohlfahrt, Reben und das 
Heil einer ganzen Stadt, ja eines Landes, rückſichtslos 
aufs Spiel fegte. Unter dauerndem Zwieſpalt mit Geb- 
hardi's Partei ftarb Dr. Würffel im Jahre 1719. 57) 
Im benachbarten Medienburg, das fih, Dank feiner 
fampfentfchlofjenen theologifchen Facultät in Roſtock, 
lange vor Pietismus bewahrt, bildete fich ſpät eine 
Pietiſtenhofhaltung unter dem Einfluffe des verwandten 
Grafenhaufes in Wernigerode. Auf dem Schloffe zu 
Dargun, einem ehemaligen Eiftercienferflofter nahe der 
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Grenze Pommerns, mit einer merkwürdigen alten Kirche, 
refidirte feit 1720 die Prinzeffin Augufte, die unver. 
mählte Tochter jenes davidifchen Sängers Guſtav Adolf 
und Schwefter der Chriftiana von Stolberg⸗Laubach-Wil⸗ 
denfels, ſowie der Königin von Dänemark, geb. im Jahre 
41674. Auf ihr Gefuch empfahl ihr Neffe, der vegie- 
vende Graf zu Wernigerode, ihr im Jahre 1732 zu 
erledigten Pfarren ihres Patronats einige Männer der 
pietiftifchen Schule, denen die fromme Dame alsbald 
ben, Vorzug vor ihrem Hofprediger einräumte, durch fie 
Erbauungsftunden im Schloffe abhalten Tieß, und ba 
der Zurüdgefegte ihr das Abendmahl verweigerte, ihn im 
Jahre 1755 von feinem Amte entfernte. Die Herzogin, 
fo ſpät der neuen Richtung gewonnen, begründete ben 
Schritt mit den Worten: „Sie fei nun durch Gott nad) 
feiner überfchwenglichen Gnabe und Xiebe ben Weg ber 
wahren Buße und des Heils geführt.” Alsbald begannen 
die Nechtgläubigen auf Kanzeln und Lehrftühlen, ſowie 
in Drudichriften gegen bie Gefahr zu eifern, melche das 
Hal der Seelen in Mecklenburg bedrohe; auf dem Tadten- 
bette ermahnten wol Pfarrer ihre Gemeinden flehentlich 
fi) feinen dargunfchen Prediger von der Patronin auf 
nöthigen zu laffen. Der ärgerliche Hader dauerte mehre 
Jahre und zog fih auch an die Univerfität Greifswald, 
wo Dr. Rusmeyer Erbauungsftunden hielt und die ver- 
brüderten Darguner beredfam vertheidigte. Andere Ar- 
beiter aud Wernigerode. kamen auf denfelben Weinberg, 
und fo lange als die Prinzeffin lebte (ftarb 1756), war 
ihr Witwenfig im Auferften deutfchen Norden auf einer 
Seite verrufen und verläftere wegen des Pietismus, 
andererfeitd gepriefen und hochgeehrt. 5°) 
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Um Perfonen und Verhältniffe zu einem Bilde zu 
vereinigen, in deſſen Mitte nach Francke's Tode (1727) 
eine. merkwürdige reiche Individualität alle religiofen Be- 
ziehungen des aufgeregten proteflantifchen Deutfchlands 
verknüpfte und neu durchdrang, müffen wir zunächft nad) 
der füdlichen Hälfte unferd Vaterlandes und menden. 
Die Natur der Schwaben, befonderd der Würtemberger, 
ift zu echt deutfch, daß fie nicht früh follten diefelbe 
Unbefriedigtheit mit den kirchlichen Anftalten verfpürt 
haben, welche der Wirkfamkeit Spener's anderwärts die 
Gemüther eröffnete. So fahen denn die fehmäbifchen 
Städte gegen Ende des 17. Jahrhunderts nicht allein 
obrigßeitlich angeordnete Katechifationen in Spener's Sinne 
und Kreife häuslicher Andacht in ihren Mauern, Laien⸗ 
prediger, fondern auch die abirrenden Erfcheinungen, In⸗ 
fpirirte, Träumer, Verkünder unmittelbarer Offenbarung 
Enthufiaften und Fanatiter aller Art, fowie in Folge 
derfelben Abmwehredicte und Anfeindung. Aber der Geift 
bed Separatismus wuchs, ungeachtet der ernftlichen Be⸗ 
drohung 5°), welche die Regierung im Jahre 1706 ‚gegen 
die anderer Orte ausgetriebenen und umvagirenden Leute‘ 
veröffentlichte. Glieder der Gemeinde von Memmingen, 
mit Schwärmern aus dem Elfaß verbunden, wanderten 
als „Infpirirte” aus ihrem Vaterlande. Der Führer 
ded früheften Zuges war E. L. Gruber; megen gleicher 
Strenge bei Austheilung des Abendmahls, wie M. 
Schade in Berlin, im Sabre 1705 feiner Landpfarre 
entfegt, hatte er erft in den ifenburgifchen freien Ge— 
meinden Zuflucht gefunden, wo fich ſchwäbiſche Snfpirirte 
„unter ihm fammelten, und im Jahre 1715 „nad gött 
ichem Aufſchluß, welcher auf Laubach, oder Schwarzenau 
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lautete”, die Gemeinde in Schwarzenau gegründet. 0) 
Andere Ausgetriebene werben wir mit bem Sahre 1717 
in Homrigshaufen unmeit Berleburg wiederfinden. Auf- 
fallend bleibt, daß bie ſchwaͤbiſchen reichsunmittelbaren 
Herren das tiefere religiofe Bedürfniß nicht verfpürten, 
welches anberwärtd ihre Standeögenoffen zu warmen 
Verehrern häuslicher Kirchlichteit ausprägte. Die ſchwä⸗ 
bifchen Neichögrafen, im Gegenfag der wetterauifchen und 
felbft der fräntifchen, blieben kalt und theilnahmlos, fei 
es aus Keichtfinn, ber in ber Hofwirthfchaft in Stutt- 
gart und Ludwigsburg das unerreihbare Mufter fab, 
ober daß fie politifchen Druck weniger empfanden. An⸗ 
derö mar ed mit ber freien Neichsritterfchaft, welche fo 
foftematifche Verfolgung durch die größern Landesherren 
erlitt und megen ihres frühern Freiheitseifere von den 
Fürſten fo gehaft war, daß z. DB. ein Oberhofprebiger, 
wahrfheinliih zu Stuttgart, das Kirchenlien: „Komm, 
beiliger Geift, kehr bei uns ein”, megen bes Verſes: 
„Laß uns dein’ edle Salbungskraft Empfinden und zur 
Nitterfchaft dadurch geftärket werben” 61), nicht fingen 
laffen durfte! Dagegen fuchte bie treue Bevölkerung des 
Herzogthums Würtemberg unter dem unfäglihen Drud 
und der Schmach, welche Eberhard Ludwig, geb. 1676, 
über fie verhängte, religiofen Trofl. Es begannen im 
Jahre 1708 die Zeiten, in welchen der Herzog, im Dienfte 
einer gemeinen Buhlfchaft, von Kirchlichkeit und Sitte, 
ja von allem fürftlichen Anftande ſich losſagte und unter 
ber Herrfchaft des widerwärtigen medienburgifchen Kebs⸗ 
weibes, der Grävenig oder Gräfin von Würben, einer 
Verwandten jener anflößigen Pietiftin am Hofe der legten, 
Gemahlin König Friedrich’8 I. von Preußen, und ihrer 
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Greaturen 22 ſchandbare Jahre verlebte. Faſt mochte es 
feinen, als wenn das Haus Würtemberg, vom gott- 
feligen Chriftopher abftammend, damals feine Größe in 
einer Unſittlichkeit fuchte, zu ber wir nach Seitenftüden 
und vergeblih in den Familien der Seleuciden, Ptole⸗ 
mäer und der verworfenften Imperatoren umblidten. 
Leopold Eberhard, geb. 1670, durch feine Mutter ein 
Urenkel des fittenreinen, frommen Admirals von Coligny, 
feit 1699 Herzog von Mümpelgard, trieb in thierifcher 
Begierde bie Verhöhnung nicht uralter Neligionsfagungen 
allein, fondern auch von Natur eingepflanzten Abfcheus 
vor Promiscuität aufs Unerreichbarfte.e Mit Anna Sa- 
bina von Hedwiger , einem angeblichen fchlefifchen Fräu- 
Iein, "feiner erfien Maitreffe, die er mit ihren Brüdern 
in den Neichögrafenftand erheben ließ (1702), feit. 1696 
verheirathet, trennt er fi) (41700), um Henriette Hedwig, 
eined vermeintlichen Hauptmann de L'Esperance Tochter, 
die er fhon 1697 an einen gefälligen Herrn von San- 
dersleben vermählt hatte, als Kebfe ſich beizulegen. Die 
Kinder von Sandersleben, von ihm aboptirt und mit der 
Graffchaft Eoligny befchenkt, beftimmte er den feinigen 
von der Gräfin Sponed ald Gatten. Gleichzeitig nahm 
er die jüngere Schwefter Henriette Hedwig's, die ihm 
ſchon Kinder geboren, zu fi, heirathete fie im Jahre 
4745 und knüpfte dann alle verfchiebenartigen Baſtarde, 
die Grafen und Gräfinnen von Sponed und Coligny, 
die Barone und Baroneffen von L'Esperance, mit väter 
licher Sorgfalt durch Wechfelheirathen aneinander! So 
unnatürlichem Gezüchte gedachte der Herzog fogar das 
Familienerbe zuzuwenden; aber als er im Jahre 1723 
geftorben, erklärte der kaiſerliche Reichshofrath dieſe Brut 
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fürftlicher Würde und Nachfolge unfähig, und fie verlor 
fi) in Paris, das dadurch, „obgleich Kloake der ganzen 
Melt”, dem Herzoge St.-Simon gefhändeter erfchien. 
War nicht, im Vergleich mit ſolcher Verworfenheit, felbft 
der geiftesblödefte Pietismus ein Stand der NRechtferti- 
gung und beifällig vor Gott und Menfchen? 

Nähere Schilderung eines fo gebrandmarkten Fürften- 
dafeins, dem, ftändifcher Verfaffung ungeachtet, ein waderer, 
frommer und liebenswürdiger Volksſtamm ald Beute verfiel, 
gehört nicht hierher; wir beleuchten nur die fittlichen und 
religiöfen Gegenfäge, welche jene Berfpottung alles Heiligen 
und Rechten hervorrief. Eberhard Ludwig's verftoßene, 
befchimpfte Gemahlin, eine Prinzeffin von Baden⸗Durlach, 
die Mutter des Erbprinzen, hatte im Gefühl ihrer Würbe 
verfchmäht, der Buhlerin das Schloß in Stuttgart ein- 
zuräumen und witfräulich in einem Landſtädtchen zu 
Ieben. Johanna Elifaberh fuchte und fand Erfag für 
den Mangel ehelichen und weltlichen Glücks in ihrem 
religiöfen Sinne und im Umgange mit trefflichen Wer- 
wandten. „Zur aufrichtigen und treuen Belennerin des 
Weltheilands ermedt‘ durch den Hofprediger Gramlich, 
der den Muth bewieſen, der Maitreſſe die Aufnahme in 
dad Kirchengebet zu verweigern, und in ihrem Entfchluffe 
befeftigt durch den Superintendenten Rieger, erzog fie 
zu würdiger Beflimmung ihrer Schweſter Kind, Charlotte 
Marie Albertine, Tochter des Grafen Johann Friedrich 
von Leiningen-Dahsburg, auf Pattenberg unweit Dürk⸗ 
heim an der Hardt refidirend, und Katharina’s, Mark. 
geäfin von Baden Durlah. As Erdmann Heinrich 
Graf Henkel auf Pölzig, feit 1717 Witwer und feit 
1725 ohne Erben, aus Familienrüdfichten, um fchlefifche 
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Stammgüter nicht an die katholiſche Linie fallen zu laſſen, 
eine zweite Gattin fuchte, lenkte fich feine Wahl in der 
Stille auf jene Gräfin von Leiningen. Nah Stuttgart 
gereift, um die liebenswürdige Fromme perfönlich kennen 


zu lernen, ward er von ber fürftlichen Pflegemutter, 


welche feinen Zweck ahnen konnte, freundlichft empfangen 
und führte die junge Gemahlin im Herbft 1727 nad 
Pölzig heim. Beſorgte der Gatte anfangs, daß ber 
Gräfin, herzoglich erzogen und fürftlich ausgeftattet, ob- 
gleich bei höchſt mäßiger Mitgift, der MWechfel der Ver⸗ 
häftniffe nicht gefallen würde, fo war doch die Ehe 
gleihgeftimmter Seelen überaus glüdlih. Die junge 
Frau, welche einen Sohn, Johann Erdmann, und eine 
Tochter gebar, behagte fih im ftillen Landleben und 
ordnete willig ihre Lebhaftigfeit dem fanften, gejegten 
Weſen des Gatten, ihren unbedachten Wohlthätigkeitötrieb 
der Weisheit deffelben unter. So fchlang ſich ein ſchönes 
Band der Religiofität und des Vertrauens um die Dul- 
derin in Stuttgart und das zärtlihe Paar in Polzig; 
auf Bitten der Herzogin, die im Jahre 1735 den un- 
würdigen Gemahl verloren, reifte Graf Henkel im Jahre 
41740 nach ihrem Luftfchloffe Stetten, um ihre von treu- 
lofen Dienern zerrütteten Finanzen zu ordnen. Die gräf- 
liche Familie wurde wie „Kinder“ empfangen; der Haus- 
halt gewann bald eine gebeihliche Umgeftaltung, und danf- 
bar erkannten die fo Engverbundenen den Segen eines 
andächtigen Verkehrs. 62) 

Dürfen wir den Witwenſitz der geprüften Herzogin mit 
Fug in die Zahl der frommen Grafenhöfe aufnehmen, der⸗ 
gleichen es in jenem Lande nicht mehre gab, ſo gingen gleich⸗ 
zeitig aus den mittlern Ständen zwei Männer hervor, welche 
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unter allgemeinfter Anerkennung in die erfte Reihe der „Er- 
weckten“ gehören. Der ältere war Eberhard David Hauber, 
eines Predigers Sohn, geboren zu Hohenhaßlach im Wür⸗ 
tembergifchen im Jahre 1695. Früh fähig genug, um ſchon 
im Sabre 1709 die Univerfitäe Tübingen zu beziehen, 
zum Predigtamte vorbereitet, voll warmer Menfchenliebe, 
glaubte der junge Magifter doch erft im Sabre 1722 
durch das gottergebene Verhalten eines fterbenden Mäd⸗ 
chens zur Befeftigung im „thätigen Chriftenthume‘ ge- 
langt zu fein. As Vicarius an ber Stiftskirche in 
Stuttgart gewann Hauber die fromme Gunft ber Her- 
zogin, zu deren engerm SKreife er gehörte; aber eben 
diefe Verbindung binderte fein Fortlommen im Vater⸗ 
lande; ein Profeffor erhielt die Beſtätigung bed Her⸗ 
30986 nicht, weil die Maitreſſe einen Schügling in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. Da traf ihn, den Unzufriebenen, uner- 
wartet der Ruf nach ber Braffchaft Schaumburg (1726), 
den er, „weil er ihn nicht gefucht”, als Wink der Bor- 
fehung auffaßte, ungeachtet der Warnung vor bem be- 
denklichen Charakter feines neuen Gebieters, des Grafen 
Friedrich Chriſtian zu Schaumburg-Kippe. Nicht ohne 
Bangigkeit in Stabthagen ald Superintendent angelangt, 
wurde Hauber durch die Zuneigung umb bad Vertrauen 
befchämt, das ihm ber verrufene Lanbesherr bewies. Zwar 
ftarb Friedrich Chriſtian ſchon im Jahre 1728, aber fein 
Nachfolger Albrecht Wolfgang und noch mehr beffen 
Mutter, Johanna Sophie, die als Witwe aus England 
zurüdtehrte und ihren Sig in Stadthagen auffchlug, 
eine ſehr eifrige Kirchgängern und Beförderin reii- 
giöfer Angelegenheiten, erfegten ihm ben Berluf. So 
bildete fih um Hauber 63) in ber Grafſchaft Schaum- 
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burg ein durch erweckte Gefinnung verbundener Kreis, 
in welchem bie Zreiherren von Münchhauſen, befonders 
der berühmte Premierminifter in Hannover nebft fei- 
ner Gattin ſich auszeichneten: eine Gemeinfchaft des 
edelften, maßhaltenden Pietismus, aus welcher Anton 
Friedrih Büſching das ehrwürdige Gefammtgepräge bis 
auf die Neige ded Sahrhunderts in eine veränderte Welt 
treu übertrug. Doc wir haben zunächſt den Altern Mann 
einzuführen, ber Durch feinen Landsmann Hauber dent Nie- 
derfachfen Büſching geiflig nahe gerückt, unter den „erweck⸗ 
ten‘ füddeutichen Gelehrten und Staatömannern auch ohne 
feine Schickſale die verdientefte Berühmtheit erlangt hat. 
Johann Jakob Mofer, am 18. Januar 1701 zu 
Stuttgart aus einem Geſchlechte geboren, das nad 
franzöfifhene Brauche ber Zeit zur Noblesse de la 
robe gehört haben mwürbe und in ber That ſchon 
den Adel unter dem Namen Mofer von Filfeld und 
Weilersberg einmal geführt hatte, offenbarte eine fo frühe 
Reife der Bildung und einen fo ungewöhnlichen Fleiß, 
baf er, nicht begünftigt durch äußere Umftänbe, fchon im | 
17. Zahre als Schriftftellee auftrat und ſich in feinem 
MW. Jahre einer juriftifchen Profeffur für würdig erach⸗ 
tete. Dem jungen, teden Gefellen willfahrte einer ber 
GSabinetöminifter Eberhard Ludwig's; Mofer disputirte 
fi unerfchroden aufs Katheder; wie er jedoch des er- 
warteten Beifalls der Studirenden nicht theilhaftig wurde, 
ertrogte er ſich einen Megietungsrathötitel und reifte im 
Jahre 1721 arm nach Wien, um ald Reichöpubliciit fein 
Süd zu verfuchen. Aber fo raſtlos der junge Profeffor 
und Rath nach Beförderung firebte, verfchmähte er, ob⸗ 
wol hinſichts der Religion noch im „natürlichen Stande“, - 
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diefelbe Durch Abſchwörung des Lutherthums zu erfaufen; 
was er erhielt, war unter Umſtänden gar viel, eine fai- 
ferliche Gnadenkette von Karl VI. und manderlei Ver⸗ 
tröftungen, mit denen er im Jahre 1722 nach Stuttgart 
heimkehrte, aber im Vaterlande als Faiferlich gefinnt 
feine Anftellung fand. Im Jahre 1724 wieder nad) 
Mien gegangen, fand Mofer Beichaftigung beim Reichs⸗ 
Picefanzler Grafen von Schönborn, gewann durch Arbeit⸗ 
famfeit au Eingang beim fpröden Reichshofraths-Vice⸗ 
prafidenten Grafen Wurmbrand, dem Schwiegervater un- 
ferd duldfamen Kafımir von Wittgenftein zu Berleburg, 
und ward, in Sorge um Brot für Weib und Kind, dur 
ein Gnadengefchenf des Kaiferd einmal faft aus dem Ver⸗ 
zagen gerettet. So blieb er noch in Wien, entfagte fei- 
nem herzoglichen Rathstitel, gewann an reicher Erfahrung 
im Umgange mit den höchſten Reichsbeamten, erblickte 
aber als ehrlicher, freimüthiger Proteftant Doch keine Hoff- 
nung bauernder Verforgung. Im 25. Jahre als wirk⸗ 
licher Negierungsrath in Stuttgart angeftellt, zeigte Mofer 
Entfcehloffenheit und Umſicht, befonders in bebenklichen 
Neligiondgefchäften, und lehrte inzmwifchen einmal wieder 
als Profeffor der Rechte in Tübingen, weil er nicht Luſt 
hatte, in die neue Reſidenz Ludwigsburg hinauszuziehen. 
Da begannen die gefährlichen Anſtöße feines Lebens, 
eben da er anfing ernftlicher über fein Chriftenthum 
nachzudenken; die Antwort Spener’d auf die Frage eines 
„Naturaliften” befchäftigte feine wahrheitfuchende Seele. 
Vorlefungen und Schriften über das deutfhe Staats- 
und das europäiſche Völkerrecht, voll kühnen Muths, 
obgleich ohne alle philofophifchen Studien, erregten ihm 
den erftien Verdruß: man nahm herzoglicherfeitd feine 
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Scripturen in Beſchlag. Schon fah er ſich nad einem 
neuen Amte, einer Affefforftelle beim Neichfammergerichte 
zu MWeglar um, zmweifelte aber, eine dazu unerläßliche 
Eigenfchaft zu erlangen, nämlich die Kunft „einen guten 
Stiefel zu teinten”. In Weglar gegen andere Bewerber 
zurücdgefegt, ‚legte Mofer wegen gelehrter Verfolgung 
dennoch feine Dienfte im Würtembergifchen nieder, blickte 
nichtsdeftoweniger muthig in die Welt. In feinem breifig- 
ften Jahre hatte der allerdings unruhige, empfindliche, derb⸗ 
deutfche Mann mehr Wechfel äußerer Verhältniffe, Ge- 
fahren, Nachſtellungen und Vereitelungen kennen gelernt, 
mehr gearbeitet ald wenige in ihrem fechzigften, und doch 
waren ihm die bitterften Hefen nody vorbehalten. Lange 
ſchon „zum Ernft im wahren Chriſtenthum entfchloffen“ 
und nad, den Borftellungen anderer Zeit gewiß mufterhaft 
fromm, betrachtete er fpäter diefe Jahre nur als „im 
gefeglihen Zuftande”, ald Gegenfag des, Gnaden⸗ 
bewußtſeins“, befangen. 9°) Noch ale „geiftlich todt“, 
hatte er ohne warme Leidenfchaft geheirathet; feine treff- 
liche, gemüthvolle Frau ging ihm in religiöfem Ernſte 
voran und legte ſchon im Sabre 1729 zu Tübingen 
den Grund zu ihrem erwecten Zuftande. Ohne Anlei- 
tung beteten beide Gatten eifrig miteinander, bemühten 
fih namentlich in Tübingen um den Verkehr mit andern 
Ermwedten, reiften ſolchem felbft.nach und eröffneten fchon 
in Tübingen fonntäglihe Erbauungsſtunden, bergleichen 
fett dem Anfang des Jahrhunderts feltener geworben. 
Aber fie glaubten fich nicht genug zu tbun, „noch ber 
Erkenntniß ihres Herzens, ber Sünde u. f. w. au er 
mangeln”, und fchrieben es nue ber göttlichen Barmher⸗ 
zigkeit zu, daß fie vor Serwegen behütet wurden. Den- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 11 
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noch befanden fie fih ſchon auf dem Standpunkte, in 
leiblichen Nöthen unbekümmert die Zürforge und bie 
„Hülfsſtunde Gottes” zu erwarten, weil ihnen im brin- 
genden Bebürfniffe bed Augenblicks mehr ald einmal 
genan foviel unverhofft befcheert war, als fie gerade 
nöthig hatten. Solche Getröftung und ſolchen Glauben 
finden wir bei allen Jüngern Spener's; Wunder der 
Art im Leben jeded einzelnen, die zum Theil in der 
engen Belanntfchaft der gefammten flillen Gemeinde, 
in der thätigen, aufmerkſamen Liebe Reicherer gegen 
Aermere, ihre Erklärung finden. Glücklich fo glaubige 
Seelen, fo lange Tie fih vor Leichtfinn bewahren, der 
freiich oft genug, felbft in Naturen wie Jung-Stilling’s, 
unter der Getröftung des unmittelbaren himmlifchen Notb- 
helfers aufwuchert! Moſer's Hausandachten in Tübingen, 
zahlreich befucht, entgingen noch jeder Rüge des frivolen 
Hof. Um die Zeit als Eberhard Ludwig fein ungefeg- 
netes Daſein befchloß, war Mofer, obgleich noch immer 
mit fich unzufrieden, fo vollkommen durchgebildet auch 
in allen gläubigen Schwächen der Schule, daß er das 
fogenannte „ Däumeln“ (zufälliges Auffchlagen der Bibel) 
nicht unterließ und, wie mir noch erzählen werden, durch 
Drakelfprüche mit fogar namentliher Beziehung auf 
feine dermaligen, ‘ganz indisibuellen Berhältniffe über⸗ 
raſcht wurde. Allein auch dieſe Auswüchſe des Glaubens 
waren ihm troſtbringend, als er mit dem Sahre 1733 
in das mittlere, ſchickſalsvolle Drittheil feines Lebens 
trat und glänzend durch fein Beifpiel bewährte, daß auch 
jener zahme deutfche Pietismus, fonft nur leidenden Ge⸗ 
horſam predigend, republikaniſchen Heldenmuth zu ent 
wideln im Stande Tei. 
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Konnten wir unter den ſchwäbiſchen Grafen Teinen 
namhaft machen, welcher der religiofen Zeitbeiwegung ſich 
bingab, fo bietet und dagegen Oftfranten und ſelbſt der 
bairiſche Kreis einige Familien, welche zumal durch Ver⸗ 
zmeigung über Deutihland hinaus höchſt wichtig wur- 
den: Die verſchwägerten Haͤuſer Ortenburg, Wolfſtein 
und Kaftell. Erſteres, unweit Landéhut begütert, aber 
zur wetteraufchen Grafenbanf gezählt, verbankte bie neu 
Richtung, welche im swohlgeorbnetem Kirchenmefen ſich 
erkennen ließ, feiner Berwandtfchaft mit den evangelifchen 
Zinzendorfs. Die Herren von Wolfftein, uralten Her⸗ 
kommens, durch Kaifer Leopold zu Grafen erhaben, wa⸗ 
ren im Befig der Herrfchaften Pyrbaum und Ober⸗ 
Sulzburg, in der Oberpfalz belegen. Graf Albrecht 
Friedrih, geb. 1644 und, im Jahre 1666 mit Sophia 
Ludovika von Kaftell-Remlingen vermählt, hatte Sophia 
Chriſtiana zur Tochter (geb. 1667), welche im Jahre 1687 
an Chriſtian Heinzih, apanagirten Markgrafen von 
Brandenburg- Kulmbach (Baireuth) verheirathet, mit ihrer 
Tochter die vollendete Frömmigkeit einen nordiſchen Kö⸗ 
nigsthron befteigen fah, während ihr Sohn Georg Frieb- 
ih Karl den Heimfall der kulmbachſchen Lanbe erlebte, 
ihr Bruder Chriftian Albrecht dagegen, erblos, dem Er- 
löfchen des Haufes Wolfftein entgegenblidte. Ungewiß 
ft es, wo Sophia Chriſtiana eine ſo dauernde Gemuüths 
umwandlung erfuhr. 

Die Kaſtell ſtammen angeblich von Gotzbert, Grafen 
der Oſtfranken in den Zeiten Pipin's ab, deſſen Urenkel, 
als Grafen von Rothenburg urkundlich, nach den Hohen⸗ 
lohe das aͤlteſte Dynaſtengeſchlecht in Franken und Erb⸗ 
ſchenken der Biſchöfe von Würzburg find. Ihre Stamm⸗ 
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burg, im Bauernkriege zerftört, liegt auf dem Steigerwalbe 
im Würzburgifchen; in dem Flecken darunter refidirte die 
Linie Kaftel-NRemlingen, während die zweite, Kaftell-Rü- 
denhaufen im Orte gleichen Namens auf dem Steigerwalbe 
ihren Sig hatte. Wolfgang Dietrich von Kaftell-Remlin- 
gen, in zweiter Ehe mit Dorothea Renata, Tochter Mari- 
milian Erasmus von Zinzendorf, vermählt und Schwager 
des vorlegten Grafen von Wolfftein, hatte neben mehren 
Söhnen Sophia Theobora zur Tochter, die, geb. im Jahre 
1703, balb in ber Dlitte bes erweckten Lebens zu Ebersborf 
hervortreten wird. Das wichtigfte der ältern Glieder diefer 
Familien, Sophia Ehriftiana von Wolfftein, theilte mit dem 
fürftlihen Gatten, der anfangs zu Ober-Sulzburg, dann zu 
Schönberg in Franken, bis auf feinen Tod im Sahre 1708 
zu Wäferlingen, einer Herrſchaft im Halberftädtfchen, bie 
König Friedrih I. von Preußen dem bdürftigen Wetter 
großmüthig eingeräumt, wohnte, demüthigendes Gefchid, 
bis der fromme Kronprinz Chriftian von Dänemark ihre 
Tochter, Sophia Magpalena, im Sahre 1721 als Ge- 
noffin des künftigen Thrones erfor, und die Mutter im 
Sabre 1722 unter glänzender Erbietung zum bleibenden 
Aufenthalt in Dänemark einlud. Vier Jahre darauf (1726) 
warb der Sohn der Markgräfin, Georg Friedrich Karl, 
geb. 1688, aus der Schule der Entbehrung zum regie 
renden Fürften berufen, indem er nach feines Vetters, 
Georg Wilhelm's unbeerbtem Tode die, wenn aud) tief 
verfehuldeten, brandenburg-baireuthfchen Lande ererbte. 
Sein Vorgänger fah aus feiner Ehe mit Sophia, der 
Tochter Iohann Adolf’ von Sachfen- Weißenfels und 
ungleichen Schweſter der Semaplin Erbmann’s IL, Gra⸗ 
fen von Promnig zu Sorau, nur eine Tochter, und hatte, 
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um bie Nachfolge im hohenzollernſchen Stammlande unbe- 
kümmert, von leichtfinnigen Weibern umgeben, nicht eben 
fürftliches Lob binterlaffen, fo wenig als feine Witwe, 
die Albertinerin, welche, von der ſchmähſüchtigen Schwe⸗ 
ſter Friedrich's des Großen, der Markgräfin von Baireuth, 
ziemlich als Meffaline gefchildert, in Erlangen ihren Hof 
hielt und, ſchon 50 Jahr alt, im Jahre 1734 Albrecht, 
Grafen von Hodig, jenes fpäter fo berühmte Original, 
heitathete. Das leichtfertige, genußfüchtige Leben zu Bai- 
reuth .[childert und der Baron von Pöllnig aus dem 
Jahre 1720.°5) Man fpielte und trank nicht allein tüch- 
tig; die anſtößigſten Luftbarkeiten verbarg den Augen der 
Welt die Hermitage, ein phantaſtiſch ausgeſchmücktes Schloß, 
in welchem Markgraf Georg Wilhelm ald Pater superior 
der Einſiedlermönche, zwölf an der Zahl, waltete, während 
die Einfiedlerinnen, unter der Markgräfin Aufficht, gegen- 
über in befondern Cellen wohnten. Außerdem hatte jeder 
Bruder und jede Schwefter des Ordens einen eigenen Pa⸗ 
villon, tief unter Bäumen .verftedt, wohin fich Liebhaber 
der Einſamkeit nach der gemeinfamen Tafel zurüdzogen und 
die verfchiedenen Gefchlechter fi) das Gelübde des Still⸗ 
ſchweigens durch gegenfeitige Befuche erträglich machten, bis 
die Glöcklein des Superiord und der Superiorin, beantwor« 
tet aus fämmtlichen Cellen und Klaufen, zur erlaubten 
Recreation riefen. So nahe die Vergleichung biefer Walb- 
einſamkeit mit den gleichzeitigen fronimen Abfonderungen 
in ber Graffchaft Wittgenftein liegen möchte, fo hatte 
doch der Pietismus daran feinen Antheil; es war bie 
Variation irgend der verliebten Laune eines franzöfifchen 
Prinzen oder einer Prinzeffin, etwa der Monpenfier, zur 
Abwechſelung fonft modifcher Schäferfpiele. Indem mir 
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noch hinzufügen, daß Georg Wilhelm eine förmlich titu⸗ 
Imte Maitreffe unterhielt, wirb mel Niemand verfucht 
werden, den Markgrafenhof den frommen Grafenhöfen 
beizuzählen, zumal, wenn er in den Denkwürdig keiten 
der Schweſter Friedrich's gelefen hat, auf welche ſchänd⸗ 
liche Weiſe das Jugendglück ber einzigen Tochter bes 
markgräffichen Paares verrathen ward. 66) 

, Des Nachfolger, Georg Friedrich Karl, zeigte löblichen 
Ernſt, die Lage des Landes zu verbeffern, veifte einige 
Zeit in die Fremde, um am Hofhalt zu erfparen, und 
beobachtete in allem jenen kärglichen Zufchnitt des äußern 
Lebens, an welchem bie Schwiegertochter, bie Prinzeſſin 
von Preußen, feinem Sohne Friedrih im Jahre 1731 
vermählt, fo unbilligen Anftoß nahm. Unerfreulich war 
nur bie Trennung von feiner Gemahlin, einer Prinzeſſin 
von Holſtein⸗Beck von ber er ſich ſchon im Jahre 1716 
zu Berlin hatte ſcheiden müſſen. Des Markgrafen an- 
dere Schwefter, mit ihrer Mutter an den daͤniſchen Hof 
gezogen, hatte fchon im Jahre 1723 einen Gatten an 
Georg Albert, Fürften zu Ofifriesland, gefunden. Ber- 
wandtfchaftöverhältniffe der Art zu anerkannt frommen 
Häufern, Dänemark, Kaſtell, Welfftein, Zinzendorf, Oft- 
friesland, verfehlten ihre Rückwirkung auf Baireuth nicht, 
fodaß wir ſchon im Sahre 1730 den aus Teſchen ver- 
jagten Prediger Steinmeg dort verforgt fehen. Gleich 
wol wärben dem Diaconus Haller zu Erlangen in einer 
fehr gemäßigt abgefaßten Confiftoriafoerorbnung die häus⸗ 
lichen Berſammlungen und Betftunden unterfagt (1733), 
fowie den Separatiften zu Neuftadt an der Aiſch, jebem 
Hausvater ſedoch bie Privatandacht mit den Seinen ge 
ftattet. 67) 
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Dagegen hatte fich plöglic, das Königreich Dänemark 
nicht allein als Freiftätte aller, wegen abweichender from- 
mer Gefinnung Verwiefenen aufgethan, fondern kam über: 
haupt als das erfehnte Land der Verheifung, als 
Das Weich der Gottfeligkeit zur gepriefenften Anerkennung. 
Elemente des erwecten chriftlichen Lebens zogen ſich zwar 
ſchon durch die Anfänge der Regierung König Fried⸗ 
rich's IV.; allein die fündlichen Reigungen des überaus 
ſinnlichen Herrfchers, feine Prunkliebe, Kriegsluft hatten 
zeitig umbehagliche Störung gemittert, und deshalb war 
ſchon im Sabre 1707 ein fcharfes Werbot gegen die 
„faͤlſchlich Exleuchteten”, gegen Hausverfammlungen zur 
Berkleinerung bed öffentlichen Gottesdienftse” mit fiskali⸗ 
fcher Drohung ergangen 68) und mehrmals für Die deut⸗ 
ſchen Herzogthümer erneuert worden. Seiner hartgeprüften 
Gemahlin dagegen, ber Schwefter der Fürftin von 
Stolberg⸗Geudern und Augufla’s von Medienburg-Dar- 
gun, fowie femem Bruder Karl durfte König Friedrich 
ihren andächtigen Verkehr nicht unterfagen. Wielfache 
Fäden verknüpften diefelben mit den feelenvermandten Hö- 
fen in Deutſchland; Prinz Karl war, unbelannt, ein groß⸗ 
müthiger Beförderer der Canſtein'ſchen Bibelanftalt 69), 
und die oftindifche Miffion eine frühe Frucht folcher Be⸗ 
ftrebungen. Wahrfcheinlich ficht mit dem ftillen Einfluffe 
des Prinzen und der Königin in Verbindung, dag Kon 
rad Dippel, nach misglückter mebicinifch-theofophifcher 
Praxis und wüſter Berfchwendung, berüchtigter durch 
neue antiproteftantifche Schriften, im Jahre 1744 aus 
Holland entflohben, im Altona als dänifcher Kanzleirath 
Unterkunft gewann. Doc hatte der Unruhige durch 
tee Beichuldigung der vornehmften Behörden in Holftein 
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diefe Gunft bald wieder verfcherzt; von neuem flüchtig, 
und in Hamburg auf Verlangen Dänemarks verhaftet, 
vor eine Commiffion geftellt, ward er als Verleumder 
im Sabre 4719 feines Titels entfegt, feine Klagfchrift 
von des Henkers Hand auf dem „ehrloſen“ Blode ver- 
brannt und er zu ewiger Gefangenfchaft nach Schloß 
Hammerhuus auf Bornholm abgeführt, von mo, nad 
einer Reihe von Jahren erledigt, er wieder in der Mitte 
ehrfurchtsvoller Jünger auftreten wird. Erft mit dem 
höhern Lebensalter gelangte Friedrich IV. zu einiger Be- 
finnung. Furcht vor der Hölle trieb ihn, der viele Jahre 
lang anftoßiger als in der Doppelehe gelebt hatte, fich 
einige Wochen nad) dem Tode der Dulberin Luife (März 
4721) mit feiner Geliebten, der Gräfin Anna Sophia 
von Meventlau, trauen zu laffen. An Stelle der frühern 
Pracht und Vergeudung bemerkte man löbliche Spar- 
famteit, doch leider auch fhleichenden Einfluß des pfäffi⸗ 
fhen Biſchofs Deihmann, der, im Bunde mit der ehe- 
maligen Maitreffe, zur eigenen Bereicherung fchändliche 
Wirthſchaft trieb und mit jener noch zur rechten Zeit 
ben Kopf aus der Schlinge zog. Als im Jahre 1721 
der wahrhaft fromm aufgewachfene Kronprinz Chriſtian 
die Markgräfin heirathete und deren Mutter ihr nad 
Kopenhagen gefolgt war, harrten die Augen der gefamm- 
ten vornehmen erweckten Welt auf die Todesſtunde 
Friedrich's; ftraffer wurden die Faden, welche das junge, 
boffnungsreihe Paar mit den vielen Stolbergs, Solms, 
Reuß, Kaftells, Zinzendorfs, Iſenburgs bereits einigten. 
Endlich ſchlug die erfehnte Stunde am 12. October 1730; 
auf feinem ÖSterbebette in Gemiffensangft, daß er dem 
Haufe Holftein-Gottorp das Herzogtum Schleswig ge- 
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nommen, erhielt Friedrich auf die Frage: ob er es mit 
gutem Gewiffen behalten fonne? von feinem Beidht- 
vater die allerdings gefcheite Antwort: „Es komme dar» 
auf an, ob er es mit gutem Gewiffen habe weg- 
nehmen können; wann biefes fei oder nicht fei, fo fonne 
er ed auch mit gutem Gewiſſen behalten oder nicht.“ 70) 


Dritted Eapitel, 


Kikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf in Verbindung mit allen 
frommen Grafenböfen und Erwedten. — Das Heid der Gott: 
feligkeit unter König Chriftian VI. in Dänemark. — Die Grafen 
von Lunar. — Ausgang der Grafen von Promnig. 1744. — Dips 
pel's Superlativ, Johann Ehriftian Edelmann. Sein Aufenthalt in 
Berleburg. — Abenteuer deffelben zu Potsdam am Hofe König 
Zriedrid Wilhelm’s I. 1739. — Tapfere pietiftiihe Soldaten. 
Wuttgenau. — Der Zeltprediger Seegebart bei Mollwig. — König 
Friedrich II. Umfchlag. 


Mit reifer Ueberlegung haben wir den Einſchlag un- 
ſeres verfchlungenen Gewebes biß hierher geführt, um 
einen Raum für die Schilderung eines Theild der Wirf- 
ſamkeit des Grafen Zinzendorf einzufpannen, dem, nad) 
Francke's Tode, die religiofe Bewegung der Zeit eigen- 
thümliche Richtung und neue Impulſe verdantte, fei es 
von ihm angezogen. oder abgeſtoßen; Der ferner ald gei- 
fliger Mittelpuntt des erwecdten Lebens der Bornehmen 
erfcheint, ihrer Gefellfchaft eine andere Färbung verlieh, 
und endlich auf feiner langen, unruhvollen Laufbahn 
die paffendfte Gelegenheit bietet, die hier und da und ent- 
fhlüpften Fäden der Erzählung wieder aufzunehmen. 
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Wunberbar perfonlich gehen alle Bezüge auf ihn zurüd, 
fomwie äußerlich alles „im goldenen Zeitalter der Ex- 
wectheit” (1730—46) an den Thron ded Königs von 
Dänemark fi anlehnt und dort feinen Stügpunft auf 
fucht. Don vorn herein verzichten wir auf eine Charak⸗ 
teriftif Der innern Entwidelung des merkwürdigen Mannes, 
fowie auf die Gefhichte feiner großartigen Schöpfung. 
Wie wir ihn betrachten als Endergebniß jener kirchlich- 
gemüthlichen Erregtheit, die ihm voranging, ftellt fich 
‚und auch das Herrnhuterthum als Spige und Gipfel 
bar, in welche, den reinen Gemüthöboden nicht verlaffend, 
doch .focial vereinzelt, Spener's Pflanzung hinauswuchs; 
zum Gegenfag jener Abartung, die, ald gleichfalls dem⸗ 
felben Boden entleimt, aber dann genährt durch die üp- 
pigen Säfte eines finnlich verirrten Myſticismus, wir in 
der Buttlar’fchen Rotte erfannt haben. Biefe dunkle 
Erfcheinung mußten wir beleuchten; ausreichend vor- 
handene Darftellungen des Lebens Zinzendorf’8 und fei- 
ned Wirkens überheben uns einer, hier zweckloſen Wie- 
derholung bis auf Momente, die in unfere Aufgabe ein- 
fhlagen. 

Das Geſchlecht, welchem Nikolaus Ludwig, Graf von 
Zinzendorf und Pottendorf, im Mai des Jahres 1700 
zu Dresden geboren, entflammte, war vornehm von Vater 
und Mutter Her, und ſchon beshalb ‚gleichmäßig fromm, 
weil urfprünglich exulirt. Die Zingendorf, als ange - 
feffen im Deftreih, Ober-Erlandjägermeifter im Lande 
unter ber Ent, ſchon unter König Ferdinand J. evange 
Gh, feit 1662 Neichögrafen, wanderten der Gewiſſens- 
freiheit halber unter Ferdinand II. nach Franken auf. 
Unfers Grafen Großvater, Maximilian Erasmus, geb. 








Die Erweckten im proteſtantiſchen Deutſchlund. 251 


1635 und 1659 mit einer Fürſtin von Dietrichftein ver- 
mählt, ließ fih auf Oberburg bei Nürnberg nieder; feine 
Töchter heiratheten in ſchon genannte bairifch-Fränfifche Gra- 
fenhäufer; feine Söhne gingen nah Kurfachfen und erlang- 
ten hohe Würden. Auch die Gersdorfe, Nikolaus Ludwig's 
mütterlihe Ahnen, hatte das Schickſal aus Böhmen nad 
Sachſen getrieben. Als unmündiges Kind verwaift, blieb 
Zinzendorf unter der liebevollen Pflege der Großmutter, 
jener frommen Landvoigtin, der Herzensfreundin Benigna’s 
von Solms, da feine Mutter, wie wir fahen, im Jahre 1704 
den General Napmer heirathete. Unter dem Einfluffe 
weiblicher Erziehung gewann fchon der zarte Knabe eine 
fo ercenteifche Richtung auf den Himmel, einen theologi- 
ſchen Ernft, den anders organifirte Seelen nicht begreifen 
können. Im Pädagogium zu Halle feit feinem elften Jahre 
erzogen, und von Frande in feiner früh felbftändigen 
Denk⸗ und Empfindungsweife keineswegs gefchont, trug 
fih ſchon der Knabe, aller weltlichen Eitelkeit abgefagt, 
mit dem Gedanken, gleihjunge Mitfchüler in Form von 
Ordensgefellfchaften feparatiftifch ‚zum Dienfte des Hei⸗ 
lands“ zu vereinigen. Eine munderbare Zeit! Hundert 
Jahre vor dem Bunde politifch-[ehwärmerifcher Tünglinge, 
ein einiges freied Deutfchland auf den Hochſchulen vor- 
zubereiten, fanden ſich im „Töblichen Orden zum Senf: 
korn“ hochadlige Knaben zufammen, die Weltlichfeit zu 
verſchwören, Glieder bei Chriſto zu bleiben, die Heiden 
zu befehren! Seit 1716 von feinen Vormündern, wel⸗ 
he ihn auf abliger Laufbahn fefthalten wollten, nad) 
Wittenberg, dem Sig der firengften Tutherifchen Recht⸗ 
gläubigkeit, geſchickt, neigte er fich, ein „rigiber Pietiſt“, 
entfchieden zur Theologie, trieb dabei „als nüglih auch 
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die adligen Epercitien”, mied aber das Tanzen in 
Geſellſchaft als Sünde, obwol er, „bei künftlichen Lectio⸗ 
nen des Tanzmeifters und Bereiters den Heiland zu Hülfe 
nahm, um rafcher die Schule durchzumachen“. Ein 
kecker Verſuch des achtzehniährigen Jünglings, die from⸗ 
men Hallenfer und ihre Gegner in Wittenberg zu ver- 
fohnen, zerfchlug fich fchon am Abrathen feiner Mutter, 
bleibt aber ein Beweis, wie tiefer Ernſt in der jugend- 
lichen Seele wurzelte. Bereits blidten alle jungen Herren 
feiner Umgebung, von verwandter Sinnesart erfüllt, mit 
-Ehrerbietung auf das Mufter; mit bürgerlichen Stubien- 
genoffen Hatte er Fein Verhältniß. Standesgemäfe Reifen 
führten ihn im Jahre 1719 erft nad Holland, überall in 
die Gefellfchaft vornehmer Erweckten oder Erweckbaren aus 
verfchiedenen deutſchen Ländern; feine gewiffenhafte Sitt- 
lichkeit widerftand, ungeachtet eines warmen Tempera- 
ments, jeber Verleitung. Schon in Amfterdam fchlof 
er mit Heinrich XXIX. Neuß, dem Mündel unferer Be- 
tannten in Köftrig und Polzig, welcher unter ber Füh- 
rung außerlefener Hofmeifter, eined Herrn von Bonin 
und Anton’d von Geufau (geb. im Jahre 1695 zu Gan- 
deröheim, gottesfürchtig als Page bei der Aebtiffin, einer 
Prinzeffin von Braunfchmeig, dann unter Frande in 
Halle erzogen und feit 1716 Hofrath Heinrich's XXIV. 
Neuß zu Köftrig), die Reiſe eben angetreten 71), einen 
Bund: „dem Heiland allein zu leben und zu dienen.“ 
Der Aufenthalt in Paris (1719 — 20) befeftigte Zinzen⸗ 
dorf's geiftlihe Grundfäge und erweiterte feinen Geban- 
kenkreis; er lernte großgefinnte Katholiken achten, verkehrte 
mit Cardinälen und ausgezeichneten Neligiofen, nicht ohne 
die hochſtrebende Abſicht, fie feiner Weberzeugung zu 
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gewinnen; dißputirte mit Erwärmung. rauen zumal 
ftaunten den proteflantifchen Heiligen an, der nicht in 
ber Oper oder in Ballfalen, fondern nur in der allerernft- 
bafteften Geſellſchaft ſich blicken ließ. Durch bie 
Schweiz im Jahre 1720 zu ſeinen väterlichen Verwand⸗ 
ten in Franken gelangt, jetzt nun ſchon ohne Hofmeiſter, 
dergleichen auch geiſtesreifern Seigneurs nicht fehlen 
durften, weilt er zu Kaſtell bei ſeiner Tante und erfreute 
ſich der Gunſt Sophia Chriſtiana's, Markgraͤfin von Bran⸗ 
denburg= Kulmbach, der damals Dänemarks Thron noch 
fern ſtand. Eine erwachende Neigung zu feiner Muhme, 
der Gräfin Sophia Theodora von Kaftell»- Nemlingen, 
verflocht ihn in den einzigen Roman feines Lebens, 
ber einen unerwarteten, nicht ganz ungetabelten Ausgang 
nahm. Die junge Gräfin, fromm und einfach, erwiberte 
den Antrag des Wetters. nach Mädchenart nicht gerade 
abtehnend, auch nicht bejahend. Zinzendorf nahm den 
günftigern Fall an, holte die Zuftimmung feiner Grof- 
mutter in der Oberlaufig ein. Auf der Rückreiſe zu 
Heinrih. XXIX., jegt mündig und regierendem Seren, 
nady Ebersdorf eingeladen, änderte er, für romantifche 
Naturen unbegreiflich, den Reichtfertigen unzweid eu⸗ 
tig, religiös gefpannten und liebefähigen Gemüthern da⸗ 
gegen verftändlich, feinen Entfchluß, und trat die, des 
Eheverfprechens nicht geftändige, Braut feinem Herzens⸗ 
freunde, dem ‚„Neunundzwanzigften‘‘, ab, bereit, ihm das 
Theuerſte, was er auf der Welt befäße, „um Jeſu willen“ 
zu. überlaffen. Bei fo edelmüthigem Wettftreite fpielte 
allerdings die. junge Dame, um deren Belig es ſich han- 
delte, nicht die wünfchenswerthefte Rolle; doch als ſich 
Mutter und Bruder dem nicht unvortheilhaften Wechfel 
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fügten, gab ſich auch die Empfindliche in Gottes Willen, 
und ward das Verlöbniß mit finnvoller Feierlichkeit und 
im September 1721 die Bermählung vollzogen. 72) Freu⸗ 
dig, ein fo fehmeres Opfer gebracht zu haben, über welches 
die Welt ungleich dachte — nicht fo Graf Henkel und 
andere Gleicherwedten —, geiff Zinzendorf den Plan 
Francke's, bes feligen Freiheren von Canſtein, feines 
Derwandten, vornehme Stellung bei den hallifhen An⸗ 
ftalten zu vertreten, mit Wärme auf. Francke war hoch⸗ 
erfreut über ſolchen Erſatz; doch ahnete der Graf einen 
andern Beruf, und ſchloß feine Minderjährigkeit in Berlin 
bei der Mutter, die, bereits kopfſchüttelnd über manches 
Beginnen des feltfamen Sohnes, die Bekleidung weltlicher 
Aemter mit dem frommften Leben ganz vereinbar fand. 
Aller Orten, wo er weilte, andächtige Seelen um fich ver- 
fanımelnd, wich er fehmerzlih dem Anfinnen der Der 
wandten, einem weltlichen Berufe zu folgen, doch mitbem 
Vorbehalte „Gott das Seinige nicht zu entziehen”. Die 
Möglichkeit, im weiteften Gebiete feine frommen Träume 
zu verwirklichen, erfchloß ihm die Danifche Heirath ber 
Tochter feiner hohen Gönnerin, der Markgräfin; ſchon 
auf dem Wege nach Kopenhagen zum Kronprinzen, beffen 
-Oberhofmeifter, Freiherr von Söhlenthal, ihm von Halle 
aus innig befreundet war, lenkte er auf Mahnung feiner 
Großmutter um, und begann im Herbft 1721 fein ziem- 
Tich müßiges Amt ald Hof- und Juſtizrath in Dresden. 
Auch Hier „ſuchte er alle Kinder Gottes, ſoviel er konnte, 
zufanmen”, doch mehr unter den Armen als ben Meichen, 
erfaufte dann das Gut Bertholdsborf bei Zittau, um 
felbftändig patriarhalifh unter gewonnenen Seelen zu 
walten, und erfor als Gehülfin feiner Pläne die Gräfin 
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Erdmuth Dorothea, Schweiter feined Freundes, Hein- 
ri XXIX. und Enkelin Benigna's von Solms, mit ber 
ihn der Hofprediger Schubert, jener fpätere Hirt der Er- 
wecten in Potsdam, am 7. September 1722 zu Ebers⸗ 
dorf vereinigte. In jenem Sommer war es, daß Chri⸗ 
flion David, der Handwerkögefell aus Senftleben in 
Mähren, feinen bebrängten Brüdern eine Freiftatt des 
Gewiſſens zu bereiten, unter bes Grafen Schug im Walbe 
von Bertholdsdorf den erfien Baum zum Bau von Herm- 
hut füllte. Den Verlodungen des Hoflebens ohne Kampf 
fi entziehend, ſah Zinzendorf im December 1722 mit 
feiner Gemahlin bewegten Gemüths die Anfänge eines 
„neuen SKirchleind in der Kirche”, heilig entfchloffen, 
ohne Trenung vom augsburgifhen Bekenntniffe die Grund» 
gedanten Spener's auszuführen. Don jegt an ließ es 
‘ihn in ber Hauptſtadt nicht ruhen, obgleich er dort nur 
unter Gleichgefinnten ſich bewegte; zumal in Gefelfchaft 
feines früheften Freundes, bed Barons von Wattewille 
aus der Schweiz. Noch fand feine geiftliche Gaftlichkeit 
und weltliche Fürforge für die wachfende Zahl auswan⸗ 
dernder mährifcher Brüder Leinen Anſtoß in Prag oder 
in Dresden. Bereits entftand für das Bedürfniß der 
Gemeinde in Herrnhut eine eigene Buchdruderei, und 
bildete die Verfaffung fih aus, nicht ohne Widerſpruch 
felbft der Frommen in Halle, auch nicht ohne Irrungen 
der Brüder felbft, welche zu befeitigen, Zinzendorf's Milde 
und Duldſamkeit ſich gleich fähig erwies, ale die Klug- 
beit des vornehmen Weltmanns, die erſten aufziehenden 
Wollen zu zerflveuen. In Ebersborf bei Heinrich XL., 
wo bie neue Bibelausgabe eben erihienen, in Pölzig, 
bei den Solms auf Wildenfels und im weiten Kreife 
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ber frommen Grafenhöfe, fand er überall Ermunterung 
und Forderung, felbft im fernen London, wo die Gräfin 
von Schaumburg-kippe, vom Gemahl getrennt, mit ihm 
in gefegnete Verbindung trat... Endlich gelang ihm (1727) 
das äußere Band zu Iodern, welches ihn immer wieder 
in Dresden fefthielt; doch erft im Jahre 1752 ſchied er 
vollig aus dem Täftigen Dienſte. Jetzt begann die 
Schöpfung zu Herrnhut auch in ihrer fchroffern Eigen- 
thümlichkeit, nicht allein in Bezug auf Gefellichaftsver- 
hältniffe und viel gerügte Sonderbarkeiten, fondern auch 
in ihrer Ascetit, welche jene wunderbaren Gemüther nie 
ermattete, heraudzutreten. Boten aus der Brüderkirche 
wanderten in die Welt, zuerft nad) Dänemark, wo Prinz 
Karl, des alten Königs Bruder, lebhaft feinen Antheit 
am gejegneten Unternehmen. ausfprach. 

ALS die Legte der unferer Aufgabe-gehörigen, fah gleich- 
zeitig das füdliche Thüringen eine Fromme Hofhaltung, de⸗ 
ren Gepräge, dem Herrnhuterthume verwandter, als die ges 
fchilderten, fon von dem Heimatsboden, dem Voigtlande, 
Befonderes abfpiegelte. In Sachfen-Saalfeld und - Ko- 
burg, der Erneftinifchen Linie zuftändig, regierte ein un- 
gleiches Brüderpaar, Chriftian Erneft, geb. 1683, und 
Franz Joſias, geb. 1697, Enkel Ernſt's des Frommen 
von Gotha. Der Jüngere, ganz meltfürftlich gefinnt, 
liebte Prunk, geräufchvolle Feftlichkeit, die Freuden ber 
Jagd; der Aeltere, etwas geiftesarm, in das engfte Ge⸗ 
müthsleben zurüdgezogen, war nicht allein durch jene 
peinvolle Reihe von Bußkämpfen, inneren Ringens nad 
Erleuhtung und Gnabenbewußtfein, der Zeugniffe der 
Wiedergeburt und „Verſiegelung“, zum Höhepunkte des 
damaligen, vielvermittelten Pietismus gelangt, fondern 
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‚hatte auch feinem, allerdings winzigen Hof- und Staats- 
leben die frembdartigfte Häuslichkeit aufgenöthigt. Seit 
dem Jahre 1724 mit Chriftiana Friederifa von Koß, der 
Tochter eines fürftlihen Stallmeifters, vermahlt und von 
ihre und der Mutter derfelben beherrfcht, hatte Chriftian 
Erneft ſchon ald Erbprinz Verehrung gegen Zinzenborf 
zu erkennen gegeben und ihn im Jahre 1727 zum 
Befuche inftändigft eingeladen. Durch das „Loos“ be- 
flimmt, dem in zweifelhaften Fällen der Graf zu folgen 
liebte, fam diefer über Jena und Rudolſtadt, an welchen 
Orten e6 unter Gelehrten, Studenten, Bürgern und fürft- 
lichen Perfonen nicht an Erweckten fehlte, nach Saalfeld, 
traf aber den erfreuten Prinzen erft in Koburg, entwarf 
auf deffen Begehren ‚einen Negierungsplan”, und reifte 
dann, zum Fürften auf unbelaufchter Fahrt „von Herzend- 
ſachen“ redend, mit ihm nach der Reſidenz. Unterwegs 
in Gräfenthal ermunterte ſich die Gefellfehaft mit Tieb- 
lichen Liedern in der Kirche, wobei der Erbprinz die Orgel 
eigenhändig fpielte. Auf dem Schloffe zu Saalfeld pre 
digte der Gaft über die „Tugend des wunderbaren Licht 
fpender&” und erfreute die kranke Gemahlin des Wirths 
mit einem erbaulichen Liede; fo tröftete er auch die Schwe⸗ 
ſter defjelben, die Fürftin zu Nubolftadt durch frommen 
Zufprud. 73) Bald nach diefer perfonlichen Begegnung 
mit Zinzendorf, die fo tiefe Spuren in Chriftian Erneſt's 
Gemüth hinterließ, „daß er den Freunden des Tieben 
Grafen ertlärt, fi eher in Stüden zerreifen, als 
vom Herrn Jeſu abbringen Taffen” zu wollen, trat er 
im Sahre 1729 feine Regierung nach jenes Grundfägen 
an. Mangelte ed gleich nicht in Saalfeld an geſchickten 
und frommen Kirchenlehrern, dergleichen Johann Salomo 


258 Die Erwedten im proteftantifchen Deutſchland. 


Semler's Vater, und an gelehrten Schulmännern, fo 
wurbe Doch ein Fremder, eim vertriebener Schlefier, als 
Hofprediger, Beichtvater und Guperintendent berufen; 
ein anderer Schickſalsgenoſſe erhielt das Hofdiaconat. 
Auch der alte Nector, ein gelehrter Bücherfreund und 
tüchtiger Laborant, der feinen „faulen Heinz” (den Ofen) 
nicht raften ließ, fiel unbequem, weil er ben Neuerungen 
in der Schule widerſtrebte. Nach Früh-, Vormittags⸗ 
und Nachmittagspredigt und Betftunde murben alle 
Sonntage im Schloffe abendlihe Erbauungsſtunden ge 
halten, zu denen eine fürfttiche Carroſſe den Supermten- 
denten abholte. Ber herzogliche Speiſeſaal mar mit 
Bänken und Stühlen und einer Heinen Orgel dazu her- 
gerichtet, während man bie baran ftoßende Schloßkirche 
nicht benugte. Die „Karavane” aus der Stäbt, groß 
und glänzend, Fam zeitig angemallt; fteife Rangordnung 
bfieb gebührlich beobachtet; neben dem „Proponenten” fa 
der Hof auf Canapes, Standes-VPerfonen auf Banken 
rechtd und Linde, „fchlechtere” ftanden. Auch Schüfer 
befuchten dieſe erlauchten Betftunden; aber nicyt ſowol 
„geiftliche Vereinigumg” als allerlei weltliche Berechnung 
ſoll einen großen Theil der Verſammlung gelodt haben, 
während die neuen fchonen Liedermelodien Andere reisten, 
Wenigere jedoch, nach Semler's abgünftigem Urtheile, 
„Beſſerung verfpürten“. ”%) Männer von anerkannter 
Erwecktheit waren begreiflich willlommene Gäſte zu Saal⸗ 
feld; ſo J. J. Moſer ſchon in Stuttgart eingeladen. 
Als er auf einer ſpätern Reiſe durch Saalfeld kam, ward 
der Beſcheidene aus dem Wirthshauſe „ausgelöſt“ und 
im Schloffe einlogirt. Sobald der Bediente morgens 
gemeldet, der Gaft fei aufgeftanden, befuchte ihn ber 
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Herzog im Schlafrod, fchenkte felbft Kaffe ein und begann 
das „herzliche Vergnügen. Der fürſtliche Wirth fuhr ihn 
wol felbft neben feiner Gemahlin im Phaeton fpazieren, 
fgeifte zu Nacht mit ihm alfein im Gabinet; in Zufammen- 
fünften mit. den Vertrauten beteten beide Gatten gleich den 
Vebrigen, „aus ihrem Herzen kräftig und eindringlich”. 75) 

Die verheißtiche Ausſicht lockte fcheinheilige Candi⸗ 
daten zu fiherm Brote nah Saalfeld, und tiefer ins 
Familienleben verwuchs die krankhafte Neigung, zur 
Gefährdung manches Seelenlebens. Prediger hielten 
über ben Seelenzuſtand der Gemeindeglieber ein gro- 
ses Stadwegifter; die Vorſteher einzelner Erbauungs⸗ 
ſtunden hatten eben dergleichen Kalender eingeführt, da⸗ 
raus jeder feine Gemüthsverfaffung während der ganzen 
vorigen Wochen herſagte. Semler's eigener Bruder 
erlag, da er die Stunde der „Verfiegelung und den 
.Durchbruch der Gnade” nicht verfpürte, einer unge 
meffeneg Traurigkeit, die an Wahnfinn grenzte. „Die 
faalfelder Frommen Tiefen. Tag und Nacht im Walde 
umber, hielten Andacht im Mlondenlichte, fangen bie 
neuen 2iederchen.” Der Herzog gab zu ſolchem geift- 
lichen Luftwandeln feine Wagen und die Bewirthung, 
„war auch wol felbft der Kutſcher, um etliche fromme 
Schufterweiber, die viel Glaubenstraft hatten, um bes 
Heitands willen öffentlich zu ehren”. Man ftellte jähr⸗ 
liche Wallfahrten an Drte an, mo die Gnade faft ſicht⸗ 
bar wohne; oft zog man nad) Eberddorf, defjen Bibel 
im Saalfeld am meiften gelefen, deifen Lieder dort am 
erbaulichften gefungen wurden. Jung und Alt dien 
Jahre lang in ungeſchwächt · verzücktem Buftande ; denn 
die allgemeinen Privaterbauungsftunden verengerten ſich 


260 Die Erwedten im proteftantifchen Deutſchland. 


noch auf fogenannten „Herzensftunden” für wenig Eng- 
verbundene; in mancher Gegend ber Stadt gab ed foviel 
Kapellen ald Häufer; reihenmeis beteten Männer und 
Frauen, Knaben und Mädchen „laut aus dem Herzen, 
zur großen Berlegenheit derer, welchen die Gabe fpru- 
deinder religiöfer Gefühle oder — Wörter fehlte”. Der 
junge Semler, nach einigem Widerſtreben vermocht, ben . 
„Herzensſtunden“ ſich anzufchließen, „weil bem Hof nicht 
gleichgültig fei, daB der Sohn des Archidiaconus unbe⸗ 
kehrt bleibe”, misbehagte fi) anfangs unter den ein- 
tönigen Beichten des Seelenfreundes nah Tagen und 
Stunden. Als er, durch die Gewöhnung faft trübfinnig, 
freudenfcheu geworben, befeftigt genug ſchien, beftellte 
man ben Zug ber Frommften in ihrer Schülertracht, 
den blauen Mänteln, nah Hof ind Zimmer ded Herzogs, 
der, allein fie empfangend, fie zum Sitzen einlud, mit 
jedem einzeln über den Zuftand feines Herzens redete, 
und fie endlich, in länger ald ftündiger Audienz, Eniend 
in feiner Gegenwart beten hieß. So kämpfte fih Sem- 
ler durch die Schulzeit zur Univerfität, ohne der „Ver⸗ 
fiegelung und Kindſchaft Gottes” ficher zu fein; er blieb, 
fo inbrünftig er die Lieder von Herrnhut und Ebersdorf 
fang, „unter dem Gelege”. Bei gewaltfamen Beſtre⸗ 
bungen verfielen auch wol fchlichte Bürger in Teufels 
anfechtung; der Aberglaube wucherte umnachtend wieder 
auf; der Hof, der Superintendent und andere angefehene 
Derfonen ftellten fi ein, um Zeugen eines Koboldsſpuks 
zu fein, der in der großen Stube der Mädchenſchule 
bei hellem Tage fein Weſen trieb. Schapgraben, das 
Suchen des Steind ber Weifen, des Lebensbalfams ging 
mit der Frömmigkeit Hand in Hand; im Schloffe labo⸗ 
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rirte ein Kammerdiener im befondern Gewölbe auf fürft- 
liche Koften; unter den Bürgern gab es manchen treu- 
fleißigen Laboranten, nur feinen Adepten. Noch 20 Jahre 
fpäter entdeckte das fpähende Auge Semler’s, als er jene 
unheimlich⸗liebe Klofterkirche feiner Vaterſtadt umman- 
beite, im Innern Bergleute, welche auf die Anweifung 
eined Dominikaners nah Schägen gruben und nur 
noch der Ankunft des Geifterbanners harten! Die Ko- 
ften beftritten die fürftlihen Bewohner des Schloffes. 
So verdüfterten, nicht durch Spener's und Zinzendorf's 
unmittelbare Schuld, die Gemüther im obern Saalthal 
und blieben es, auch als Herzog Zofiad nad) dem Tode 
des überfrommen „gefangenen” Bruders (1745) durd)- 
greifend eine andere Hof- und Staatswirthfchaft angeordnet. 

Auf Zinzendorf zurücdkehrend, über den felbft bie 
frommften Frauen, wie die Herzogswitwe in Wolfen- 
büttel, die Enkelin Babiena’d von Promnig, ſchon nicht 
mehr einig werben konnten: finden wir den Raftiofen, 
fo oft die „Arbeit“ in Herenhut es geftattete, mit feiner 
Familie und einem demuthvollen Geleite von Brüdern 
und Schweftern auf jährlichen Wanderungen „botfchaften“, 
bie ihn im Sabre 1728 wiederum durch bie erweckten 
Kreife der Univerfität Iena und aus Dr. Buddeus wohl- 
thuendem Verkehre — der Landesfürft Wilhelm Heinrich) 
zu Eiſenach war nicht für die häusliche Andacht — nad 
Weimar führten. Hier, auf der weiland reimreichen Wil- 
heimsburg, dem Sige bes gekrönten Palmenordens, war 
eine Wandlung ber Gemüther im Sinne ber benad- 
barten Höfe nicht unmerklich. 7%) Mit großem Anfehn 
mwaltete bort jener ehemalige Reifehofmeifter der Reuße 
und Erdmann's von Promnig (1699 — 1704), jegt be- 
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rühmter Zaiferlicher General, Freiherr von Wuttgenau, ein 
entfchiedener Anhänger Spener's und Frande's. Im fpa- 
nifchen Erbfolgekriege, auf Lombardiend und Brabants 
Schlachtfeldern in des Erbprinzen von Heſſen perfon- 
lichſter Nähe, im Kampfe gegen Karl XI., im lehrreichen 
Umgange mit dem Chevalier Follard, unter den blutigen 
Siegen Eugen's bei Belgrad, in Neapel und Sicilien 
gegen die Spanier, zuletzt vor Meffina (1719) als 
tapferer und wiffenfchaftliher Oberft bewährt, vielfach 
verwundet, zum General im kaiſerlichen und beififchen 
Dienfte aufgefliegen, war Wuttgenau — merkwürdig 
genug — auf einer dipfomatiihen Sendung nah Be 
teröburg im Jahre 1724 „durch einige Zufälle und 
verſchiedene fromme Perfonen” zur Einkehr in fin Ge- 
müth getrieben und anf der Rückreiſe im Halle durch 
Francke felbft jo Fräftig erweckt werden, daß er, in ver- 
trautem Briefwechfel mit den Hallenfern bis an feinen 
Tod, gleihen Ruhm ald frommer, benn als tapferer 
General hinterließ. Beide Eigenfchaften verftand Eugen 
von Savoyen zu würdigen. Als während ber gepriefenen 
Pertheibigung Philippsburgs durch Wuttgenau (1734) 
der Hufarengeneral Petraſch zum Meichöfeldheren äußerte: 
„jener wäre ein braver Soldat, wenn er nur nicht vom 
Andachtöteufel befeffen wäre”, erwiderte der Prinz mit 
Verweiſung fo frecher Rebe: „er wünsche noch mehr fo 
frommer Generale zu haben.) Wol iſt es bedeut⸗ 
ſam, daß ber deutſche General an einem wegen wüſter 
Zechgelage und toller Narrenwirtbichaft verfehrienen Hofe, 
dem des Zaren Peter I., erwedlichen Verkehr antveffen 
fonnte; aber die deutfchen Auswanderer nahmen bie reli- 
giöſe Richtung, bie fie daheim empfangen, in die Fremde 
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mit; Haudlehrer und Prediger aus Francke's Schule ver- 
ftärkten diefelbe; in Peteröburg fand Büſching fehon im 
Sahre 1749 häusliche Erbauungsfiunden und eine befon- 
dere Gemeinde erweckter Brüder. 7°) Das Einzige, 
was die deutfchen Vornehmen in Rußland, nicht ohne 
Affectation, wie der Feldmarſchall Münnich, von hei- 
mifcher Sinnesart treu bewahrten, war ihre Tirchliche 
Farbung. Die ruſſiſchen Oftfeeprovinzen ohnehin blieben 
auch in dieſer Beziehung dem deutſchen Einfluffe offen. 

Eingeladen durch den General, welcher während bes 
turzen Friedens in Weimar bei alten Freunden gern 
weilte, zumal bei feinem Jugendgenoffen, dem Geheimen- 
rothäpräfidenten von Nheinbaben, hoffte Zinzendorf den 
neuen Negenten, Ernft Auguft, in gleicher Weile für 
„die Sache bed Heilands“ zu gewinnen, als ben Vetter 
in Saalfeld. Allein der weltlich⸗prunkhafte Sinn diefes 
Erneftiners, defjen militsirifche Hofhaltung und Pollmig 
bizarr genug beim Jahr 1729 heichreibt 79), widerſtrebte 
einer fittlichen Reform. Zwar hätte er den Grafen gern 
in feine Dienfle gezogen; aber auf die Anmuthung def 
felben: „dem Heren auf den Snien nachzukriechen“, ant- 
wertete er: „man müſſe nım den Stopf nicht bangen.” 80) 
Defto gefegmeter war Zinzendorf's Umgang mit erweckten 
Perfonen am Hofe und in der Stadt. 

Zu Gera bei Heinrich XXV. Reuf hatte er die Freude, 
mit dem zufällig anweſenden Kronprinzen von Däne- 
mark, mit beffen Gemahlin und Mutter „von dem zu 
eben, deſſen fein Herz voll war”, vom Reiche Ehrifti, 
welches der fromme Thronerbe zu fördern gelobte, fowie 
auch das junge Paar zu Eberödorf den alten Bund er- 
neuerte. Schwärzer ſchon zogen die Wolken gegen fein 
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Werk auf und darum trat er enger mit Gleichgefinnten, 
wie mit Graf Henkel und deffen Schwiegermutter, der 
Herzogin in Stuttgart, zufammen. Sowie die verfolgten 
Prediger in Schlefien, Steinmeg, ben auch er dem 
Markgrafen empfahl, und andere, einen thätigen Ver⸗ 
theidiger an Zinzendorf fanden, verdankte auch ein Schwär⸗ 
mer nad) Hochmann's Gepräge, Victor Chriftoph Tucht- 
feld, ihm feine Befreiung aus dem Friedrihshofpital in 
Berlin, in welches der ungnädige König den abenteuer- 
lichen Baffen- und Waldprediger feit Jahren eingefperrt 
hielt. Im Jahre 1730 legte der Graf, des Gebeihens 
feiner Pflanzung ficher, fein Gemeindevorftandsamt nie- 
ber und umfriedigte den ſtillen Gottesader am Hutberge, 
den auch jegt wohl der Religios - gleichgültigfte nicht ohne 
Seelenbewegung betritt. 92) | 
Daffelbe Jahr leitet und an der Hand des Reifenden 
auf einen bekannten Boden, den unfere Erzählung ein 
Bierteljahrhundert früher unter häßlichen Eindrüden ver- 
ließ, ins Wittgenſteinſche. Hier hatte Graf Kafimir zu 
Berleburg im Geifte unbefchräntter Duldung, gleih dem 
Nachbar in Büdingen, feit 1714 allen verfolgten Sepa- 
ratiften und von den herrſchenden Kirchen fonft Abwen- 
digen, wie jenen Schwaben, eine Freiftatt eröffnet, und zu 
Berleburg, wie zu Schwarzenau und Homrigshaufen, Teb- 
ten zerftreut, nicht ohne Hader, Eleine Religionsgefellfchaf- 
ten unter verfchiedenen Häuptern. In der gräflichen Nefi- 
benz felbft war der Mittelpunkt vielfacher Titerarifch- theolo- 
gifcher Thätigkeit und. ein Kreis denkwürdiger Menfchen 
vereinigt. Johann Friedrich Haug arbeitete mit geifteßver- 
wanbten Gehülfen an einem großen Bibelwerke, welches in 
weitläufigen Anmerkungen, gleihfam als Coder, bie ver- 
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führerifchen Anfihten und Lehren der Madame Guyon, 
Poiret's, der Bourignon, Jakob Böhme's und anderer 
„Fanatiker“ zufammenfaßte und zwifchen 1726 — 42 in 
acht Zolianten als Berleburger Bibel ausgegeben und 
vielfach verbreitet, jene Kehren unter der lefeeifrigen nie- 
dern Bevölkerung nicht ausfterben ließ. Hofprediger der 
Iutherifchen Gräfin, jener Tochter des abtrünnigen Reichs⸗ 
hofrathe-Vicepräfibenten von Wurmbrand, war M. I. F. 
Struenfee aus Ruppin, durch Zinzendorf aus Halle em- 
pfohlen, dann feit dem Frühling 1732 Pfarrer bei St.-Ul- 
rich in Halle. Er heirathete Die Tochter eines bei allen From- 
men hoch angefehenen Separatiften, des fürftlichen Hofarztes 
Dr. J. S. Karl, Herausgebers der, Geiſtlichen Fama“ 82), 
fpätern k. danifchen Juſtizrathes und Leibmedicis; aus 
diefer Ehe ging im Jahre 1735 jener Johann Fried- 
rich Struenſee hervor, der, im Pädagogium zu Halle 
erzogen, durch die anftößigen, tragiſchen Verwidelungen 
feined Lebens den Beweis gab, daß büfterer Schulzwang 
fpäterhin nicht felten furchtbar fich räche. 

Bald darauf kam auch Tuchtfeld, der Schügling Zin- 
zendorf's, als Prediger an den Hof des Grafen Kafimir; 
bie auffallendfte und markirtefte Erſcheinung blieb dage- 
gen — Ehriftianus Demokritus, unfer Konrad Dippel, den 
wir zulegt im.Kerker auf Bornholm gelaffen Haben (1719). 
Des ſeltſamen Mannes Kenntniffe, feine fociale Gewandt- 
heit hatten ihm dort bald mildere Behandlung verfchafft; 
er laborirte, befuchte ald Arzt Kranke, fchrieb eine anti- 
quarifhe Abhandlung über Gogenbilder, die man auf 
der Infel ausgegraben, und erwirkte nach fiebenjähriger 
Haft im Jahre 1726 feine Freiheit durch die Fürbitte 
der Kronprinzeffin von Dänemark, wol nicht ohne An- 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 12 
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regung der flillen Berehrer ded Gefangenen, deren Zahl, 
felbft unter Geiftlichen, „der Schule weiland Balentin’s 
von Zrogendorf, Nectord in Goldberg, gleich kam”. 
Ein Zufall führte den Erlofeten, flatt nach) Deutichland, 
auf ſchwediſchen Boden, auf welchem, aller fixengen 
Edicte ungeachtet, Schwärmer und Erwedte unter ben 
höhern Ständen ſich bemerklich machten. Aus dem Haufe 
eines gläubigen Anhängers zu Chriftianftadt an den Hof 
zu König Friedrich I, dem frühern Landgrafen von 
Heffen und Xröfter Dr. Horch's, befchieden, follte der be- 
rühmte Arzt den alternden Wollüftling, auch deſſen 
Todesart an den Megenten von Frankreich erinnert 9°), 
entweder von wirklicher Krankheit heilen, ober bem Un- 
gefättigten duch Wunderbalfam die fchwindenden Kräfte 
wiedergeben. Als die ſchwediſche Geiſtlichkeit ſolche Ein- 
ladung erfuhr, drang fie auf ungefäumte Entfernung 
des Meligionsfpöttere ; aber der Adel, eiferfüchtig auf 
feine Rechte und Dippeln geneigt, widerfprach, und in 
Perſon holten zwei Neichögrafen ben gefeierten Gaſt 
nach Stodholm (1727). Vom Könige und ber Königin, 
von allen vornehmen Pietiften bewillkommnet, verehrt, in 
feinen Schriften bewundert, ja, wie es hieß, fogar zum 
fünftigen Erzbiſchofe von Upfala beftimmt, gefährdete 
der Unruhige feine glänzende Stellung bald, theild durch 
Theilnahme an den Parteien des Reichstags, theild durch 
eine Schrift voll läfterlicher Behauptungen gegen das 
Verdienft Chriſti. Anfangs fchügte ihn die Ritterfchaft 
und felbft Dr. Berzelius, Bifchof von Gothenburg; end- 
lich fegte dennoch der Klerus im December 1727 einen: 
Ausweiſungsbeſchluß wider ihn duch, dem er voll Un- 
luſt fich fügte. Im März 1728 finden wir den Unfteten 
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zu Kopenhagen, im Anſehen felbft bei Hofe und den 
höchſten Perſonen; denn ſchon neigte fih das Xeben 
Friedrich's IV. zum Ende. Dippel mochte jedoch zu vor-. 
eilig Zeichen einer neuen Zeit erfannt haben, fpannte 
feine Erwartung zu hoch, weshalb er unbefriedigt Däne- 
marf verließ (September 1728), hier und da in Nieder: 
fachfen, zu Lauenburg, Lüneburg, Celle und Goslar, 
bei Anhängern fid) verborgen aufhielt, aber, aufgefpürt 
durch den Grimm der Geiftlichteit gegen ihren frechen Ver- 
räther, befonders des Superintendenten in Hlausthal, auf 
Befehl der Negierungen von Hildesheim und Hannover 
im December 1729 ausgewiefen wurde. So gelangte 
der Verfolgte, kirchlich und bürgerlich Geächtete, nach 
einem unfteten Vierteljahrhundert wieder in die Wetterau, 
und genof von nun ab im Wittgenfleinfchen „das fchon 
fo manchem müden Wanberer in Betracht feines Gewif- 
fend Ruhe gewährt”, den Abend feines Lebens. 54) 
Bis zum Mai 1730 weilte Dippel auf Schloß Wittgen- 
ftein bei feinem alten Gönner, dem weiland Oberhof: 
marfchall Grafen Auguft, der im Jahre 1725 feinem 
Einderlofen Bruder Heinrich Albert im Befig gefolgt 
war; dann ging er nah Berleburg unter den Schutz 
des Grafen Kafımir, „um in Gefellfchaft feiner Freunde, 
flillee Forſcher Gottes”, feine Tage zuzubringen. Doch 
wir lernen dieſe „ftillen Forfcher” und Dippel’s Lebens- 
abend am geeignetften durch Zinzendorf Tennen. 

Graf Kaſimir's Oberforftmeifter, ein Herr von Kald- 
reuth, hatte, von einem Beſuch in Herenhut heimgekehrt, 
feinem Gebieter jene Zuftände fo reizend gefchildert, daß 
diefer, dem Gründer ähnlich an Stand, Gefinnung und 
Wirkfamkeit, unfern Grafen inftändigft nach Berleburg 
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einlud. Zinzendorf folgte im Auguſt 1730 ſolcher Auf: 
forderung um fo lieber, ald feiner Fähigkeit, Seelen einer 
gewiffen Färbung, alles Haders ungeachtet, unter einem 
allgemeinen Bande zu vereinen, ein erwünfchter Spiel- 
‚ raum fi aufthat. Mit einigen Gemeindeälteften, nach 
frommer Einkehr an allen erweckten Höfen unterwegs, 
in Lichtenftein bei den Schönburgen, in Greiz, mo jener 
Pormundfchaftsftreit über Heinrich XI. noch ſchwebte, 
über Ebersdorf, das ihm doppelt zu eigen war, über 
Lobenftein, Saalfeld, Jena, Weimar, wo bei Hofe me 
niger zu hoffen ftand, Erfurt, Gotha, langte er Anfang 
September in Berleburg an, um in reger Verbindung 
mit dem regierenden Grafen dad Verſöhnungswerk unter 
ben ftörrigften Seelen, felbft jenen ſchwäbiſchen Infpirirten, 
zu beginnen. In Berleburg fam es unter fo überwal⸗ 
Iender Bewegung der Verſammelten, dag felbft jübifche 
Familien um Zutritt baten, am 14. September zum 
Abſchluß. In Schmwarzenau waltete er am 15. Sep⸗ 
tember 18 Stunden hindurch fo Hug und Tiebevoll un- 
ter den Infpirirten, fonft ämfigen Strumpfwirkern und 
Handwerkern, daß fie ihre Unordnung und Trennung 
aufgaben, einen geiftlihen Infpector anerkannten und 
feit 16 Jahren dad Abendmahl wieder Lirchlih empfin- 
gen. Dreiundzwanzig Artikel, unter den Separatiften zu 
Berleburg und 15 unter den Schmarzenauern ver: 
einbart, follten eine Gemeinfchaft fichern, die „bloße We 
bereinftimmung der Meinungen und Formen, ohne Aen- 
derung ber Herzen” als ſchädliche Sekte eradhtete 85), 
aber ohne feſte Grundlage bald wiederum: zerfiel. 

An den Mühen zu Berleburg, die fpröden Separatiften 
herrnhutiſch zu vereinigen, wie Graf Kafimir fehnlichft 
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wünfchte, betheiligte ſich willig der alte Feind ber Kirche, 
Dippel, feit längerer Zeit im Briefverkehr mit Zingen- 
dorf und durch deffen perfonliche Belanntfchaft jo um- 
gewandelt, daß er mit Thränen ihn feiner Xiebe ver- 
ficherte, feine VBerfündigung an Chrifti Verdienft öffentlich 
bereuete und den Grafen für fich in einer Weife gewann, 
die diefem bald den berbften Zabel der mehr rechtgläubig 
Frommen zuzog. Zingendorf erflärte fpäter, den Reuigen 
nicht recht verftanden zu haben; erft als Martin Dober, 
Zöpfer feines Handwerks und Helfer an der Gemeinde 
zu Herenhut, nach Berleburg (1731) kam und Zinzen- 
dorf's „lieben Gaſt“, den „theuren Mann”, der noch 
brieflich gelobt hatte, „alle Verhinderung des Teufels, der 
Welt und des Fleifches, wie Simfon feine Stride zu 
zerreißen“, fchärfer geprüft, brach der Graf mit bem 
„heidniſchen“ Verfaſſer der „Demonstratio evangelica ” 
für alle Zeit. Aus der Berfammlung zu Berleburg 
durch den Heiligen Eiferer hinausgewieſen, auch mit Dr. 
Karl und dem Hofprediger Struenfee zerfallen, warf 
ſich Chriſtianus Demokritus mit aller Energie wieder auf 
feine alten, berüchtigten Ideen, „rafete” noch in mancher 
Schrift gegen die „Religion“, gedachte in feine Heimat 
Darmftadt zurüdzugehen, warb aber, im März 1734 in 
„Geſchäften“ auf Schloß Wittgenftein zum alten Gönner, 
dem meiland Oberkammerherrn in Berlin, berufen, am 
25. April tobt in feinem Bette gefunden. Es hieß, 
rachſüchtige Feinde hatten ihm Gift beigebracht: im toll- 
ften Uebermuth hatte er no im Mai 1733 ein Manifeft 
ausgegeben, welches Alles, was von feinem Tode vor 
41808 gehört werden würbe, für Lüge erklärte; alfo muß 
der Befiger des Wunderbalfams fich ein befcheibenes 
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Lebensalter von 135 Jahren prophezeit haben. I. Chr. 
Edelmann, welcher im Jahre 1757 aus Berleburg mit 
müden Beinen über die Berge zu ded „ehrlichen Dip» 
pel” Sterbeort wallfahrtete, erfuhr von fiherm Munde, 
daß er an einem- Stedfluffe geftorben und im Laasphe, 
unterhalb des Schloffes, begraben fei. Der „Barbier”, 
welcher die Leiche fecirt, verficherte dem neugierigen For⸗ 
feher, er glaube, daß Dippelius niemals einem Weibe 
beigewohnt habe. 86) Des merkwürdigen Mannes Schrif- 
ten erfchienen, mit feinem Bildniß verfehen, zum zwei⸗ 
ten male in Berleburg 1747 in drei Quartbänden. Auch 
ald Dichter war er bekannt; ein von ihm verfaßte 
Kirchenlied: „O Zefu, fiche drein und Huf mir Armen 
fiegen!” ging in verfchiedene Gefangbücher über. 87) 
Gleich unfruchtbar auf die Dauer erwies fi die 
Vereinigung, welche Zinzendorf, vaftlos in Werken ber 
Sühne, in einem noch wunderlichern Kreife wetterauifcher 
Schuggenoffen gegründet zu haben wähnte. Ein Schreiben 
des Vorſtands der fogenannten „nfpirieten- Gemeine” 
lodte ihn nah Himbah im Büdingiſchen, auf jenen 
claſſiſchen Boden ungeregelter Kirchlichkeit Dicht bei Marien« 
born, ber verrufenen Herenbrandftätte Lindheim und der 
öden, traurigen Ronneburg. Haupt jener Schwärmer 
war Friedrih Rod, ein Sattler von Handwerk, aber 
von geiftlicher Herkunft im Würtembergifchen; geb. im 
Jahre 1678, war er in Berlin als Gefell in Folge 


einer Krankheit zum ernftlichen Vorfag gekommen, ‚dem 


weltlichen Sinne zu entfagen. Nah Stuttgart im Jahre 
1702 zu den dortigen Ermwedten zurüdgelehrt, wurbe er 
im Jahre 1707, auf Anklage der Geiftlichkeit, Landes 
verwieſen, arbeitete dann als gräfficher Hofſattler in Ma⸗ 
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rienborn und erhielt im Jahre 1714 die Gabe der In- 
fpiration. Diefer Friedrich Rock, eine fehr merkwürdige 
Seelenerſcheinung, die noch ein halbes Jahrhundert fpäter 
Jung ⸗ Stilling den ficherften Vorgängern des nahen tau- 
fenbjährigen Reiches beigefellte, war gewiß Fein Betrüger; 
einfach, befheiden, ohne Ziererei, der Belehrung zugäng- 
lich, „dabei in Gemeinefahen und Seelenführung fehr 
erfahren”. Auch den Grafen, welcher ben „Gnädigen 
Herrn“ noch nicht verbannt Hatte, Du nennend, erfüllte 
Friedrich) Rod mit Ehrfurcht, fo miderlich diefem bie 
„Ausſprache“ deffelben (die Infpiration unter krampf⸗ 
hafter Verzudung und pythifcher Verbrehung des Kopfs) 
erfchien. Noch ohne verwerfendes Urtheil über das „Ge⸗ 
heimniß“ eines fo „theuren Gefäßes”, wählte Zinzen- 
dorf den Propheten, obgleich einen abgefagten Gegner der 
Waſſertaufe, zum Zaufzeugen feiner eben geborenen 
Tochter, und unterhielt brübderlichen Umgang mit ihm bis 
ind Jahr 1736. Zwar kam ed damals zu einem Bunde 
der Brüder zu Herrnhut und Himbach; aber auch dieſes 
Werk, wie das zu Berleburg, Schwarzenau und Homrig- 
haufen 9°), zerfiel ſchon im nädften Jahre, befonders 
durch die fepnratiftifche Störrigkeit des Dr. Karl und des 
Pfarrers Groß in Frankfurt, ber, feit 50 Jahren von 
der Kirche getrennt, die Spaltung der feparatiftifchen 
GSemeinen in der Wetterau unterhielt. Die geiftlichen 
Abenteuer 3. Ch. Edelmann's werben und leibhaftig in 
jene feltfame Gefellichaft führen. 

Dagegen that die eben erfolgte Thronbefteigung Chri⸗ 
ſtian's VI. (October 1730), die der Wanderer, über 
Ebersdorf heimgelehrt, in Herrnhut erfuhr, die Hoffnung 
auf’ Berwirtlihung lieber Träume auf. Es ift nicht 
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zu leugnen, daß Zinzenborf und feine Freunde den aus⸗ 
ſchweifenden Gedanken hegten, eine firchlich=fittliche Geſell⸗ 
Schaftöverfaffung, wie fie die Kirchlein Spener’s im Klei- 
nen darftellten, und an frommen Höfen, wie fie zu Saal- 
feld und bei den Reußen ins Leben getreten, nad) gro- 
fem Maßftabe Herenhutifch auf das durchaus beutfche 
Königreich Dänemark zu übertragen. So breite Grunb- 
lage die pietiftifhe Bewegung in deutfehen Gemüthern 
gewonnen und an fo vielen Eleinen Höfen fie die Ge⸗ 
fammterfcheinung durchbrang, fo wenig fland von pro- 
teftantifhen Staaten erften Ranges, Sachen, Preußen, 
Hannover, Schweden zu erwarten; ja, je tiefer die Rich⸗ 
tung in die untere Bevölkerung eindrang, um fo ernft- 
licher war Abwehr felbft in reichsfürftlichen Gebieten, 
wie 3. B. noch Pfalzgraf Chriftian II. zu Zweibrücken, 
der Enkel von Nappoltftein, kurz vor feinem Tode (1754) 
alle firengen Verordnungen gegen Privatandacht, Pietis- 
mus und Separatismus, bie er im Jahre 1716 thatfächlich 
zu Bifchweiler widerrufen, erneuerte, 89) Seines Sohnes 
und Nachfolgerd Chriftian IV. Webertritt zum Katholicismus 
und die von deſſen Neffen erlangte Kurwürde ließ vol- 
lends jene Frühfaat auf dem linken Rheinufer verfümmern. 

Wie freudig blickten nun alle Frommen auf die Sonne, 
welche im Norden aufging! Ihr blieben, obgleich in ei- 
ner Hauptfache enttäufeht, einige Geſchlechtsfolgen hin- 
durch die Augen aller unferer Grafen und ermedten 
Theologen, Aerzte und Rechtögelehrten zugewandt. Am 
früheften pilgerten die Stolberge, Caftell-Remlingen, 
die Meufe und Iſenburge in das Land der Verhei⸗ 
fung und trugen zwar wmeltlihe Ehren und Gna—⸗ 
den, Elefanten- und Danebrogsritterketten, Kammer. 
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berenfchlüffel, Statthalterfhaften, anfehnliche Amtmanne- 
würben davon, erwärmten ihr Herz auch an der perfün- 
lichen Gottfeligkeit des Herrfcherpaares; allein, ihre idealen 
Traumbilder zerrannen in ber unabänderlihen Wirklich. 
keit. Das erfuhr zumal Zinzendorf, der vieljährige „herz⸗ 
liche Bekannte” des dänifchen Hofes und Verwandte ein- 
flnfreicher Frauen. Nicht um eine weltliche Minifterftelle 
zu erlangen, fondern begierig nad einem Stande, „in 
einem ganzen Königreiche Guted zu fchaffen und vieler 
Taufend Seelen Heil zu fördern”, machte er fich im April 
4731 unter der Beiftimmung der ganzen Gemeine auf 
den Weg, ſah ſich in der dänischen Reſidenz nahe dem 
Königspalaft einlogirt, merkte aber bald, „es herrſche 
nur Dämmerung, ungewiß ob zum Licht, oder zur Zin- 
fterniß. Sowie in der Föniglihen Familie, gab es viel 
Erweckte unter der Geiftlichkeit und ben hohen Beamten, 
aber auch viele Halbherzige. Zu den erften gehörte der 
Dberfammerherr Karl von Pleſſen, der ihn bei der höch⸗ 
ften Herefchaft einführte, melche ihm die gnädigfte Gefin- 
nung bewies, aber zu läſtig nur mit Ehren überlud. 
Neider, auch wol fehr einſichtsvolle Männer, fürchte- 
ten Zinzendorf's, des Fremden Einfluß. Ein ausfchlieplich 
weltliches Amt, ein Minifterium, widerfprach feinem Sinne; 
ein Plan, „für feinen Heiland etwas zu thun und Seelen 
zu gewinnen”, d. h. wol, ohne amtliche Stellung ald Rath- 
geber des Könige auf fittliche und gefellfchaftlihe Neu- 
geftaltung des Reichs herenhutifch zu wirken, fcheiterte; 
bie Kette deö Danebrog, die ihm zur Krönungszeit Chri- 
ftian VI. felbft umhing, fchlug der Enttäufchte nur auf 
ernftliche Mahnung feiner alten Freundin, der Markgräfin, 
nicht aus. Entfchloffen, durch fein Amt in Dänemark, das 
. 412 * * 
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ihm fo wenig genugthat, fich zu binden, nahm Zinzendorf 
erft zu Friedrichsburg perfünlih und zu Schleswig mehr- 
mals fchriftlih und in einer legten Audien, vom Könige 
und der Königin Abfchied, und langte über Stadthagen, 
Wolfenbüttel und Wernigerode, an melchen Orten er 
mit der Witwe zu Schaumburg-Lippe, mit der Her⸗ 
zogin Witwe Elifabeth Sophia Maria, befonderd aber 
mit dem Grafen Chriftion Erneſt betete und „erwedte 
Verfammlung bei großer Munterkeit“ hielt 90), im Juli 
1751 zu Herrnhut wieder an, der Hoffnung beraubt, 
durch die Großen für fen Werk zu wirken. Verbreitete 
ſich gleich das Gerücht, Zinzendorf fei der Königsfamilie 
mit feinen Zumuthungen läſtig gefallen, fo bezeugte doch), 
wie wir zufammenfaffen wollen, die Haltung Chriftian’s VI. 
während feiner fech6zehnjährigen Regierung, in wie weit 
er ded Grafen Rathſchläge zu Herzen genommen. Eine 
Meihe von Gefegen, zum Theil mit barbarifchen Strafber 
flimmungen, hatte den Zweck, Neligiofität und Moral 
mit Gewalt ins Leben zu führen. Solchen Misbrauch der 
Macht konnte bie fittliche Zerfloffenheit, welche feit Chri⸗ 
ſtian's IV. Regierung um fich gegriffen, allenfalls ent- 
ſchuldigen, nicht rechtfertigen. Man bedenke, daß bie 
Zahl der königlichen Baftarde Hof-ftatiftifchen Unterfchieb 
erheifchte. Güldenlöw hießen fie in der erften, Daneftjöld 
in der zweiten Generation 1); die legtern waren Zin- 
zendorf's fromme Freunde von Utrecht her. Des Könige 
einflufreicher Beichtuater und Seelforger, ber. deutfche 
Oberhofprediger Blum, verleitete den des beften Zweckes 
ſich bewußten, aber ſchwachen und unfelbftändigen König 
zu Gewaltthaten und argen Misgriffen. Ihm zur 
Seite ftand Dr. Karl, jener flarrfinnige Separatiſt aus 
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Berleburg, jest Leibarzt Chriftian’s VI, en Dann 
von folcher Bedeutung in ber frommen Welt, baf man 
fein Bildnif im Cabinet regierender Grafen, wie Hein- 
rich's XXIX. zu Ebersdorf, antraf, und 3. 3. Mofer, 
der ded berühmten Günſtlings zu Kopenhagen Perfon 
nie gefehen, aber im Traum erblickt hatte, nicht wenig 
. flaunte, diefelben Züge am Portrait zu erkennen! 92) 
Ein Edict Chriſtian's VI. vom Jahre 1733, welches die 
„ſogenannten Bietiften” gegen Schelten und Werläfte- 
rung auf Kanzeln fchügte und die Webertreter mit hoher 
Geldſtrafe, auch mit Amtsentfegung bedrohte 99), dürfte 
nur föblich dünken; aber der fpätere Befehl, jeber, wel⸗ 
her der Morgen- oder Nachmittagspredigt nicht bei- 
wohnte, folle um Geld büßen, bei wieberholter Werach- 
tung des Gottesdienftes auch wol an den Pranger geftellt 
werden; bie ftrenge Controle über das Betragen der 
Soldaten, und im Jahre 1738 das Gebot an alle koͤnig⸗ 
liche Beamte, Aeltern, Hausväter und Gaftwirthe, die 
Begeher von „Zungenverbrechen“, Gottesläfterung, Flu⸗ 
hen, ungeziemender Scherze, Misbrauch des göttlichen 
Wortes anzuzeigen und die Strafbeſtimmungen über unter- 
laffene Anzeigen, „tonnten doch nimmer wahre Reli⸗ 
giofität, fondern nur Heuchelei, Scheinheiligkfeit oder Ge⸗ 
müthsverdüfterung zur Folge haben”. Uncriftich, ja 
unmenfchlich, im germanifchen Europa unerhört, war das 
Geſetz, welches den eines Mordverfuchs Ueberführten zu 
neunmwöchentlicher Auspeitfhung und ohne Gnadenſtoß 
von unten auf gerädert zu werben, verurtheilte! Daß 
Schaufpielern, ſelbſt unfchuldigen Marionetten, Seiltän- 
zern und dergleichen, das goftfelige Reich verſperrt blieb, 
verfteht fich von felbft. Des Hofes ernfte Haltung und 
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die veinere Sittlichleit dev höhern Stände, das treffliche 
Schulweſen, freilich auf leibeigenen Dörfern, die Sorg- 
falt für einzelne Wiffenfchaften verbreiteten den Ruhm 
des frommen Kronenträgerd auch im religiösgeftinmten 
Auslande; aber Dänemarks politifhe Ohnmacht wurde 
zum Spott durch die Nathfchläge pietiftifcher Geiftee- 
blödigkeit, und fterbend (1746) hinterließ der gottjelige 
König ftatt eines gefüllten Schages, den er felbft von 
feinem Vater überlommen, eine drüdende Schuldenlaft! 

Aus der Zahl frommer bdeutfcher Berühmtheiten, 
welche auf den lodenden Dienft in Dänemark blidten, 
nennen wir J. I. Mofer, den Zinzendorf's Empfehlung 
gleichwol nicht forderte, da ihm ein anderer zur Leitung 
des Kronprinzen vorgezogen wurde. Erwünſchter ging es 
dem Grafen Heinrich XXIV. Neuß, indem nicht allein 
deſſen Söhne, Heinrich XI, Kammerherr und Garde 
capkain, Heinrich VI. Oberhofmeifter der Ritterakademie 
zu Sorde und Amtmann zu Soröe und Ringftedt mur- 
den, fondern auch deffen Schwiegerfohn, wie wir erfahren 
werden, zu bedeutenden Staatswürden emporflieg. Ja, 
jelbft Erdmann Heinrich Graf Henkel konnte in höhern 
Lebensjahren der Verfuhung nicht widerftehen, feinen 
Patriarchenſitz in Pölzig bei dem unfiherften Hoffnungs- 
fhimmer zu verlaffen und der Verfügung des frommen 
Könige feine Perfon zu einer Stellung anbeimzugeben, 
bie gerade in ihrer Unbeftimmtheit den Träumern befon- 
ders erwünfcht war. Auf einen Wink Chriftian’s VL 
reifte er im Jahre 1734 über Baruth, Klofter- Bergen, 
wo bereits Steinmeg im Jahre 1733 als Abt eine reiche 
Birkfamkeit gefunden, nad Wernigerode, deffen Graf, 
als regierender Herr fonft feine Unabhängigkeit bewahrend, 


Die Erweckten im proteftantifchen Deutſchland. 277 


gleihmol dem hohen Löniglichen Verwandten — ihre 
Mütter waren ja Schweftern — nad) Bremen und Dlden- 
burg entgegenging. Alle Freunde des Grafen Henkel wa⸗ 
ven der Meinung, einen bänifchen Dienft nicht auszu- 
fihlagen, ber ihm Gelegenheit zur Forderung bed Chri⸗ 
ſtenthums gewähre. Chriftian VI. befchieb den zu Wer- 
nigerode Harrenden durch Graf Chriftian Exneft zu fich 
nah Altona; fchon Heinmüthig begab dieſer ſich nad 
Hamburg, wo er feinen Freund aus Köfteig, Heinrich XXIV. 
traf, mit ihm in Altona der bänifchen Majeftät aufwar- 
tete, und obgleich gnädigft empfangen, in einer befondern 
Audienz fich bald überzeugte, daß ihm die gehoffte 
„Wirkfamkeit für den Heiland” in Dänemark fo wenig 
befchieden fei als dem Grafen Zinzendorf. 

In mehr weltliche Thätigkeit treffen wir am Hofe in 
Kopenhagen Ludwig Friedrih Grafen von Caſtell⸗Rem⸗ 
lingen, Ludwig Kafimir Grafen von Ifenburg-Büdingen, 
Erneſt Kafimir’s älteften Sohn, Heinrich VI. Reuß, Hein- 
rih XI. Neuß; und anfangs als Kammerherrn, Nitter- 
meifter der Leibgarde zu Pferde Chriſtian Günther zu Stol- 
berg-Stolberg, geb. 1714, bald in fteigender Geltung als 
Amtmann zu Bramftedt, zu Segeberg, feit dem 25. De- 
cember 1744 Gemahl einer Verwandten der Königsfami« 
fie, merkwürbiger noch ald Water des gefeierten Dichter- 
paars Ehriftian und Keopold Friedrich. Wol verwandt: 
fchaftliche Rückſicht hatte ſchon im Jahre 1755 Fried⸗ 
rich Karl, Grafen zu Stolberg-Geudern, den fpäter von 
Kaifer Karl VO. im Jahre 1742 gefürfteten Großvater 
der Herzogin von Albany, jener Mufe Vittorio Alfieri's, 
zum Witter des Elefantenordens erhoben, beffen Erneft 

Kafimir Graf von Büdingen, der Schugherr freier Ge- 
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meinden, erft im Jahre 1738 gewürdigt wurde; ‚Heinrich 
Erneft, Erbgraf von Wernigerode und Schwiegerfohn 
des trübfinnigen Erdmann Grafen von Promnig- Sorau, 
fehen wir zeitig, wie andere feiner Sippen, mit dem 
Danebrog geſchmückt, vermiffen aber in der Reihe der 
Ritter fo entfchieden frommen Werdienftes ben Alteften 
Sohn der Fürftin von Geudern, Chriftian Erneft, den 
Träger des ſchwarzen Adlerordens. Auch Johann Sig- 
mund Schulin, ald armer Kandidat aus Franken einge- 
wandert, ftand ſchon in einflußreihem Amte. 

Wurde vielen deutfchen Grafen nur ein Orden als welt⸗ 
liche Anerkennung ihres frommen Sinnes zu theil, wenn 
e8 an wünfchenswerthen Aemtern fehlte, fo trug beides 
davon: Rochus Friedrich, Graf zu Lynar, mit dem wir 
die Reihe der frommen Grafenhöfe fchließen, nur Weniges 
über bie Abftammung des Gefchlechts hinzufügend. Die 
Lynar, ein Zweig ber alten ghibellinifhen Guerini im 
Toscana, eine friedliche Flachsblüte im Schilde führen, 
waren unter Katharina von Mebici erft nach Frankreich, 
dann durch Rochus Guerini im Jahre 1569 nach) Deutſch⸗ 
land übergefiedelt. Als entfchiedener Hugenotte und Ges. 
mahl einer Hugenottin, Anna de Montot, zum Pfalz 
grafen Johann Kaſimir nach Heidelberg gefommen, bahnte 
er fich Durch feine Kenntniffe des Feftungsbaus und der 
Geſchütkunſt den Weg nah Dresden, Kaffel, Deffau 
und im Jahre 1578 endlich nach Berlin. Berühmt 
wegen feiner Kriegsbauten, namentlich zu Spandau, ver- 
teauter Rath des Kurfürften Johann George, fo eifriger 
Beobachter der politifchen und kirchlichen Wirren, daß 
neue Zeitungen aus Frankreich, neue Bücher, wie bie 
„Discours” von La Noue, ihm zuerft zur Kunde gelangten, 
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ſtreng in kirchlichen Dingen, obgleih kein Feind des 
Zechgelags und ein Liebhaber des mobifchen Kartenfpiels, 
des „Primirens“, jovial, Ieutfelig, Gönner und Anhän- 
ger Leonhard Thurneiſſen's, des meltberufenen kurfürſt⸗ 
lichen Leibarztes, der in den Räumen ded Grauen Klo: 
ſters in Berlin Iaborirte, Kalender druckte und Talis⸗ 
mane zum unbezmeifelten Schuge gläubiger Kriegsleute 
anfertigte, ftarb ber „waͤlſche Graf” hochangefehen im 
Jahre 1596. Sein Sohn Johann Kafimir, fchon ein 
ganzer Brandenburger, ‚während ber Vater, befage feines 
Tagebuchs, im wunderlichften Deutich fich übte, heirathete 
klug die reihe Tochter Lambert Diftelmayer’s, berühmten 
furfürftliden Kanzler, die nach des Gatten Tode im 
Jahre 1624 die Herrſchaft Lübbenau im Spreewalbe 
kaufte; durch ämfigen Erwerb vergrößert, fam das fchöne 
Beſitzthum an den frommen Enkel, Sigmund Kaſimir, 
und den Urenkel, Friedrih Kafımir, geb. 1673, dem 
feine Gemahlin Eva Elifabeth, Gräfin von Windifchgräg, 
zwei ungleiche Söhne gebar, Morig Karl (geb. 1702) 
und Rochus Friedrich, geboren zu Schloß Lübbenau im 
Jahre 1708. 9%) Verkehr mit den benachbarten erwedten 
Häufern der Solms zu Baruth und Sonnewalde, ber 
Promnitze zu Sorau, beftimmte die Mutter, im Jahre 
4716 verwitwet, ihren jüngern Sohn im Jahre 1724 
dem Grafen Heinrich XXIV. Neuß zu Köftrig anzuver- 
trauen, welcher als frommer und flandesmäßer Erzieher 
junger Herren bei allen feelenverwandten Höfen eines 
hohen Ruhms genoß. Graf Rochus Friedrich, bereits 
durch die Mutter gottesfürchtig erzogen, befefligte fich in 
folher Gefinnung nad) dem Beifpiele Heinrich’ XIV., 
bezog im Jahre 1726 mit Heinrich VI., dem älteſten 
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Sohne zu Köftrig, unter des Heren von Geufau Leitung 
die Univerfität Iena, wo Rambach bereitd dem Jüng- 
linge einen Band Predigten widmete, ftudirte dann noch 
in Halle (1720) beſonders Theologie und alte Sprachen 
mit folhem Eifer, „als wolle er Doctor und Profeffor 
werben”. Aber ihm war eine andere Bahn vorgezeich- 
net, zu welcher überwiegend fromme Ausbildung we⸗ 
niger zu befähigen fcheint. Nach einer kurzen Umfchau 
in Dänemark (1730) und in Schweden durch den welt- 
Mugen Grafen Heinrich) XXIV. zu Staatsgefchäften und 
zur Diplomatie beflimmt, damit die erweckte Partei in 
Dänemark auch auf ſolche Wirkſamkeit fich flüge, durch- 
reifte er erft mit Heinrich VI. Neuß, unter Geuſau's be: 
währter Führung, die Hauptftäbte Europas, und ward 
dann im Jahre 1733 mit feinem jungen Gefährten als 
Kammerherr bei Ehriftian VI. angeftellt. Indem der Graf 
zu Lynar Eifer, Fleiß und Geſchicklichkeit in Staatsgefchäfe 
ten befundete, erhielt er im Jahre 1734, eben ale Graf 
Henkel unbefriedigt aus Altona heimkehrte, bereits mit 
einem Gehalte von A000 Thalern unmittelbaren Staats. 
dienft und murde, nachdem er im Mai 1735 zu Köftrig 
mit Sophia Maria Helena, der Tochter feines väter 
lihen Freundes Heinrich's XXIV., fich vermählt, als 
außerordentlicher Gefandter nah Stockholm gefchickt, um 
in Berein mit Frankreich der Obergewalt Rußlands im 
Norden entgegenzuarbeiten. Gleihwol ftellte es fich 
währenb ber langen biplomatifchen Laufbahn bes Grafen 
zu Lynar heraus, daß auch bei perfünlichem Ehrgeize, 
vielfachen Kenntniffen und nicht gewöhnlichen Verſtandes⸗ 
fräften vorwaltend pietiftifche Frömmigkeit eine groß⸗ 
artige, felbftändige Diplomatie hemme, ja unmöglich 
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mache, indem die Grundfäge, dad Reich ber Gottfelig- 
feit als höchfted Ziel zu fördern, Verwerfung von Mit- 
teln bedingen, deren rüdfichtslofe, fühne Anwendung die 
politifchen Erfolge verbürgt und ſichert. Daß damit nicht 
gefagt fei, ein Diplomat dürfe auch die unfittlichiten Mittel 
nicht ſcheuen, um gerade durch fie feine Zwecke zu er- 
reichen, daß der Gebrauch, ſolcher Mittel felten dauernde, 
nie ehrenvolle Vortheile erlange, zeigt unferd Grafen 
Bruder mit fehlagendem Beiſpiele. Graf Morig Karl, 
der „ſchöne Lynar“, in anderer Schule ald zu Koftrig 
gebildet, ward im Jahre 1741 vom Könige von Polen 
und Kurfürften von Sachfen nad, Petersburg gefchickt, 
um in Verbindung mit dem Marchefe di Botta bie 
Pegentin- Großfürftin Anna zu vermögen, das preu- 
ßiſche Buͤndniß gegen ein fächfifch-öftreichifches aufzu- 
geben. Der fihöne, äußerer Pracht holde Diplomat 
wußte die Liebe der fonft indolenten Großnichte Kaifer 
Peter's I. bis zu folcher Leidenfchaft anzufachen, daß 
fie nicht allein eheliche Pflicht und fittlihe Rückſicht 
aus den Augen fegte, fondern in vollftändiger Selbft- 
vergefjenheit die eigene Gefahr und die Bedrohung ihres 
Sohnes, Iwan IH., nicht ermaf. Statt treu feiner Sen- 
dung, für die Herrfcherin zu wachen, fie zu warnen, 
ließ Graf Lynar fi einfchläfern und fügte fih, bei 
weitem fchimpflicher einem Manne als ähnlicyenfall® einem 
Weibe wie der Grävenig bei ihrer Heirat mit dem Titu- 
Sargatten, dem Plane feiner kaiferlichen Geliebten, die 
vertraute Hofdame derfelben, Baroneffe Juliane von 
Mengden zu heirathen, um noch bequemer das anftöfige 
Verhältniß fortzufegen. Lynar, verblendet durch fein Glüd, 
eilte, von ber Xitularbraut hohe Summen entlehnend, 
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nach Dresden, um dort feinen Abfchied einzuholen, den 
er begreiflicherweife ohne Säumen erhielt. Auf der Rück⸗ 
kehr ſchon bis Königsberg gelommen, erfuhr er dort die 
Schredenstunde, Elifaberh Petrowna habe die Iwanowna, 
die ungewarnte, geftürzt. Beſchaͤmt nad) Sachſen heim- 
gegangen, konnte Graf Morig Karl zwar von Welt- 
klugen nicht getadelt werben, daß er nad 20 Jahren 
einer im Elende gealterten Braut das Gelübde der Schein- 
ehe nicht Hielt; aber ehrenvoll war es ficher nicht, daß er 
die Släubigerin abwies, weil fie fein Schuldbekenntniß 
nicht aufzuzeigen vermochte, und erft, als ein Zufall die 
Urkunde an den Tag brachte, unter Katharina’ IL Res 
gierung, gezwungen, das Capital ohne Zinfen zurückzahlte. 

Schen wir hier eine unfromme, unfittlihe Die 
plomatie befchimpft und unglüdiih, fo erbliden wir 
gleichzeitig die dänifche Fromme Diplomatie verfpottef 
und erfolglos, diesmal freilich noch ohne des gottfeligen 
Strafen Antheil, dem erft fpäter „durch den heiligen 
Geift beſchieden war”, feindliche Heere, glei einem 
zweiten Sofua die Sonne, aufzuhalten. Der ſchwe⸗ 
bifhe Bauernftand, geneigt der Wahl bes bänifchen 
Kronprinzen zum Nachfolger Friedrich’E I., zog aus 
Dalekarlien, einige Tauſend Mann ftark, im Jahre 1743 
auf Stodholm, feine Wahl zu behaupten. Dänifche 
Unterftügung mit Geld und Rath Hätte das Unterneh⸗ 
men, eine zweite Union von Kalmar, gefichert; aber ber 
Hofprediger Blum ftellte Chriſtian VI. vor, „wie ohne 
Biutvergießen folches nicht ausgeführt werden fünne, und 
vor Gott unverantwortlich fei, einer Krone wegen Men- 
ſchenblut zu ergießen”. Der fromme König folgte dem 
Bedenken; die Dalekarlen, ohne Geld, ohne einen ſtaats⸗ 
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Hungen, beherzten Anführer, büßten mit ihrem Blute einen 
Anfchlag, zu welchem fie urſprünglich bänifcherfeits an- 
geregt waren. 5) Vorher fehon, im Jahre 1740, hatte 
Graf Rochus Friedrich, abberufen aus Stodholm, wo er 
wenigftens beim alten Wollüftling Friedrich fich beliebt 
gemacht, mit dem Danebrogorden einen Sig im Ober- 
gerichte zu Gottorp und die wichtigfte Amtmannsftelle in 
Holftein, das Amt Steinburg mit trefflihen Einkünften 
erlangt, in welchem der fonft fleifceremonielle gräfliche 
Hofmann durch Leutfeligkeit die Zuneigung der reichen 
Marſchbauern gewann. \ 

Haben wir angedeutet, daß der „wahre Pietismus“ 
oder „die Pietät“, von welcher jener nur eigenthümliche 
Ausdrucksweiſe, nicht eben glüdlih in der Diplomatie 
diefer verdorbenen Welt fich gerire, fo erfuhr Deutfchland 
um biefelbe Zeit, daß, unter beftimmten Mafgaben, ber 
zweifellofefte Pietismus einen General fähig erhalte, durch 
die tapferfien Thaten fi) ewigen Ruhm zu erwerben. 
Die Gefchichte bietet zwar Tein Beifpiel, daß ein Feld⸗ 
herr, außerhalb der herfümmlichen Weile fromm, in Feld- 
zügen, auf Schlachtfeldern die geniale Sieghaftigkeit eines 
Friedrich's IL. oder Napoleon bewiefen habe, und am 
wenigften würde Guſtav Adolf einzig zu jenen Zweien 
gehören, hätte er die Pietät der Schule Spener’s ſich 
angeeignet. Aber ficher bleibt: wo einem wahrhaft got⸗ 
tesfürchtigen General das Einhalten einer gemefjenen, 
von genialer Selbftbeftimmung unabhängigen, Wirkſamkeit 
obliegt, wie etwa in einer belagerten Zeitung, kann folche 
Pflicht nicht unverbrüchlicher, heiliger geübt werben. Diefe 
Behauptung bewährte unfer Freiherr von Wuttgenau, Fran- 
cke's und der halliſchen Theologen geſchworener Anhänger. 
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Nach wechfelndem Verweilen am Hofe zu Weimar, Dres⸗ 
den und auf feinen Gütern in Schlefien, im Herbft des 
Jahres 1729 mit Florentine von Buttlar, einer Muhme 
der verfchollenen Dr. Leanderin oder Barchfeld, verhei- 
rathet, ging er im Jahre 1730 als Zaiferlicher General- 
feldwachtmeifter nach Stalien, befehligte beim Ausbrud) 
des Krieged um bie polnifche Königswahl (1735) erft 
in Schlefien und erhielt dann an Sedenborf’s, bes frü- 
hern Gefandten in Berlin, Stelle ald Generalfeldmarfchall- 
lieutenant das Obercommando ber Reichöfeftung Philipps⸗ 
burg. Unermübliche Arbeit Tag und Nacht, Aufmwendung 
feines eigenen Geldes, fegte das rheinifche Bollwerk, 
ungeachtet Wuttgenau's heftiger Klagen beim Reichstage 
zu Regensburg an Kriegsmitteln und Garnifon verwahr- 
lofet, in den Stand, dem Marfchall ‘Herzog von Berwid 
unb feinem ftarfen Heere die Stien zu bieten. Jener Stuart 
felbft und eine große Zahl franzöfifcher Offiziere fielen 
während der Belagerung; erft am 18. Juli 1734, weder 
durch die Reichsarmee noch durch die Preußen entfegt, 
eröffnete unter ehrenvoller Capitulation Wuttgenau dem 
Marſchall von Asfeld die Feſte, hochgechrt auch von 
Ludwig XV., welcher den Deutfchen feinen Befehls⸗ 
habern zum Mufter empfahl. Dankbar erkannten auch 
die Stande in Negendburg die Verdienfte bes Freiherrn, 
dem nur ein energifeheres Kriegshaupt zu wünfchen 
gemefen. Mantuas Vertheidigung gegen innere und 
äußere Feinde lag dem kaiſerlichen Generalfeldzeugmeifter 
zunächſt ob; im Jahre 1736 die Oberaufficht ſämmt⸗ 
licher Feftungen in den haböburgifchen Erblanden. Aber 
fhon auf dem Wege nach Ungarn erkrankte Wuttgenau 
nahe bei Stuhlweiſſenburg und ftarb im December 1756, 
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noch im Grabe vom Kaifer hochgeehrt. Unfer frommer Ge- 
neral, galant und prachtliebend im Aeußern, haßte den 
Trunk, nicht fo das Spiel, fhon vor feiner. Erwedung; 
fpäter „alles üppige und ruchlofe Weltwefen”. Freund der 
Wiſſenſchaften, auch des Sprachſtudiums, verlieh er perfon- 
lichen und militairifchen Vorzügen doch erft durch feinen Ei- 
fer für das „thätige Chriſtenthum“ die tiefere Bedeutung. 

Ein Seitenftül zu dem tapfern pietiftifhen General 
bietet aus derfelben Zeit die freiwillige Tapferkeit eines 
pietiftifchen Predigers, des Feldpredigerd 3. F. Seege- 
bart. Diefer wadere Mann, geb. im Jahre 1714 im 
Magdeburgifchen, auf den halleſchen Anftalten gebildet, 
ftand während des erſten fchlegifchen Krieges als Feld⸗ 
prediger beim preußifchen Infanterieregiment Prinz Leo- 
pold von Anhalt- Deffau und bethätigte die Gefin- 
nung feinee Schule unter allen Vorkommniſſen feines 
Berufs, wie und das vorliegende Tagebuch deffelben 
an vielen Stellen lehrt. As in der Schlacht von 
Chotuſitz (Ezaslau), 17. Mai 1742, der Tinte preufi- 
ſche Flügel in unordentliche Flucht geflürzt wurde, trug 
der Muth und das perfönliche Beiſpiel des Predigers 
nicht wenig zur fiegreichen Wendung bei. Der Befchei- 
dene‘ erzählt felbft in einem Briefe an ben Profeffor 
Dr. 3. D. Michaelis in Halle: „Er habe fi für feine 
Perſon bei diefer Action auch etwas erponirt, wenigſtens 
foviel, als man immer von feines Gleihen erwarten 
könne. Zu Anfang fei er zwar an dem Orte, wo es 
am higigften zuging und fo hitzig als es in der Welt 
nur möglich ift, hinter feinem Negimente geblieben, wo 
die Kanonen» und Musketenkugeln über feinen Kopf 
gleichjam regneten. Als aber dad Regiment retirirte und 
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zum Theil mit feindlicher Cavalerie und Grenabdieren 
vermifcht war, fei er fpornftreih8 bin und wieder durch 
daffelbe gejagt und habe ben Burfchen und Offizieren 
beweglih und recht ernftlich zugeredet, ſich wieder zu 
fegen und fih zu faffen. Einige waren mit lauten Ja 
bereit und willig, wurden aber von der andringenden Macht 
verhindert, kamen doch wieder zu ftehen, und bad ganze 
Regiment fagte (auch der Prinz in Gegenwart aller Prin- 
zen der Armee, ald er ihn den Tag nach der Bataille 
vor dem Hauptquartiere ſprach, fagte es mit vieler Grazie), 
er hätte Vieles dazu beigetragen. Die Kugeln flogen ihm 
fo dicht um den Kopf, ald wenn man in einem Schwarm 
faufendeer Müden fteht, doch habe Gottlob ihn feine, 
nicht mal den Roquelor verlegt.” Seine Lebhaftigkeit 
trieb ihn aber noch zu mehren Wagniffen an; denn er 
fämmelte einige Schwadronen Eavalerie, die in Confuſion 
waren, vom linken Flügel, brachte fie in Ordnung, daß 
fie in feiner Gegenwart bie feindliche Cavalerie angriffen 
und zurückſchlugen. Er war fo dreift, daß er fih zu 
General und Oberften machte, fie bei der Hand faßte 
und im Namen Gottes und des Königs bat, ihre Leute 
wieder zu fammeln. Er brauchte allerlei Beredſamkeit 
und man folgte ihm in allen Dingen. Zu feiner Ber- 
wunderung wurde fein Heiner Fuchs von ben fchmeren 
Dferden nicht zertreten; es fchien, ald wenn alles vor ihm 
auswiche und Plag machte. Er that und redete als 
ein Feldmarſchall und bemerkte augenblicklich die Wirkung 
feiner Zureden und PVorftellungen an der Leute Geberbe 
und Gehorfam. Sein Gemüth war Bott ergeben und 
in guter Faſſung. Selbft noch eine Biertelmeile vom 
Schlachtfelde fammelte er einen großen Haufen fliehender 
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Cavalerie vom linken und rechten Flügel, mas ihm nad 
geoßer Mühe endlich gelang, und führte fie zurüd, bis 
auf das Schlachtfeld, wo fie auch fogleich dem Feinde 
nachging und ihn verfolgte. Diefe Cavalerie, welche auf 
feine Borftellung wieder zu agiren anfing, war über 
20 Schwadronen ſtark. Ihn däuchte nicht etwas gethan 
zu haben, was feinem. Amte unanftändig mwäre „Ein 
wahres Mitleiden mit den Verjagten und Berfolgten und 
die ftarfe Impreffion von feinem Amte als Feldprediger 
habe ihn dazu vermocht; babe er zu viel gethan, fo habe 
er ed Gott und dem Könige gethan.“ „Die Sache”, 
fährt Seegebart fort, „ift beim Könige, der Generalität, 
ja der ganzen Armee befannt geworden, und redete man 
in den erften Tagen felten von dem Siege, den uns 
Gott gegeben, daß man meiner nicht gedachte. Wenn 
ich ein Narr wäre, fo hätte ich die befte Gelegenheit mich 
aufzublafen gehabt. Der König hat mir durch ben 
Prinzen ein fehr gnädiges Compliment machen und mid) 
verfichern laffen, ich follte die befte Pfarrſtelle in allen 
feinen Landen haben, wozu ber Prinz hernach hinzugefegt: 
wenn das nicht gefhähe, fo wolle er mir bie befte in 
ſeinem Fürftenthume geben ; denn ich hätte in der Bataille 
nicht nur wie ein Prediger, fondern auch wie ein braver 
Mann gethan.” 96) 

Ungeachtet, dad Gerücht nicht unmahrfcheinlich ift, 
Friedrich habe dem Feldprediger folchen Schlages eine 
Hauptmannsftelle angeboten, und ungeachtet unfer tapferer 
Pietift zum Lohn ſchon im Sommer 1742 die anfehnliche 
Pfarre in Erin bei Brandenburg erhielt, wo er, mit dem 
Lobe eines wahrhaft frommen und treuen Seelforgers 
und betriebfamen Landwirths, ſchon im Jahre 1752 ftarb, 
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bleibt e8 merkwürdig, daß der gekrönte Sieger, wo er 
von der Schlacht bei Ehotufig fpricht, nicht nur nir- 
gends Seegebart's erwähnt, fondern ihn felbft abficht- 
Lich ignorirt. Jene außerordentliche That des ypreußi- 
ſchen Feldpredigers, oder vielmehr des ‚Unbekannten‘, bil- 
dete, gefchminkt und entftellt, dad Tagesgefprach. Jordan 
erwähnt deshalb in einem Briefe vom 27. Mai’ 1742 
an den König jenes räthfelhaften CEreigniffes von dem 
„Mnbelannten”, der ohne feinen Namen zu nennen, 
verſchwunden ſei; worauf Friedrich II, vielleicht in einer 
Art von Schamgefühl, daf ein befpöttelter Schwarzrock 
zum Siege beigetragen, am 5.; Juni antwortete: Die 
Gefchichte vom Unbekannten fei eine reine Fabel. Ein 
Doftmeifter Habe dazu Anlaß gegeben, welcher, beim 
Gepäde fich befindend, im Kampfe mit den andern mehr 
Sicherheit zu finden glaubte, als allein bei dem Gepäde 
zu bleiben.” 97) 

Würde bdiefelbe That von einem gewöhnlichen Feld- 
prebiger in ben preufifchen Heldenkriegen berichtet, fo 
würden wir fie nicht berühren; indeffen als von einem 
Geiftlihen des ausgeprägteften hallefchen Pietismus aus⸗ 
gegangen, mußten wir ihrer erwähnen, um anzubeuten, 
dag ein Kriegäheer, aus frommen Soldaten jener Art 
gebildet, felbft wenn ihnen bes ‚Kampfes Gegenftand 
nicht klar wäre, in militairifcher Thätigkeit gewiß nicht 
zurückſtände. 

Unſerm Zinzendorf dagegen blieb die Anerkennung, 
das Gute auch nur gewollt zu haben, von vielen Seiten 
hartnaͤckig verſagt. Bemuͤht, die Gräflichkeit ganz abzu⸗ 
ſtreifen, ſah er ſich durch die Ordenbkette noch mehr ge⸗ 
feſſelt. Die Klagen der kaiſerlichen Regierung über das 
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Hinüberziehen ungefügiger Untertbanen verurfachte bie 
erfte Zurfürftlihe Commiffton in Herrnhut; der balb 
darauf erfolgte Befehl, feine Güter zu verkaufen, dem er 
durch Ueberlaffung feines ganzen Beſitzthums an feine 
Gemahlin zuborgefommen, wies ihn zuerft aus der Hei⸗ 
mat in die Frembe. Dur die Facultät in Tübingen 
(März 1755) mit dem Zeugniß audgerüftet, daß die 
mährifche Brudergemeinde in Uebereinſtimmung mit der 
evangelifchen Lehre verharre, und nach Sachſen zurüd- 
gekehrt, genoß ber Pilger eine kurze Zeit mildere Be- 
handlung von dem neuen Landesheren. Um fein lang- 
genährtes Vorhaben, in den geiftlichen Stand zu treten, 
endlich ausführen zu können, reifte Zinzendorf unerkannt 
nah Stralſund, unterzog fi einer ſtrengen theologifchen 
Prüfung vor dem dortigen freigefinnten Stabtmini- 
fterium (April 1734) und überbot alle frühern Beifpiele 
reichögräflicher Standesentäußerung, indem er, getäufcht 
in feinem Geſuche um eine proteftantifche Prälatur in 
Würtemberg, im December 1734 zu Tübingen ſich in 
die Meihe der Predigtamtöcandidaten aufnehmen Tief. 
War es ein Reſt, nicht der legte, angeborener Standes⸗ 
porurtheile oder kluge Abficht, das Schroffe feines Ueber⸗ 
gangs zu mildern: bei feiner erften Predigt erfchien er 
in fchwarzem Sammetkleide mit langem Mantel und Ueber- 
ſchlag, Drdensband und Stern, dur einen Heibuden 
geleitet, auf der Kanzel. Jetzt fehlte ihm nur noch bie 
bifhöfliche Weihe, um den Böhmen und Mähren als 
echter Dberhirt zu gelten. Solche Hinderniß hinweg⸗ 
zuräumen, gelang ihm fpäter in Berlin zunächft durch 
die Verbindung und den Einfluß feines Stiefvaters, des 
alten Feldmarſchalls von Nagmer. Ehe jedoch Daniel 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 13 
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Ernft Jablonski, der Oberhofprebiger des bei religiöfen 
Neuerungen fo mistrauiſchen Königs Friedrid) Wilhelm, 
im traditionellen Befig der bifchöflichen Weihe, ihm nach 
nochmaliger Prüfung und Hebung ber legten Bedenken 
die Ordination ertbeilte (Mai 1737), war Zinzendorf 
wiederum nach Kopenhagen gereift, theils Beſchul⸗ 
digungen gegen feine Gemeine zu entkräften, theils weil 
er noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, mit Beiſtand 
des frommen Chriſtian VI. feinen Ideen eine größere 
Wirkſamkeit zu erringen. Als die kühle Aufnahme des 
Herrfchers, dem ein Königthum nach dem Mufter Saal⸗ 
felds nicht zufagen durfte, ihm endlich die Ueberzeugung 
gewährte, daß dort für fein Werk nichts zu gewinnen 
ftehe, gab er (Januar 1756) den Danebrogorben, „ben 
man ihm nicht zum Gebrauch auf der Kanzel verliehen“, 
im ſchicklicher Weife in des Könige Hand zurüd, durch⸗ 
pifgerte, für feine bedrohte Gemeine eine Stätte frieb- 
licher Raft zu erfpähen, die deutfche Welt, Holland und 
England, felbft einen Theil Rußlands und wählte, als 
der lang ermartete Schlag, feine Verbannung aus Kur 
fachfen, gefallen (Mär, 1736), den claffifden Boben 
firhlicher Duldung, die Wetterau, zum Sig der Pilger 
und Hanusgemeinde und zum Mittelpunfte einer immer 
weiter fich verbreitenben Thaͤtigkeit. 

Hier laffen wir die Erzählung ber äußern Lebensmomente 
Zinzendorf's im Zufammenhange fahren und ſchildern wur 
noch in einzelnen Zügen den fonberbarften aller frommen 
Grafenhöfe. Das Ländchen zwiſchen der Nidder und Kin 
zig, den Grafen von Sfenburg -Büdingen- Wächtersbadh 
und’ Meerholz zuftändig, das Gut Lindheim, Eigenthum 
des Freiheren von Schrautenbach, das ſchmucke, räumliche 
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Schloß Marienborn, die wüſte, verrufene Ronneburg, am 
Eingange des Vogelöberges, blieb bis zum Jahre 1747, 
dem Ende des fächfifhen Erils, die Zuflucht des Raſt⸗ 
Iofen, wohin er und feine Gattin, ihm gleich an Reife 
muth und Unternehmungseifer, immer wieder aus Weft- 
indien, dem. britifhen Nordamerika, aus dem Verkehr 
mit den Wilden jenfeit der Blauen Berge zurückkehrte. 
Nie war der Pilger allein, immer umgeben von einer 
Zahl treuer Brüder und Schweftern, welche mit Demuth 
und gänzlicher Entäußerung des Selbftwillens dem Bi⸗ 
fehofe, dem Grundheren, dem leiblichen Verforger nach⸗ 
folgten, oder feiner an gebotener Stelle Harrten. Er und 
Dorothea Erdmuth, Hausvater und Hausmutter des 
Pilgervolks, wirthfchafteten weislich; wer noch etwas Eige- 
ned hatte, forgte felbft für Kleidung und geringere Be- 
dürfniffe; wer nichts befaß, dem wurde geholfen. Trat 
im Stammfige Herenhut neben der Herzensfache Töblicher 
Broterwerb und kluge Berechnung äuferer Vortheile fchon 
fichtlicher hervor, fo waren Tage, Wochen und Monate 
ber Haus- und Pilgergemeine in weltlicher Indolenz nur 
dem chriftlichen Zmede gewidmet. Fehlte ed dem Grafen 
nit an Einladung ind Hanauifhe — wo Sohann Rein- 
hard, feinem ‚Bruder Philipp Reinhard im Gefammt- 
befige im Jahre 1712 gefolgt, aber fehon im Jahre 1756 
erblos ftarb, und nach Heffen- Darmftadt, wo Landgraf 
Ernft Ludwig, der erſte weltliche Förderer des Pietismus, 
nach Iangjähriger Lauheit und Erkaltung im Jahre 1758 
eine Verforgungsanftalt für neubekehrte Proteftanten ge- 
fliftet Hatte, jedoch bald (1739) nach der Feier feines Re⸗ 
gierungsjubelfeftes, 70 Jahr alt, das, Zeitliche verließ —, 
von der Wetterau, dem geheiligten Boden der Duldung, 
415 * 
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mochte Zingendorf ſich nicht trennen. Selbſt Ebersdorf, 
wohin das ftärkfte Band der Familienliebe und innere 
wie äußere Gleichartigkeit des kirchlichen Lebens ihn zog, 
feffelte ihn nicht dauernd, nur auf Synodalverfammlungen. 
Und wie war die Ronneburg befchaffen, die ihm Ferdi⸗ 
nand Marimilian IL, Graf von Iſenburg⸗Waͤchtersbach, 
Gatte einer Stolberg-Geubern, ald Sig zuerft antrug? 
Unwohnlich, verfallen, auf einem rauhen Berggipfel, die 
Behaufung einer Menge geiftig und leiblich Elender, 
erfhien das verwünſchte Schloß felbft Chriftian David 
gegen fein Grönland zu ungemädhlih. Und hier nun, 
wo bdreifig Jahre früher Hochmann, verfolgt und aus- 
geftoßen, nicht Tange dauern konnte, wo auch Dippel 
nur in ber gefährlichften Zeit ſich barg, unter Bettlern 
und dem Auswurf der Gefellfichaft, dem gewiß nicht 
fhwarzenauifche und faßmannshaufifche Elemente der Un- 
ſittlichkeit fehlten, entſchloß fih die „treue Magb des 
Heilands“, Dorothea Erdmuth, die zarte, verwöhnte En- 
felin Benigna's von Solms, mit ihren Kindern zu moh- 
nen; diefe Dede, als umhege fie eine geheime Zauberkraft, 
befuchte ihre Gemahl immer wieder zuerft, fo oft er von 
Englands, Hollande, Preußens Hauptftädten heimkehrte. 
Doch war die Gräfin ſchon im Spätherbft 1736 nicht 
durch das unfagliche Ungemach, fondern dutch die Stör- 
rigfeit der alten Bewohner gegen frommen Zumuthung 
der Brotfpenderin von der Ronneburg nach dem gaftlichen 
Frankfurt getrieben worden. Als heiterer Aufenthalt bot 
fi) der Familiengemeine darauf Schloß Marienborn mit 
räumlichen Sälen, Kirche und ber nahen Pflege Edarbe- 
haufen, welche Graf Karl Friedrich von Iſenburg⸗Meerholz 
ihr vermiethete; für einen Theil der Pilgergemeine er- 
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faufte (1738) der neue „ Ordinarius “, verſchmähend, 
unter bindendem Reverſe, wie ſein Stiefvater, der Feld⸗ 
marſchall, zu Dresden erwirkt hatte, in Herrnhut zu 
weilen, von Ernſt Kaſimir ein Stück Landes nahe bei 
Büdingen, wo denn, wetteifernd mit Herrnhut, als feſter 
Brüdergemeindeort Herrnhaag für zehn Jahre erblühete. 
Doch ſollte, gerade zum Beginn eines neuen Umſchwungs 
der öffentlichen Meinung, das gute Vernehmen auch mit 
dem Grundherrn geftört werben. Ernſt Kafimir’d Ge- 
burtstag beging die neue Pflanzung am 23. Mai 1740, 
noch „treu=gehorfam unterthänig”, einen Glückwunſch 
in Berfen, den Zingendorf gedichtet, überreichend. Zum 
Lobe unferes alternden Freundes hieß ed darin: 92) „Wie 
die liebe Obrigkeit Ihres Schwerdtes Schneide Von ber 
Angelegenheit Des Gemiffend fcheide, Herr! das haben 
weit und breit Auf der Erden- Stätte Weber eine Obrig- 
feit, Noch derfelben Räthe, Völliger ald Du, erkannt 
Und mit mehr Vergnügen: Seelen ruhn in Deinem Land, 
Als in einer Wiegen.” 

Ald bemerkenswerthe Vorzeichen einer neuen Zeit 
heben wir hervor, dag Vornehme nur fparfam der 
geiftigen Bewegung gewonnen wurben, während Spe- 
ner's erfted Jüngergefchlecht ausftarb, und Söhne und 
Enkel frommer Väter bereits fich ihr entfremdeten. Nur 
der welfe Stamm ber Promnige trieb, nicht ohne bie 
fünftlihe Wärme von Herrnhut, einen grünen Zweig, 
der aber früh verdorrte. Balthafar Friedrich, Graf von 
Promnig auf Halbau, geb. im Jahre 1711 aus jener 
Ehe des Bruders Erdmann's I. auf Sorau mit der 
böfen Gräfin von Tenczin auf Steinau, der Zögling 
Nüßler's und des unglüdlichen Le Fevre, hatte leichtfinnig 
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die Welt durchreiſt, war jedoch auf der Fahrt nach Eabir 
auf dem Mittelmeere in die Gewalt von Piraten aus 
Algier gefallen und ale Sklave verkauft worden. In fo 
teaurigem Zuſtande kam er zum Nachdenken über ſich 
felbft, bereute feine Sünden und befchloß ernſtlich 
„Bott wohl zu gefallen, wenn er feine Freiheit mieber- 
erlange. Vom boländifhen Conſul in Algier um 
3000 Dukaten losgekauft, begab er fich über Holland in 
feine Herrfchaft Halbau, gerieth aber, wegen der Nach⸗ 
folge in Pleß, mit feinem Oheim Erdmann in Streit, 
welcher, feit 1754 Witwer von ber fähfifchen Prinzeffin, 
feit 17355 wieder vermählt mit einer Gräfin von Reuf- 
Zobenftein, im Jahr 1756 mit Graf Henkel von Pölzig 
das Reich „‚einer Heirath willen” durchzog, und als Erben 
feiner Reichthümer zwei Söhne, Johann Erdmann, geb. 
1719, und Seyfried, geb. 1754, noch vor fich fah. Zum 
Verfolg des Rechtshandels nad; Breslau gegangen, lernte 
Balthafar Friedrich Hier die Witwe von Malzan, Anna 
Chriftina Sophia, geborene Gräfin von Erbadh-Fürfenau, 
fennen, welche, fehr begütert, babei liebenswürdig und 
verftändig, bereits fürftfiche Bewerber abgemiefen, aber 
durch des jungen Promnig hageftolzes Wort: „wer ru⸗ 
big, zufrieden und goftfelig leben molle, müffe nie hei. 
rathen“, fo gereizt wurde, daß fie fih, um die Ausnahme 
zu erweiſen, faft felbft als Gattin antrug. Nach fchneller, 
zärtlicher Erörterung ward bie Gräfin im Jahre 1737, 
zue Freude der alten Herzogswitwe auf Drehna, Gemahlin 
des „frommen und rechtfchaffenen“, erft ſechsundzwanzig⸗ 
jährigen Mannes, der dann die Verbindung mit Zinzen- 
dorf, die er gleich nach feiner Befreiung brieflich ange 
knüpft, perfönlich verfolgte, den Herrnhutern, nach Ero⸗ 
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berung Schlefiens, großmüthig fein Schloß Burau nnd 
fein erfauftes Gut Neubietendorf bei Gotha zur Anfiebe- 
lung aufgab, während der Abmefenheit des Ordinarius 
in Pennſylvanien, bei den Irokeſen, mit brennendem Eifer 
bie Syndikatsgefchäfte der Brüder am neuen Hofe zu Berlin 
und anderwärts betrieb, aber erft im Frühling 1743 den 
Grafen Zingendorf, „dem fein Herz längft zueigen”, in 
Amſterdam von Angefiht kennen lernte. Wegen an- 
ſcheinender ober wirklicher Eingriffe und Webergriffe in die 
Machtbefugniß des Ordinarius herb getadelt, jedoch feines 
reblichen und frommen Gemüthes halber zum vertranli- 
chen Mitarbeiter aufgenommen, fuhr der junge Graf von . 
Promnig, R. K. Majeftät Wirklicher Geheimerath, koͤnigl. 
polnifcher und kurfürſtl. fächfifcher Neiteroberft, fort, das 
Befte der Brüder zu fördern. Zu Neiffe hörte er durch 
Nüfler mit inniger Rührung die Kunde vom vermwüfteten 
Schloſſe zu Steinau, die ihn fehmerzlih an feine un- 
glückliche Mutter erinnerte; fprach mit dem Keichtfinnigen, 
jegt preußifchem Megierungsbeamten, fo „warm über Gottes 
weile und väterlihe Vorfehung, und ermunterte ihn fo 
nachdrücklich zur Dankbarkeit gegen ben Heiland, daß jener 
ben Eindrud Tebenslang behielt”. Eben prüfte Graf 
Zinzendorf, aus dem ungaftlihen Rußland verwiefen, die 
neuen Pflanzflätten in Schlefien, und weilte, Herrnhut 
näher, mit feiner Familie und der Pilgergemeine im 
räumlihen Schloffe Burau, von ihm Gnade benannt 
(Februar 1744), als die Zeitung einlief, der Beſitzer fei 
am 2. Februar zu Erbach felig verſchieden. Graf Bal⸗ 
thaſar Friedrich mar zum Beſuch feiner Verwandten 
nach Franken gereiſt, mit der ſicheren Ahnung, „der Hei⸗ 
land werde ihn bald in Gnaden zu ſich nehmen“. Auf 
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ben Tod des Bruders dichtete der Biſchof eine Ode voll 
Anerkennung ber frommen Verdienſte bes Abgefchiedenen, 
aber auch nicht ohne Tadel unbefugter Thätigkeit. Daß 
Balthafar Friedrich’ Witwe der Gefinnung ihres Gatten 
tren geblieben, wagen wir nicht zu behaupten; dagegen 
fpricht die Heirat}, welche fie im Jahre 1754 mit einem 
Grafen von Kospoth, ihrem ehemaligen Pagen, einging, 
ber ihr Vermögen fehr verminderte. Auch die Herrfchaft 
Halbau fiel darauf dem Oheim zu, dem alternden Gras 
fen Erdmann I. auf Sorau; fen Sohn zweiter Che 
war bereitd verftorben; der der erften Ehe (geb. 1719) 
obgleich unter der Führung eines hochbetrauten Zöglings 
aus Köſtritz, Ernft Heinrich von Poſer, ſchien aus ber 
Art zu ſchlagen. Ein tragifches Geſchick vaffte kaum 
ein Jahr. nach dem Neffen den frommen Oheim hinweg. 
Auf dem Schloffe Sorau oder auf der Reiſe dorthin 
ermordeten ihn am 7. September 1745 ungarifche Hu- 
faren. 99%) Seine zweite Tochter, Maria Elifabeth, die 
Gattin Heinrich Erneſt's von Stolberg- Wernigerode, ſchon 
im Jahre 4741 geftorben, vererbte dem Water ihres 
Kindes bekannte Güter im fchlefiihen Gebirge; feine 
ältere Tochter, Anna Friederika, brachte ihrem Gemahl, 
Auguft Ludwig, Fürften von Anhalt- Köthen, ein Anrecht 
auf Die Herrfchaft Pleß zu; fein Sohn, Johann Erdmann, 
trat bie unter kurſächſiſcher Landeshoheit liegenden Befig- 
thümer an das Kurhaus Sachſen, die fchlefifhen Güter 
an den Neffen, Friedrih Erdmann von Anhalt Köthen, 
gegen einen Vorbehalt von 24,000 Thalern Jahrgeldern 
ab, lebte anfangs in her Stille zu Merfeburg, dann in 
Wien und farb, als der Legtling des Haufes Promnig, 
achtzig Jahre nach deffen Erweckung. 100) Agnes Sophia 


Die Erweckten im proteftantifchen Deutfchland. 297 


endlih, Erdmann’s II. jüngfte Tochter, der Gemütherich- 
tung des Vaters treu, vermählte fich im November 1747 
zu Bertholdsdorf, unter dem Segen des Ordinarius, mit 
Heinrich XXVII. Reuß jüngerer Linie, dem dritten Sohne 
des Neunundzwanzigften zu Ebersdorf (geb. 1726), der, 
ein eiftiger Förderer des mweitverzweigten Herrnhuterthu⸗ 
med, erft an der Neige des Jahrhunderts (1796) aus 
der Welt fchied. 

Verengte ein trübes -Familiengefchid den Kreis 
erweckter Grafen im öſtlichen Deutfchland, wohin Spe- 
ner’3 Lehre am fpäteften gebrungen, fo war.es dagegen 
der Unbeftand des menfhlihen Gemüths, veränder- 
ter Wille, was gleichzeitig auf dem alteften Boben, 
in der Heimat des Pietismus, einen Umſchlag drohete. 
Wir faffen aber die Ereigniffe in der Wetterau zu- 
fammen mit den Lebensmomenten eined merkwürdigen 
Mannes, der jegt die gefchilderte Welt berührt. Alle 
bisher von der Tutherifchen Nechtgläubigkeit fo bitter ge- 
haften Feinde des Bekenntniſſes, Kirchenregimentd und 
der Geiftlichkeit hatten nur in philofophifcher oder myſti⸗ 
fher Selbfttäufhung fih auf den Standpunkt des 
Zweifels, der Verneinung chriftlicher Grundwahrheiten, ver- 
fegt und galten deshalb als freche Gottesleugner, obgleich 
felbft Dippel, dem Boden des Glaubens nicht untren 
und leicht, wie durch Zinzendorf, auf ihn reuig wieder 
zurüdgeleitet, den -tiefer Eingeweiheten als „erweckt“, 
als ficherer Vorbote des Taufendjährigen Reichs anerkannt 
blieb, Sie maren eine Art kecker theologifcher Poltrons, 
im Innern voll germanifcher Ehrfurcht und Scheu vor 
dem Göttlichen, welche nur Teidenfchaftliche Gereiztheit, 
Nechthaberei und Verläſterung der Gegner zu verziwei- 
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felten Angriffen tried. Wir möchten fo furchtfame 
Naturen ebenfo Verächter des Göttlihen nennen, als 
jener brandenburgifche Neiteroberft in Kleiſt's „Prinzen 
von Homburg” ein Empörer gegen den Landesheren, den 
Kurfürften war, der fich vermag „an der einen ber drei 
Locken, die man filberglänzig auf feinem Schädel ſieht“, 
den Trotzigen gemach zur Pflicht zurüdzuführen. 10) 
Mehr Schon der Schule eines mobernen, philofophifchen 
Deismus verwandt, aber himmelmeit von einem ‘Diago- 
cas und franzöfifchen, englifhen Leugnern und Reli» 
gionsfpöttern entfernt, war Johann Chriftian Edelmann. 
Bon vorn herein gefellten wir ihn ſchon deshalb ben zah⸗ 
mern DVerfuchern bei, da er in unfern Kreis eintrat und 
ihn nie verlaffen konnte, obgleich die relative Unerhörtheit 
feiner Ideen, der ſcharfe, Biffige Humor feines Yusdruds 
ihn dem Fluche des frommen Deutſchlands ald die per- 
fönliche Ausgeburt ber Blasphemie übergab. Wir hal 
ten es für eine wiffenfchaftliche Gunft, dag in dieſen 
Tagen bie Selbftbiographie bed merkwürdigen Mannes 
im Drud erfchienen ift 12), ein Buch, das und vom 
Standpunkt des geiftlichen Abenteurers, welchen raftlofer 
Forjchergeift, die Wahrheit zu prüfen, in ale Winkel 
der Erwedten führte, die wunderlichſten Erfheinungen be 
trachten laßt. Zugleich erkennen wir in diefem Zeitfpiegel 
wiederum ben mwunberlichften Gefellen felbft, dergleichen 
bie fpätere Welt nicht aufzumweifen hat. So verfchieden 
in Darftellungdweife und an Lünftlerifhem Werthe, er 
gänzen fih doch Stilling’s Jugend und Cbelmann’s 
Leben, und find beide unferm Gegenftande unentbehrlich. 
Edelmann hat fein anziehendes Buch als erläuternden und 
berichtigendem Commentar gegen 3. H. Pratjens Nach⸗ 
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richten über ihn in den Jahren 1749 — 52 verfaßt, 
um eine grünblichere Kenntniß feiner Perſon und feines 
Strebens zu verbreiten. Wir bliden hier gleichfam in 
einen gläfernen Bienenkorb und verfolgen die geheimften 
Bewegungen einer fo eigenthümlih organifirten Seele, 
ihre Arbeit, ihre Roth, ihre Verierung in unergründliche 
Abwege. Im Sahre 1698 am 9. Juli zu Weißenfels 
geboren, an beffen mwinzigem Hofe fein Water, aus Der 
Dberlaufig flammend, ein unbefcholtener Pagen-Infor- 
mator, Kammermuficns und fpäter Secretair zu San- 
gerhaufen war, bildete fih Edelmann bafelbft, dann 
(1715— 17) zu Lauben und zu Altenburg zur gelehr- 
ten Raufbahn vor, die er im Jahre 1720 unter dem from- 
men Franz Buddeus zu Jena begann. Seine häusfichen 
Perhältniffe waren fo ärmlich, daß ber gute Sohn felbft 
feinen darbenden Vater unterftügen mußte. Seine erſte 
Disputation (1724) ließ nicht den „Heroſtratus“ em 
warten, „ber fich einen Ramen machte, indem er Feuer 
an den Tempel Jeſu geworfen‘. Wahrfcheinlich hat er 
fpäter auch Thomaſius gehört, wie ergrimmten Gegnern 
feine „ſpöttiſche“ Schreibart kund thun wollte. Aber 
felbftändiges ſyſtematiſches Denken, freien Zorfcherfinn, 
bergleihen man in Kurfachfen noch nicht kannte, verra- 
then feine Collectaneen, eine Encyklopädie religiös⸗philo⸗ 
ſophiſcher Begriffe, die er ſchon im Jahre 41715 auf der 
Schule zu Kauban anfing, unter allem Wechſel feines 
Wanderlebens bis 1759 fleifig fortſetzte. Büſching be- 
faß diefe Zeugniffe denkenden Zweifelsmuths, nicht weni. 
ger als 1509 Saiten in Folio. 192) 

Aeußere Umftände führten den Candidaten ohne Ma- 
giftertitel im Jahre 1725 nach Niederöftreich in eine pro⸗ 
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teftantifhe Familie, zum Grafen Hector Wilhelm von 
Kornfeil, in deren Mitte er glüdliche Jahre verlebte und 
such mit katholiſchen Stiftögeiftlichen harmlos umging. 
Nah 1728 trat der eifrige Predigtamtscandibat in glei- 
chem Verhaältniß beim Grafen Auersperg ein. Ohne An- 
ftoß zu gewähren, predigte er in Wien, und fehrte um 
1731 nad) Sachſen zurück. Als Hauslehrer eines Prebi- 
gerd im Erzgebirge öffnete fich zuerft unferm Denker „das 
Geheimniß der Bosheit des geiftlihen Ordens”, und er 
kannte er, „ein Wiedergeborner”, dag er nicht mit gutem 
Gewiſſen in denfelben treten fönne. Schriften Arnold’s und 
Dippel’s, „feiner ehrlichen Brüder“, vermochten noch nicht 
feinen Glauben an die Bibel zu erfchüttern, „welche nur 
buch die Auslegung ber Menfchen zum Quell der Irr⸗ 
thümer würbe”, Zu Dresden in der Familie des Grafen 
von Callenberg, welche in religiös-dunfler Beziehung zu 
den frommen Promnig, zu Zinzendorf: fand, wie denn 
Muskau, der Sig Johann Alerander’s, gefchiebenen Gat- 
ten der Witwe von Promnig-Halbau (Tenczin), „wegen 
pietiftifchen Unmwefens verrufen” war, kamen Edelmann’s 
Zweifel zum Durchbruch; er fühlte den Beruf, feine An- 
fihten über die Heilige Schrift in den „Unfchulbigen 
Wahrheiten‘ (1735) der Welt mitzutheilen. 19%) Daß 
die Nuchlofigkeit des Spötterd nicht fo ganz ungeheuer 
lich geweſen, fchliefen wir aus dem nahen Verhältniſſe 
zu Zinzendorf, der ihn nach Herrnhut einlud. Anzie⸗ 
hend find die Beobachtungen, die ber Gläubige in jener 
Umgebung anzuftellen Gelegenheit fand. Dem Verlangen 
des „im Herzen bewegten Gaftes”, nach Dippel's Vor- 
bilde Arzneiwiffenfchaft zu ftudiren, wollte oder konnte 
. der Graf nicht Vorſchub leiften, was er fpäterhin ſchmerz⸗ 
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lich bedauerte. 105) Eine Zeit lang war Edelmann in 
Herrnhut „ein Närrlein”, und „ließ fi) mit anderen 
Närrlein vom Bruder Ludwig am Stricke herumleiten”. 
Nicht friedlich gefchieden, fchrieb er fpäter „Chriſtus und 
Belial“, voll bittern Spottes gegen das Herrnhuterthum 
und den öffentlichen Gottesdienft überhaupt, den er, nicht 
eben geſchmackvoll in der Wahl feiner Ausdrücke, ‚Zus 
fammengeläufte“, das Singen „ein Kagengefchrei”, die 
Lieder „Zechlieder“, zum großen Aergerniß der Geiftlich- 
keit, nannte. Sowol abenteuerliches Suchen nach Wahr- 
beit, als eine unmittelbare Einladung jenes Oberhaupts der 
Separatiften in Frankfurt a. M., Andreas Groß, und 
Johann Friedrich) Haug’s, Weberfegerd der berleburgifchen 
Bibel, an dem Werke theilzunehmen, lodte ihn aus der 
unheimlichen Hauptſtadt Sahfend. Im Suni 1756 
reifte der unruhige Sonderling, unter heitern und ernften 
Abenteuern, die aber ſämmtlich eine pietiftifche Färbung 
tragen, über Leipzig, Naumburg, Gotha, nach Frankfurt, 
der Freiftätte aller im Gewiffen Beirrten, und fand bei 
jenem Pfarrheren der regellofen Kirche die wärmſte Auf- 
nahme. Bruder Groß machte den Verfaffer der „Un- 
fchuldigen Wahrheiten” mit den bedeutendſten Separa- 
tiften verfchiedener Stände bekannt, und verkehrte mit 
ihnen Wie im Stande der Unfhuld. Auf einer zahlrei- 
Ken Mainfahrt badeten Männer und Frauen nadt, faft 
unter den Augen der verfchiedenen Gefchlechter; fangen 
aber auch, auf Anftimmen des Bruder Groß, „mit Freu- 
denthränen” das fchöne Lied: „Lobet den Herrn, den 
mächtigen König der Ehren”, ohne daß die Gefellfchaft 
auf andern Schiffen, „ſo begeiftert von Kiebe und Wein 
fie war”, ſich über ſolche Andacht moquirt hätte. Solche 
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Freiheit gefiel zumal dem ſcheuen Sachſen; er athmete 
feier, und ging getroft feiner Beilimmung entgegen, fo 
bang es ihn befangen wollte, als. er fich Berleburg, dem 
Sitze und der Hochſchule feparatiftifcher Grübelei, näherte. 
Auch freute er fih, Schwarzenau zu fehen, „von dem er 
fo viel in Sachſen gehört hatte, indem er alle mit dem 
Namen Pietiſt für beffer hielt, ald der Orthodoren”. 
Jener Witwenfig der Gräfinnen lag fo angenehm in ei» 
nem, mit luftigen Bergen und Wäldern umgebenen Thale, 
zwifchen welchem bie Eder und andere frifhe Bächlein 
ducchfloffen. „Ehe die Fremden allda fih anbauten, näm- 
lich die von allen andern Orten vertriebenen Pietiften, 
bie dort (1736) eine völlige Gewiſſensfreiheit genoffen, 
müffen die gräflihen Witwen nicht beffer als in siner 
Einöde gelebt haben, ba nichts als das Schloß und ein 
paar Hüttchen zu finden waren. Damals aber hatte ſich 
ber Ort von allerhand Arten Menfchen, die etwas Beſſe⸗ 
red fuchten, recht fein angebaut und war für Leute, 
welche die Stille Tiebten, recht Iuflig da zu wohnen. Die 
wenigften Häufer lagen zufammen, und es war zu ver 
wundern, daß die, fo einzeln lagen, eine ziemliche Zeit 
von Räubern nicht geplündert wurden. Sie fanden fich 
aber, als fie merkten, daß wohlhabende Leute unter ihnen 
waren, wirklich ein, und find nachher fehr übel mit ihnen 
verfahren.” Neben den Infpirirten war auch eine Me 
nonitengefellfchaft hieher verfprengt worden. Wie der 
Reiſende in dem Walde zwiſchen Schmwarzenau und Ber 
leburg bie Höhe des mittelften Berges erreicht hatte, 
begegneten ihm etliche Prophetenkinder von den ſoge⸗ 
nannten Infpirirten. Des Fremdlings wunderliche Be 
griffe von biefen Leuten wurden bald berichtigt. Sie 
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fahen nicht fo fürdhterlih aus, als er ſich daheim vor- 
geftellt. 

Aeußerlich freundlich von dem Bibelüberfeger Haug em⸗ 
pfangen, einem aus Strasburg vertriebenen Pietiften und 
„halben Märtyrer”, machte der Sachſe fi an das Werl, 
als deffen Seele eigentlih Bruder Groß, zugleich auch 
der Verleger, waltete; er arbeitete fleißig, aus Grundſatz 
nur nicht, wie man gewünfcht, an ber Fortfegung von 
Reitz „Hiſtorie der MWiedergebornen‘. Allein Bruder 
Haug's Unbilligkeit, dem Mitarbeiter die äußern Bedin⸗ 
gungen zu erfüllen, die kaufmännifche Seite des umfaf- 
fenden Unternehmens, änderte bald das Verhältniß und 
trieb den unbefriebigten Wanderer ſchon nah einem 
Jahre in andere, verwandte Kreife. Noch wie zu An⸗ 
fang des Jahrhunderts und fpäter zu Stilling’s Zeit war 
Wittgenfteinfche mit den nahen gräflihen Gebieten bie 
bunte Mufterkarte vornehmer und armer Öeparatiften. 
Auf Schloß Haynchen im Dillenburgifchen, einem Herrn 
von Fleifchbein gehörig, hielten fi) die Anhänger der 
Frau von Guyon und der Mademoifelle Bourignon 
auf, eine befondere Art von: ,, Heiligen” unter den Se 
paratiften. Diefer Heinen Familie „Götze“ war Herr 
von Marfay, auf welchem ber Geift beider Heiligen ru- 
hete. Ihn verehrte blindlings befonders das Fleiſchbein'ſche 
Paar, nebft Kindern und Eidam, ein Herr von Prüfchent. 

Zunächft wurde der Seelenprüfer mit- Zuchtfeld, ber 
aus dem berliner Hofpital als Nachfolger Struenfee's 
zum Hofprediger der lutheriſchen Grafen berufen war, 
befannt, fand aber wenig Anziehended an dem ‚‚verwil- 
derten Predigtgeifte”. Tägliche VBerfammlungen in Berle 
burg bielt ein Herr Seebach, das Haupt der Socinia⸗ 
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ner, gleichfalls aus Berlin vertrieben. Unter feinen An- 
hängern zeichnete fich der Hofmeifter der jungen Herr- 
fchaft des Erbgrafen Ludwig Franz aus. Im Frühling 
1737 fuchte unfer Wanderer die Spuren des legten Er- 
denwallens Dippel’d auf Schloß Wittgenftein auf, wie 
wir ſchon ˖ erzählt haben. Die DOftermeffe zu Frankfurt 
bezog der gelehrte Mitarbeiter des Bibelwerkes für Herrn 
Haug in Gefellfchaft des Bruders deffelben, Buchbinders 
und Buchhändlers, und einiger Infpirirten, „eines Apo⸗ 
thekers, eines Bortenwirkers und eines Schufters, als der 
vornehmften”, und führte 7— 8 fchmerbeladene Karren 
„voU Gottes Wort” aus der Haug’fchen Werkſtatt auf 
den Büchermarkt. Der Kreis bedeutender Separatiften 
erweiterte, fih ber Bekanntſchaft unferd Wahrheitſuchers 
zu Frankfurt, zu Offenbad, in Homburg; fo rühmte er 
den 88 jaͤhrigen Socinianer, Rath Zend auch als groß- 
müthigen Helfer; aber nächft Bruder Groß in Frankfurt 
fhäste er doch am höchften Herrn Kan, Hofmedicus 
des Grafen Kafimir, alfo Nachfolger Dr. Karl’8 und 
gleih dieſem in der ‚Theologie voll tiefer Einſicht“. 
Bergeblich bemüheten fih Dr. Kang und ein Herr Hoff« 
mann, Kanzelift in Berleburg, ihren Freund Haug zur 
Billigkeit zu bewegen; die Bibelüberfeger ſchieden in Un- 
frieden. Ein Bäder, der faft alle neuen Meinen Sek. 
ten durchwandert und endlich bei einem Schneider, dem 
Zweifler an der Beflerungsfähigkeit der Menfchennatur, 
Befriedigung gefunden hatte, nahm den fächfifchen Dio- 
gened in Kammer und Bette. Ein neuer Freund, Herr 
Ludolf, damals Informator des Sohnes jenes Ober- 
forftmeifters von Kaldreuth, führte ihn endlich bei den 
„Inſpirirten“, jenen Abkömmlingen der Memminger Eru- 
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lanten, welche fieben Fahre früher Zinzendorf vergeblich 
herenhutifch bearbeitet, ein. Zu Homrighaufen, einem 
ehemaligen Jagdhauſe des Grafen, eine Stunde von Ber- 
leburg, befuchte der MWißbegierige die Verfammlung jener 
wunderbaren Gemeinde, die er als ehrliche, treuherzige, 
anfrichtige Keute und „in großen Stücken ald Anhänger 
feiner Unſchuldigen Wahrheiten” fchildert, und liebreiche 
Erwiederung feiner anfänglichen Zuneigung fand. Auch 
die Glieder der berleburger Infpieirtengemeinde. erwiefen 
dem halben Proſelyten alle mögliche Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt, der, wenn auch als „fprachlofer Geift”, mit 
Andacht in ihren Verfammlungen ber Begeifterung harrte 
und mit ihnen ber Ankunft ihres Propheten, Friedrich 
Rock's, entgegenfah. Dr. Herrmann war feit Huber’d Tod 
(1728) nur Vorfteher der Gemeinde zu Homrighaufen, 
welche nebft der von Berleburg und Schwarzenau, kaum 
50 Perfonen, meiftentheild „gute Schwaben” zählte. 
Der Hoffattler, zu Himbach felten zu Haufe, da er mohl 
hundert größere und kleinere Reifen durch alle Gegenden 
Deutſchlands und der Schweiz zurüdgelegt hat, um fein 
Zeugniß vor Hohen und Niedern abzulegen, war aber 
herbeibefchieden, um fich der Vermehrung feiner Heerde 
durch „den ftattlihen Schöps“ zu verfichern, melchen Dr. 
Herrmann allein nicht bemeiftern konnte. Jedoch gar 
häßlich endete der kurze Seelenbund Edelmann's mit den 
Freunden der innern Offenbarung. Bereitd mit dem Ge- 
meindevorfteher im Streit über das „laute Gebet”, hatte 
er, leiblich erkrankt, „in wahrer Höllenangft” die Ankunft 
des Propheten ermartet, wehrte fich aber auf feierlicher 
Perfammlung (16. März 1738) als Abfälliger fo muthig 
gegen die Verweife, bie ihm bie Obern der Brüber er- 
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theilten, und fchlug, nach feiner eignen Behauptung, bie 
falfchen Geifter fo entfchieden aus dem Felde, daß er, 
unter fürchterlichen Drohungen der Ergrimmten, von ih» 
nen fchieb. 

Freilich weltlich unklug hatte der Mittellofe feine 
Helfer von fich geſcheucht und mußte, da er nicht Schul 
den machen wollte, fein Dafein wochenlang mit Waffer 
und Brod hinfriften, bis er, ein anderer Paulus, fi) 
entfchloß, bei einem mit ihm abgefallenen Bruder das 
Bortenwirkerhandwerk zu erlernen. In fo friebliher Be⸗ 
ſchäftigung, fern von ängfligender Sektirerei, aber nicht 
ohne myſtiſche Lecture, verfloffen dem abtrünnigen Paare 
- glüdliche Tage; zumal wenn fie Sonntags idyllifch uber 
Berg und Thal Iuftwandelten, wie Edelmann mit faft 
Stilling’fchem Geiſte befchreibt. Bald trieben jedoch die 
Spenden feiner Gönner den zufriedenen Handwerker vom 
Webeſtuhl wieder in das Geleife unfeliger Zweifelſucht 
und prägte fi) auch feine äußere Erfcheinung als die 
eines geiftlihen Phantaften aus. Weil die Inſpirirten 
an Edelmann’ „nettem Aufzuge” Anſtoß genommen, 
wollte er ihnen zeigen, daß er in Verleugnung der Welt 
fie noch übertreffen könne. Er verwechfelte fein mobifches 
Kleid mit einem fchledhten „Menoniften- Kittel”, trug 
ftatt der Perücke fein eigenes Haar, ftülpte fich ftatt des 
dreiedigen Hutes einen mit zwei Kempen auf den Kopf, 
warf die Manfchetten bei Seite, und gefiel fi) zumal 
im vollen Barte ald ein Heiner Heiliger, ganz nah 
bem Bilde „der erften Chriften”, wie Arnold's unver 
geſſenes Buch fie ſchildert. Vorwärts auf ber Bahn 
des „geiftlichen Narren” lockte ihn zumal ber Empfang 
eined Briefed von einem Unbekannten in Berlin, welcher 
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dem Forſcher jede äußere Hülfe zur Verfolgung feiner 
theologifchen Arbeiten verhieß und ihn infländigft zu fich 
einfud, damit er ihn perfönlich kennen lerne. So ent 
fagte denn Edelmann der Kebensart eines „Bortenwirker- 
jungen”, und ergriff feine „frühern Gefchäfte mit erneu- 
ter Munterkeit”, aber auch mit bem biffigften Humor, 
wie feine „Bereiteten Schläge auf der Narren Rüden” 
darthun, eime Druckſchrift, mit welcher er von den In⸗ 
fpirirten vollends Abſchied nahm. 

Apoſtoliſch barmherzig, fchentte er wol frommen, ver- 
armten Landftreihern, denen Graf Kafımir nicht immer 
gleich helfen konnte, Kleidung und Wäſche, was ben from- 
men Herrn zum Wettſtreite im Wohlthun antrieb, wie denn 
der fchlechtefte der Bettler felbft die Gräfin als Gevatterin 
begrüßen durfte. Als das „Nachbild des erften Chriften 
die Oftermeffe 1739 in Frankfurt befuchte, um neue 
Drudichriften ‚zu vertreiben”, ſtutzten feine Gönner zwar 
über die fremdartige Erfcheinung, wurden jedoch an dem . 
Seltſamen nicht irre. Die Zahl feiner Nothhelfer wuchs 
in Frankfurt, Offenbach, Homburg unter Männern und 
Frauen, die zumal den Apoftel reichlich unterflügten: 
nur Bruder Groß warb wendig. Nach Darmfladt ein 
geladen, „lernte er dort viele redliche Gemüther, denen 
feine Schriften anftanden, kennen“, kehrte mit dem Hof⸗ 
rath und Profeſſor aus Jena, Dr. Schmidt, „der etlicher 
chemifcher Angelegenheiten wegen” mit Eptrapoft zum 
alten Landgrafen gerufen war, nad Frankfurt und, voll 
heiterer Erwartung einer philofophifch forglofen Zukunft, 
zu feinem lieben Haudgenoffen nach Berleburg zurüd. 
Denn Geld flo ihm von allen Seiten zu; „ed gewann 
das Anſehen, daß ihn Gott die Früchte feiner Arbeit 
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genießen laſſen wolle.” Am zuverläffigften erwies fich 
„Bruder Benignus“, jener geheimnißvolle Briefſchreiber 
aus Berlin, ein wohlhabender Kaufmann auf der Brü- 
berftraße, Namens Pinelli. Dringender zur perfönlichen 
Degegnung eingeladen, theilte ber bartige Philofoph, dem 
zu Frankfurt im Kreuzgange des Doms als vermeintli- 
hem Juden der Hut vom Kopfe gefchlagen morben mar, 
feinem Verehrer das Bedenken mit, in feinem frembar- 
tigen Aufzuge mit der Poft zu reifen, erhielt aber bie 
Zufiherung hinreichender Mittel, um nach Belieben ben 
weiten Weg zurüdzulegen. In Frankfurt mit 64 Reichs⸗ 
thalern verfehen, reifte der Abenteurer in einem bebed- 
ten, mit Stroh bequem eingerichteten „Sarren” gleich 
nah Pfinsften 1739 von Berleburg ab; doch nicht fo 
geheim, als er beabfichtigt. Denn feine Feinde hatten 
feine Ankunft ſchon nach Berlin vorausgemelbet, und ein 
Duartier im Zuchthaufe wäre dem gefährlichen Gaſte 
.„ von der berliner Geiftlichkeit bereitet worden, hätte er das 
Ziel feiner Fahrt erreicht. Unterwegs überall von alten und 
neuen Verehrern begrüßt, gelangte Edelmann ohne andern 
Anſtoß, außer, daf man ihn in Münden mit einem Stra 
Fenräuber verwechfelte und ſcharf verhörte, über Kaf 
fel, das braunfchweigifche Gebiet, Magdeburg, Branden- 
burg vor bie Thore von Potsdam. Hier nun begegneten 
dem Borfehungsgläubigen die merfwürdigften Dinge, 
und behüteten ihn vor üblen Empfange in Berlin. 10%) 
Sein Schugengel war König Friedrih Wilhelm. 
An einem Freitagabend zu Anfang bed Juni auf fer 
‚ner „Krüppelfuhre” vor die Stadt gerüdt, die er, 
wußte er bes gefürchteten Könige Anmefenheit, vermieden 
hätte und über Spandau gereift fein würde, mies ihn 
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der wacheftehende Grenadier mit den Worten: „D, mein 
kieber Jude, du kommſt hier nicht herein!” nicht unfreund- 
ch zurüd, führte ihn jedoch, voll Vermunderung, daß 
er Bein Jude zu fein erflärte, zur Meldung in die Wacht⸗ 
fiube. Nach kurzer Befragung durch die Offiziere, bie 
eben zur Nacht fpeiften, über woher? über feinen Bart? 
mußte ihn ein Grenadier, in dem Aufzuge wie er war, 
aufs Schloß vor den König führen. Aus dem kurzen Ge 
fpräche unterwegs erkannte unfer gewiß nicht wenig beun- 
ruhigter Scheinjude tröftlich in feinem martialifhen Be—⸗ 
‚gleiter einen gemüthlichen Gichtelianer und warb nach kur⸗ 
zem Berhör durch die Herrn Offiziere der Schloßwache, die 
gleichfalls eben fpeiften, unverzüglich zum König geführt. 

Wer von den Lefern nur einigen Antheil an dem 
Helden unferer Gefchichte, der nichts meniger als ein 
böfer Menfc war, empfindet, und bie Launen des Königs, 
feinen leicht erregbaren Zorn, feinen bisherigen Wiber- 
willen gegen jede ungewöhnliche phantaftifche Exrfcheinung, 
feine damalige Strenge gegen feparatiftifche, anders⸗ 
gläubige oder flarre Theologen erwägt, wer endlich ben 
Humor des Tabadscollegiums kennt — wird mit Necht 
beforgt fein, wie e8 dem berausfodernden, kecken Phi- 
Iofophen vor dem Könige ergehen werde. Wir wiſſen 
außerdem, daß Friedrich Wilhelm durch politifche Händel, 
auch wegen ber Folgen gewaltfamer Werbungen damals 
verftimmt war, und daß feine tödtlihe Krankheit ſich ſchon 
antündigte: alle diefe Umftände liefen einen fchlimmen 
Empfang oder minbeftens rohe Verfpottung eines geift- 
Ichen Abenteurers von fo niegefehenem Gepräge erwarten. 
Aber es kam anders! Friedrich Wilhelm, im lebten Le⸗ 
bensjahre milder in kirchlichen Dingen, der Philofophie 
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zugänglich und duldſam wie nie, eben ſelbſt gegen Zin- 
zendorf’8 Streben perfönlic nachfichtig, verbient unfere 
aufrichtige Bewunderung für die Art, mit welcher er 
ben nicht überglücklichen Schwärmer behandelte. Er ſaß 
gerade am Fenfter allein und rauchte Tabad; feine Ge⸗ 
nerale in Form eines Winkelmaßes um ihn herum, als 
Ebelmann, unterwegs von gutmüthigen Begleitern ge- 
warnt, ja dem Könige nichts zu verfchmeigen, ins Zim- 
mer bineingefhoben wurde und einige Schritt, von der 
Thür mit geziemender DVerbeugung ftehen blieb. Auf 
des Königs Ruf: „Kommt her!” nahete er mit gebühren- 
der Ehrfurcht bis auf drei Schritte, beantwortete bie 
Srage, woher? mit „von Berleburg aus der Grafſchaft 
Wittgenftein”; die Frage, warum er den Bart wachfen 
laffe® mit den Worten: „Ich fehe nicht, warum ſich ein 
Chrift der Geftaft. feines Heilandes zu fhämen habe?“ 
„Ha“, fagte der König, „ihr werdet wol ein Wiedergebo- 
rener fein?” Edelmann fchwieg ftille, da er des Könige 
unvernehmliche Ausiprache nicht gleich verftand, bis bie 
Generale die Frage wiederholten. Darauf Edelmann: 
„Rein, Ihre Majeftät, dazu Habe ich noch einen großen 
Sprung.” Der König fagte: „Er hat Recht!” und fegte 
hinzu: „da follte Maſſow — unfer befannter Votant für 
die halbe Flaſche — da fein!” Wahrſcheinlich hätte es 
bei Anmefenheit des miebergeborenen Oberften, nach bes 
Könige Meinung, eine theologifche Hetzjagd gegeben. 
Statt beffen fragte der König weiter: „Geht Ihr in bie 
Kirche?“ „Ihro Majeftät, ich habe meine Kirche bei mir!“ 
„O“, ſagte der König, „Ihr feid ein gottlofer Menſch, Ihr 
feid ein Quaͤker!“ „Wir find Narren um Chriſti willen!“ 
war bie ernfte Antwort, welche den Zweifler als Bibel⸗ 
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gläubigen empfahl und glüdlih vor dem Verdacht bes 
Atheismus fchügte. „Gehet Ihr zum Abendmahl?” Ant- 
wort: „Wenn ich Ehriften finde, die fich, nebft mir, mit 
Ehrifto zu gleichem Tode pflanzen laffen wollen, fo bin 
ich bereit, Heut oder morgen oder wenn fonft, das Abend⸗ 
mahl mit ihnen zu halten.” Nachdenklicher ob ſolcher 
Worte fragte der König nach einer Weile weiter: „WBa- 
rum geht Ihr nicht in die Kirche, da wird es ja ausge⸗ 
theilt?“ Mit fleigenber Kedheit antwortete ber Philoſoph: 
„D, Ihro Majeftät, das halte ich nicht vor bed Herrn 
Abendmahl, fondern vor eine antichriftifche Ceremonie! 
Es ift ja nicht einmal ein Abendmahl, fondern ein Mor- 
gen⸗ ober Mittagsmahl.“ Hierauf fah der König feine 
Generale nad) der Reihe an, und dieſe beobachteten 
allerfeitd bie größte Stille. 

Mit Recht fürchtete der freimüthige Bekenner, daß 
dieſe Aenferung ihm „nicht ungenoffen Hinginge; aber 
Friedrich Wilhelm, mie betroffen dur fo Unerhörtes, 
ſchien feine Aufmerkſamkeit noch zu fpannen und fragte 
endlich weiter: „Wovon lebt Ihr?“ „Aus der Hand Got- 
te.” „Ja“, fagte der König, „ihr werbet Fechten gehen.” 
„Ren, Ihro Majeftät, ic) habe das nicht nöthig. Gott 
hat mir fo viel gegeben, daß ich als ehrlicher Mann le⸗ 
ben kann; follte ſich aber ja Mangel ereignen, fo weiß 
ih auch, daß Bott noch Chriften Hat, die der Noth ihrer 
Nebenmenfchen unter die Arme zu greifen willen.” 

Bisher mar Friedrich Wilhelm nur ungewöhnlich) 
duldfam und fhonungsvoll geweien, vielleicht weil eine. 
ſolche Perfonlichkeit eine ftille Gewalt über ihn ausübte; 
was er darauf that, hatte wol Niemand erwartet. „Er 
wollte aud) einer von biefen gutthätigen Chriften fein”, 
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und ſprach zu einem aus der Gefellfchaft: „Gebt ihm 
416 Groſchen.“ Edelmann meinte anfangs, daß dieſer 
Befehl einem Andern gelte, da noch mehre Leute im 
Zimmer. waren, die der König zumeilen flüchtig anfah. 
Sogleich aber kam ein Offizier aus dem Nebengemache 
und Tegte ihm einen Franzgulden in ben Hut. Der 
Philoſoph, in feinem Selbftgefühl beleidigt, nahm erſt 
‚die Gabe, nachdem er bei fich überlegt, daß bie Verwei⸗ 
gerung berfelben ihm „einen Buckel voll Schläge” und 
noch unangenehmeres Tractement zuwege bringen könne; 
doch unterlieg er vorher nicht die Aeußerung: „Ihre 
Majeſtät, ich bitte mir eine Gnade aus!” Der König: 
„Welche?“ „Berfchonen Sie mich mit ber Gabel” Etwas 
unmillig verfegte der König: „Warum, wollt Ihr mehr ha- 
ben 2” Jener fagte mit ehrerbietigfter Verbeugung: „Nichte 
überall, Ihre Mafeftät, ich bitte unterthänigft, verſcho⸗ 
nen Ste mich damit, indem ich ed nicht nöthig habe.” 
In recht gutherzigem Zone wieberholte der König: „Ich 
ſchenks Euch in Gottes Namen.” Um nun nicht ben 
gnäbigen König in einen zornigen zu verwandeln, war 
nicht länger Zeit zur Weigerung; Edelmann machte eine 
unterthänige Reverenz und fagte: „In Gottes Namen 
nehme ichs an!” Damit, mie es ſchien, wohl zufrieben, 
fragte Friedrich Wilhelm meiter: „Wo wollt Ihr Hin?” 
„Nach Berlin, wenn es Ihre Majeftät erlauben.” „Nein, 
nad Berlin follt Ihr nicht, fondern man fol Euch hier 
im ſchwarzen Adler ein Quartier anmeifen.” 
Herrſcherklug und menſchlich wohlwollend war dieſes 
Verbot des Königs, der den Mann für einen umſchwei⸗ 
fenden Apoftel hielt, den er vor unausbleiblichen geſetz⸗ 
lichen Folgen ſolchen Yuftretens als Bekehrer in feiner 
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Reſidenz nicht fchügen konnte. Seinerſeits wie vernichtet 
durch das Verbot, nach Berlin zu gehen, und ber Zu- 
fammentunft mit feinem Bruder Benignus, des Zweckes 
feiner ganzen Reife, zu verfehlen, äußerte Edelmann: 
„Bekehren fei ein Werk Gottes” und er hätte ſich ein- 
gebildet, daß in Sr. Majeftät Landen völlige Gewiffens- 
freiheit fei. „Ja“, fagte der König, „es foll Euch audy in 
Eurem Gewiffen nichtd gekränkt erben, aber nach Ber- 
Im follt Shr nicht kommen!“ 

Auf die Frage, zu wem er in Berlin wolle? hatte 
Edelmann feinen Bruder Benignus mit Namen genannt, 
ben aber weber der König noch einer ber Generale kannte 
und die Köpfe über den raren Freund fchüttelten. Un- 
geachtet der Philofoph auf andere Fragen nach feinem 
Studio und der Bibel nicht eben fo antwortete, „wie es 
vor orthodoxen Meiftern unb Gefellen hätte paſſiren kön⸗ 
nen”, merkte er dennoch, baf feine Antworten bem Kö- 
nige nicht im Ernſte zumwider feien; denn mit faft la⸗ 
chender Miene fagte dieſer beim Abfchiebe: „Ihr feid ein 
gottlofer Menſch, Gott bekehre Eu!” „Das wünſche 
ih Em. Majeftät auch”, war die Ermiderung, worauf 
Edelmann, „nach ehrerbietigfter Reverenz, aber ohne mei- 
tere Geremonie”, feiner Wege ging. 

Rathlos, wie er bem reblichen Bruder fein Abenteuer 
fiher nach Berlin melden Tonne, ba er mit ber Poft zu 
Treiben ſich nicht getraute, fand der Verehrer der gött- 
lichen Vorfehung einen leichten Ausweg, indem ein wan⸗ 
bernder Goldſchmiedsgeſell, deffen ſchweren Ranzen er 
auf dem fandigen Wege zwifchen Brandenburg und Pots- 
dam auf feinen Karren genommen, und den er fonft 
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Freundlich vehandelt, andern Tages, wie derſelbe hörte, 
der Meifende dürfe nicht nach Berlin, freimillig zum 
Brieftraͤger fi) erbot. So erfuhr nun Bruder Benignus 
daB unerwartete Hinderniß der Zufammenfunft und warb 
eingeladen, eilend nach Potsdam zu kommen. 

Vebrigens vom Schloffe in den Schwarzen Adler vor 
bem Thore geführt, nachdem er, noch beläftigt durch 
ben Gulden, den wachhabenden Offizier um Rath an« 
gegangen, ob er die Gabe des Königs einem Dürftigern 
ſchenken könner und bedeutet, daß folhe Verſchmähung 
ungnäbig aufgenommen werben Tonne, das Gelbftüd fei- 
nem MWirthe, einem mühfeligen Tagelöhner verehrt; war 
er hinterdrein über fein Betragen erfchroden und frob, daß 
feine hochmüthige Verweigerung ihm nicht mit Schlägen 
bezahlt fei. Ungeftort harrte Edelmann in feiner vor- 
ftädtifchen Herberge des Freundes and Berlin, ber aber, 
fonft fo ungeduldig, räthfelhaft nicht allein ausblieb, fon- 
dern nicht einmal antwortete, ſodaß der Weifende am 
dritten Tage feinen Heimweg antrat. Zwei mal ließ ber 
König fragen, ob er noch da fei? und wollte fogar beim 
Vorbeireiten den Fremden nochmals ſprechen, blieb aber 
auch aus. 

Ohne weitere Abentener nach dem flillen Berleburg 
zurückgekehrt, fand Edelmann einen Brief des Bruder 
Benignus mit zwei Dukaten und Aufſchluß bes Räthfels. 
Des Könige Verbot Hatte den unklugen Yhilofophen vor 
der ſchmählichſten Behandlung bewahrt, bie feiner in 
Berlin wartete. Der fo Gerettete pried dankbar die Vor⸗ 
fehung, die fich feines anſtößigen Bartes bedient Habe, 
um ihn dem Schugengel zuzuwenden. Denn ohne fei- 
nen Bart würde er ald gewöhnlicher Neifender Potsdam 
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paffirt und feinen Iauernden Feinden in Berlin in bie 
Hände gerathen fein! 

Die Unterftügung anderer reicher Gönner, „als Freunde 
der Wahrheit”, verfchaffte dem Forſcher nicht allein eine 
Fülle nöthiger literarifcher Hülfsmittel, fondern auch un- 
geftörte Muße zur Arbeit, und begünftigte noch obenein 
feine etwas eitle Reigung zur Wohlthätigkeit. Dennoch 
aber war die Wirthfchaft, weiche der Philoſoph wit fei- 
nem neuen Stubengenofien, Bruder Erhard, einem Apo⸗ 
theker, ven ihm Bruder Benignus aus Berlin empfohlen, 
fortführte, in hohem Grade einfah. Die Bartmänner 
fchliefen auf Pfülen, bie fie mit trodenem Laube unb 
der Wolle des Diftelfamens ausgefüllt hatten, genoffen 
die einfachfte Koft, fpazierten einfam durch die Bergmäl- 
der und flanden doch mit dem ausgedehnten Kreife ihrer 
Gläubigen in täglihem Briefwrchfel. Die nächſte Frucht 
der theologiſchen Studien Edelmann's war feine berüch⸗ 
tigte Hauptfchrift „Moſes mit aufgedecktem Angefiht”, 
deren „erfier Anblick“ zu Frankfurt a. M. im Herbfte 
bes Jahres 1740 verfiohlen gebrudt und nur durch aller- 
lei Liſten der unmittelbaren Confiscation entzogen wurbe. 
„Juden und Ehriften ärgerten fih an dieſem Werke, 
worin man Alles, was zum Nachtheile der Heiligen 
Schrift jemals erbacht war, beifammen fand, faft toll“; 
die Tpätere Zeit wollte darin Taum etwas mehr als kühne 
Zweifel über Moſis Autorſchaft, eine nicht ſchulartige 
Kritik des Zertes, Einmwürfe gegen die göttliche Eingebung 
ber Mofaifhen Schöpfungstheerie und dergleichen Ruch⸗ 
Infigfeiten finden. Uber damals fcheute ſelbſt der Tiebe 
Graf Kafimir ven Schein, Daß er Dinge gutheiße, „die 
das geſammte Reich für refigiondgefährlich angab”, und 
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ließ die in Berleburg vorhandenen Eremplare auf feine 
Kanzlei liefern; auch Bruder Benignus Tonnte des Ta⸗ 
dels fich nicht ganz erwehren. 

So ſtand der furchtlofe Forfcher mit ber Welt und 
„Thüttelte immer vermeffener an ben Grundwahrheiten 
des geoffenbarten Glaubens”, als ber Herr über Leben 
und Tod am 5. Juni 1741 feinen gütigen Schüger, ben 
Grafen Kaſimir, Heimrief, ber bis dahin ben ftillen Son- . 
berfirchlern ihre Verfolger fern gehalten. So bald jener 
die Augen gefchloffen, hatte es mit der paradiefifchen Frei- 
beit in Berleburg ein Ende. Sein „unholder Sohn” 
erfter Ehe, Graf Ludwig Ferdinand, geb. 1711 und feit 
1739 Reichshofrath durch den Einfluß feines Stiefgrof- 
vaterd, bed Latholifchen Neichshofrathöpräfidenten, Grafen 
von Wurmbrand, hegte als Negent andere Grundfäge 
wegen ber unumfchränkten Duldung, und gab feinen 
Mäthen und Nentmeiftern Vollmacht, die Schüglinge hö- 
her zu befteuern. Der Zumuthung, zunächft pro recep- 
tione bedeutende Summen, 15 Thaler für den Kopf, zu 
entrichten und dann fi) noch von den Frohnvoigten nad 
Belieben fhägen zu laſſen, fegten die Bartmänner, Edel⸗ 
mann unb ber Adept, den Entfchluß entgegen, mit Sad 
und Pak heimlich abzuziehen. Als neue Kreiftätte bot 
fi den Wanderern das Städtchen Hachenburg, auf dem 
Weſterwalde, wo Georg Friedrich, Burggraf zu Kirchberg, 
geb. 1685, einer ber Theilerben der eigentlichen Grafſchaft 
Sayn, Hof hielt. Auf ihrem Ausfluge, um dort bie 
gewünfchte Ruhe zu fihern, kamen Edelmann unb fein 
Bortenwirkermeifter, ber gleichfalls nicht länger in Berle- 
burg bleiben wollte, durch das Naffau-Giegenfche und 
berührten dad Kirchdorf Hilchenbach, wo eben Wilhelm 
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Stilling's, des Schulmeiſters, und Dortchens, der Tochter 
des vertriebenen Pfarrers, Söhnlein, ber Mutterbruſt ent⸗ 
wuchs. Jener madere Schöff von Hilchenbach, der den Pil- 
gern fich anſchloß und fie zutraulich über bie rauhen Wald⸗ 
berge nad) Hachenburg geleitete, bietet ein würbiges Sei⸗ 
tenftüd neben Vater Ebert! Auf dem Sagbfchloffe un- 
weit der Refidenz fogleich vor den Burggrafen vorgelaffen, 
und nach Anhörung ihrer Bitte um Dulbung über die 
Zuftände in Berleburg befragt, wurben bie Pilger zwar 
durch die Gräfin, „melde von Edelmann's Schriften ge- 
leſen“, hinlänglich Tatechifirt, erhielten aber dann ben 
Beſcheid: Leuten, bie fich ſtill und ehrbar aufführten, 
tönnten fie wol bei ihnen Wohnung vergönnen. Mit 
Freuden kehrten beide, dem hohen Worte des Grafen ohne 
Schrift vertrauend, heim und bewerkftelligten zur Nacht- 
zeit mit mehren Bauerkarren ihre Flucht aus dem Ge- 
biete des unholden Grafen und feiner gierigen Nentmei- 
ſter in einer fo anftelligen Weife, daß fie faft nichts als 
ihr Eleingefpaltenes Brennholz zurüdliefen. Mit dem 
heiterften Behagen weiß Edelmann zu erzählen, mie er 
bie Aufpaffer betrog und durch das unmegfame arme 
Bergland im November 1741 wohlbehalten in der neuen 
Freiftätte anlangte. „Als er jedoch auf die Höhe ber 
wittgenfteinfchen Grenze kam, ber Tag anbrah und er 
das tiefliegende Berleburg noch in düftern Nebel verhüllt 
fah, erinnerte er fi wehmüthig der guten Zeiten und 
der erwünfchten Freiheit, die er unter ber fanften Regie 
rung bes gütigen Grafen genoffen, und konnte nicht 
leugnen, daß er dieſen, obfhon rauhen, doch fo vielfach) 
behaglichen Ort ungern verließ; denn nirgend fand er die 
unfehuldige Freiheit und die ungezwungene Lebensart 
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Berleburgs wieder.” Auch andere Separatiſten, flei- 
ige Fabrikanten wie die zu Schwargenau, ergriffen da⸗ 
mals den Pilgerftab, wandten fi zum Theil in die na- 
ben naffauifchen Gebiete, welche wie Naſſau⸗Siegen⸗ 
Dillenburg, nach bem Ausfterben der verſchiedenen Linien, 
alle an Raffau-Dieg (Oranien) gefallen waren. Schmä- 
bifche Familien fanden erſt in Rorbamerita Ruhe. 

Die Bartmänner hatten anfangs nicht Urfache, ben 
Wechſel zu bereuen. Bruder Erhard gewann als Wun- 
derboctor weiten Ruf; Edelmann, nachbem er, auf An- 
klage der dortigen Prediger, nochmald vom Grafen und 
ber theologifchen Gräfin eraminirt war, fegte feine „Ge 
ſchaͤfte“ unter dem Schuge ber gnäbigen Herrſchaft fort. 
Freilich eiferten die Hohenpriefter aller drei Religionen, 
die zu Bachenburg „gangbar‘ waren, von den Kanzeln 
gegen den Aufenthalt der Verfucher; immer mar jedod 
bie Gräfin, wie erleuchteter als ihr Gatte, fo auch duld⸗ 
famer. Im Anfang des Jahres 1742 brach in ber 
Grafſchaft Sayn ein mittelalteriger Krieg zwifchen dem 
Burggrafen und den Grafen von Wittgenftein aus, den 
wir, fo ernft Das Stäbtlein und Schloß von ben legtern 
mit Hilfe Furpfälzifcher Truppen, „freilich ohne grobes 
Geſchütz“, belagert wurden, zu unferer Befremdung ſelbſt 
nicht in Adelung's didleibiger „Pragmatifcher Staatsge⸗ 
ſchichte Europas vom Ableben König Karl’s VI. an’ er- 
wähnt finden. Die Blockade dauerte ſechs Wochen und 
die Forfcher wurden zumal durch bas nächtliche Werda! 
beim Roͤhrkaſten vor ihrer Thür, aus dem die Mägbe 
ſchöpften, ärgerlich beläſtigt. Die Pfälzer mußten enb- 
lich abziehen und der Burggraf hatte das Vergnügen, 
ein wittgenfteinfche® Commando aufheben zu koͤnnen. 
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Bruder Erhard trennte fich inzwiſchen aus der philofo- 
phifchen Haushaltung, um fich, wie einem göttlichen Be⸗ 
rufe, der Pflege einer wunberlihen Kranken in einem 
benachbarten Hammerwerke ganz zu widmen; ber fpecu- 
Iative Vertrieb feiner Schriften und bie. großmüthige Sorg⸗ 
falt feiner Anhänger ernährten dad umermühbete Orakel 
aller Gewiſſensſcrupel reichlich, Dach ohne daß er feine 
Divgened-Wirthfchaft veränderte. Aber der Traum, fein 
Leben in Hachenburg zu befrhließen, verſchwand ſchon 
im dritten Jahre; rein äußerliche Umſtände, der Verkauf 
feines bisherigen Wohnhauſes und der Mangel eines 
pafjenden, trieben den Unfteten, welcher klüglich den Bart 
abgefchoren, eine wohlgemachte Perücke aufgefegt und 
neu fich gefleidet hatte, im Sabre 4744 nah Neuwied. 
Ein wahrheitöfreundlicher gräfficher Mundkoch diente als 
Werkzeug der Vorfehung. Auf der erflen Kundfchafte- 
reife nad) der gaſtlich ſchönen Rheinſtadt, wo Graf Jo⸗ 
hann Friedrich Alerander, geb. 1707, preufifcher Ober- 
kammerherr, mit der Tochter des burggräflicden Paares feit 
1759 vermählt, der fpäter auch den umbergehegten Derrn- 
hutern Zuflucht gewährte, feinen Sig hatte, befuchten die 
Pilger, Edelmann, der, anbängliche Bortenwirker und eine 
treue Schweſter, einen Separatiften, welcher mit feiner 
Magd allein im Hünefelder Walde auf einer verlaffenen 
Schmelzhütte wohnte. 

Wir nehmen auch diefes Bild in unfere Schilderung 
auf, da und Aung-Stilling’d Dichtung bie äußere Wahr⸗ 
beit yerbürgt. Bruder Kinet wohnte in einer Gegend, wo 
Haſe und Fuchs einander ſchon längft gute Nacht gegeben 
haben mochten und die mitten in Deutſchland ein Feines 
Sibirien vorftellte. So einladend die Wilbnif für Räu- 
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ber, lebte dennoch ber gute Mann mit feiner Magb und 
zwei Ziegen in tieffter Ruhe und in der That recht ge 
mählih. Ein Kunftbrechsler von Profeſſion verfertigte 
er Sachen, die der Bewahrung in fürftlichen Kunſtkam⸗ 
mern wert maren. Er bewirthete die Fremden mit zar- 
ter Freundlichkeit, den Einfieblerumftänden gemäß; Ein- 
falt, Neblichkeit, Treuherzigkeit, Freiheit ſchienen ihre Ne⸗ 
ſidenz in biefer Wüſte aufgefchlagen zu haben, Ruhe 
und Stille fo glüdliche Sterbliche zu bebienen und die 
ganze umliegende Natur eine Freude an dem Unfchulds- 
ftande dieſes ehrlichen, alten Einſiedlers zu Haben; obgleich 
er von feinem SKirchengehen und Sacramentiren etwas 
hielt. „Er war gar Fein Feind von Menfchen oder zu- 
läffiger Gemüthsergötzung; denn er liebte Muſik, fpielte 
eine gute Orgel, hatte aber in feiner Einfiebelei nichts 
mehr als eine Zither, mit welcher er und einfpielte, wenn 
wir zu Bett gegangen ‚waren. Tags darauf geleitete er 
und durch ben Wald auf ben rechten Weg nach Neu- 
wied, das fich jenfeit der legten Bergkette des Wefter- 
walds im parabiefifchen Rheinthale öffnete”, aber ben 
Pilger weniger reizte als die Einfamkeit des Separatiften. 

Der regierende Graf, andern Tags von Edelmann 
um Duldung angefprochen, bewilligte zwar  biefelbe, 
wünfchte jedoch, daß der Schügling ſich der Händel mit 
der Geiftlichkeit enthielt. Mit der Schilderung der erften 
Einrihtung zu Neuwied bricht leider die Selbftbiogra- 
phie ab, unb wir find deshalb genöthigt, aus den dür⸗ 
ven Angaben bei Pratie, einem Wuſte wiberfpruche- 
voller Nachrichten, von Zeitungsartiteln und zerftreuten 
Iiterarifhen Notizen die Hauptereigniffe aus bed denk⸗ 
würdigen Mannes Leben zufammenzuftellen. 
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Den Grafen bewog fein Eonfiftorimm, vom Schütz⸗ 
ling ein Glaubensbefenntnig zu fobern. Aber jene geift- 
liche Behörde, unbefriebigt mit Edelmann's münblichen 
Yeußerungen, verlangte eine fchriftliche Auseinanderfegung, 
bie er im Juli 1745 dem Eonfiftorium, dann dem Gra⸗ 
fen felbft überreichte, und angelobte, dies Glaubens⸗ 
befenntniß weder zu veröffentlichen, noch fonft unter 
die Leute zu verbreiten. Dennoch wurde ber Inhalt 
defielben bekannt, was ihn veranlaßte, in einer umſtänd⸗ 
lichern Schrift feine Anfichten dafulegen, woburd er 
aber die Gnabe des Grundherrn verwirkte. „Der Un- 
gelegenheit überhoben zu fein, daß ihm und feinen Brü- 
dern die aufgereizten Wespen um den Kopf ſchwärmen 
würden”, auch wol in Sorge vor ber Entrüflung des 
Strafen und vor dem nahen Reichöfiscal in Weglar, wich 
Edelmann aus Neumieb (1746) und irrte einige Zeit in 
Niederfachfen umher, zumal am Harze und im Braun- 
fchweigifchen von Dippel’8 alten Anhängern gehegt. Dann 
finden wir ihn, nach häßlichen Zufammenftößen im alter- 
thümlich> frommen Braunfchweig,, in Hamburg, in Glück⸗ 
flabt und Altona (1747), und endlich in demfelben Ber 
lin, wo kaum zehn Jahre früher die Verbreiter Dippel’fcher 
Schriften mit der Karre beftraft wurben. Weber Ebel: 
mann's Glaubensbelenntnig äußern wir nur, daß es in 
folgerechter Entwidelung, ohne „verſchriene Frechheit”, das 
Syſtem des Altern Rationalismus barlegt, welchem am 
Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts bie 
aufgeklärteften Geifter auf Kanzeln und Univerfttäten hul⸗ 
digten unb dem wol noch jegt eine große Zahl proteftan- 
tifcher Chriften beipflichtet, wenn fie über religiöfe Gegen- 
ftände überhaupt nachbenkt. Doch, dürfen wir uns nicht 
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wundern, daß im Jahre 1746 unzählige Federn ber giftig- 
fien Art in Bewegung geriethen, und daß auf Faiferlichen 
Befehl das kaiſerliche Büchercommifferiat zu Frankfurt 
Edelmann's Bekenntniß und „andere ärgerliche und gottlofe 
Schriften” am 9. Mai 4750 unter herkommlichen So- 
Iennitäten durch des Scharfrichterd Hand verbrennen Tief. 
Ferner müſſen wir zum Verſtändniß bed Gefagten bin- 
zufügen, daß die Endſchaft unbefchränkter Duldſamkeit 
an deren Sig, in ber Wetterau und im Wittgenfteinifchen, 
das Ende der Wirkſamkeit Spener’fher Ideen 
überhaupt bezeugte, indem ja der Indifferentismus 
unferer frommen Grafen gegen bogmatifche Abweichung 
gerade bad „thätige Chriftenthum des Herzens” in Schug 
nahm. Doc, betrifft diefe Veränderung weniger ben 
Grafen von Neuwied, welcher nur das öffentliche Xerger- 
niß vermeiben wollte; Johann Friedrich Alexander berei- 
tete bald darauf dem aus ber Wetterau verfcheuchten 
Herenhutertbume eine Freiftatt in feinem Ländchen felbft; 
während Jung -Stilling's erſter Kinderjahre lernen wir 
hier dad Walten eines gottfeligen jungen Paares kennen, 
das er, auf der Höhe feines Lebens (1789), als „bejahrte 
Greiſe wegen feiner Weisheit und Duldungsmarimen ver- 
ehrte”, und zumal mit ber geborenen Burggräfin von 
Kichberg vertraute religiöfe Belanntfchaft anknüpfte. 197) 

Entſchiedener zu Ende ging es mit dem berenhutifchen 
Grafenhofe zu Saalfeld. Bis zum Jahre 1745 war es 
bort, nah Semler's Erzählung, wie Johann Martin 
Miller’s, Verfaſſers des „Siegwart“, Roman: „Karl von 
Burgheim“, die Zuftände in — ſchildert. 199) Da ſtarb 
(4. September) Herzog Chriſtian Ernſt kinderlos, und 
fein Bruder, Franz Joſias von Koburg, ſchon Tängft 
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unzufrieden „mit der Wirthſchaft in Saalfeld“, mo 
fürftliche Kellerei, Küche, jeglicher Vorrath, fogar bie 
Münze, den Borftehern der täglichen Erbauungsftunben 
zur Verfügung geblieben, machte durch feinen Geheimen 
Rath Gruner ihr auf einmal ein Ende. „Der Haushalt 
wurbe eingezogen, unter Controle geftellt; Manche burften 
zeifen, wohin fie wollten, und einen andern gutmeinenden 
Hof ſuchen; zumal man ernflliche Dienfte nicht eben von 
Perſonen erwartete, die fich ſtets für krank hielten und 
Gottesfurcht als ein unfichtbares befonderes Gefchäft an- 
fahen, das alle andere, blos menſchliche Arbeiten und 
Geſchicklichkeiten nicht wohl neben ſich ftehen ließ.” Gleich 
mit Diefer öffentlichen Veränderung bed Hofes war alle 
jene Andacht, Frömmigkeit, jenes Kopfhängen, Leifereden, 
Augenverbrehen auf einmal vorbei; e8 fonnte nun Nie- 
mand fi) damit äußere Bortheile verſchaffen. Gewiß 
mit Üebertreibung tadelt Semler 209) den frommen 
Hof feiner Iugenbheimat; unter ben Männern, welche 
jest Saalfeld verließen, befand ſich auch der „gottfelige 
Herr von Bogatzky“, ein Zögling Heinrich's XV. von 
Koͤſtritz. 
Auch das Land Iſenburg⸗ Büdingen erfuhr merfwür- 
dDigerweife gleich darauf eine Umgeftaltung bes öffentlichen 
Beiftes, fomeit diefer von ber Regierung abhing. Go 
lange Graf Johann Kafimir, einer der älteften und treueften 
Zünger Spener’s, ungefchwächten Geiſtes waltete, ge 
noffen alle Separatiften feines Schutzes und erblühete 
Herrnhaag, der neue Brüberort. Schon im Jahre 1740 
galt ee für die fernften Beziehungen als Mittelpunft; 
J. J. Moſer, in Ebersdorf mit den Reformen im Sinne 
Herenhuts zerfallen, fand im Jahre 1749 „allda Alles 
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ptoper, artig; wer Geld hatte, konnte bafelbft vergnügt 
leben‘; fpäter wollte der Abgünftige abfcheuliche Dinge 
von dem fogenannten Schägel, bem Iebigen Bruderchore, 
vernommen haben. 110) Die Ausweifung ber Colonie war 
aber nicht fowol Folge innerer Entartung ale‘ äuferer ver- 
wickelter Umftände. Zinzendorf hatte mit den Grafen, zu 
Büdingen ſowol ald zu Meerholz, das befte, Vernehmen 
unterhalten; doc konnte er feinen Sig nicht in Herrn⸗ 
hang felbft, fondern einige Stunden davon in Marien- 
born nehmen. Schon im Jahre 17414 bat er, beun- 
ruhige durch böfe Gerüchte über das „Brüdervolk“, den 
Grafen von Büdingen als Obrigkeit eine Unterfuchung 
anzuftellen; ber neue Vertrag (1745), welchen in feiner 
Abweſenheit die Brüder mit dem Grundherrn ſchloſſen, 
veränberte bedenklich die Befig- und Firchlichen Auffichts- 
verhältniffe. Auch das Schloß Marienborn, dad Zinzen- 
dorf bisher als Miether feines Vetters, des Grafen von 
Meerholz, inne hatte, ftand jegt auf unficherm Boden, 
ba der Beſitzer baffelbe an einen reichen Gönner ber 
Gemeinde, einen holländifhen Kaufmann, im Jahre 1743 
verpfändet hatte, weshalb der Ordinarius zwar gerathen 
fand, die Pfandfhaft auf fih zu übertragen, nichts- 
beftomeniger aber im Jahre 1747 auf Berlangen bes 
Grafen zu Meerholz in Herrnhaag feinen Sig auffchlug. 
Im Laufe bdeffelben Jahres erhoben fih Streitigkeiten 
zwifchen der Pflanzung und dem fonft fo nachſichtigen 
Grundheren in Bübingen, ber, furchtfamer als in Tagen, 
da Rath Beer ihm zur Seite fand, bedenklich murbe 
über die Aufnahme der verläfterten Brüder, und bie 
Säfte nicht ungern fcheiden gefehen hätte. Mistrauen 
zwifchen ben Brüdern, ber gräflichen Kammer und bem 
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Grafen felbft, wucherte auf; jemehr der Horizont in Kur- 
fachfen und Preußen für die Pilger fich aufheiterte, deſto 
trüber wurden die Dinge an der einft fo erfehnten Frei⸗ 
ftätte. Eine Vermittelung vom 19. Sanuar 1748 ftellte 
das Vertrauen zwifchen Landesheren und Unterthanen 
nicht her; felbft Graf Ehriftian Erneft von Wernigerode, 
Schwager des Grafen von Büdingen, war, obgleih un- 
verbrüchlich treu ben Kehren feiner Jugend, dem Herrn- 
Huterwefen fo abgeneigt, daß er ſich weigerte, auf 
Zinzendorf's Bitten bie Beſchuldigungen gegen die 
Brüder zu prüfen. As nun am 25. October 1749 
Graf Johann Kaſimir von Sfenburg- Büdingen farb und ' 
fein zweiter Sohn, Guſtav Friedrich, Kammerherr und 
Oberſt in däniſchen Dienften, an Stelle feines ſchon im 
Jahre 1745 verfchiedenen Bruders Ludwig Kafimir in 
der Regierung folgte, wies die Brüdergemeine des neuen 
Herrn Zumuthung, bei der Huldigung fi „eidlich von 
ihrem bisherigen Vorſteher Zinzendorf loszuſagen“, ent- 
fehieden ab. Um den Schein einer Verfolgung zu ver- 
meiden, erbot fich der Ordinarius, eben in England wei- 
Iend, im Januar 1750, „binnen dtei Jahren alle jegigen 
Einwohner Herrnhaags forzuführen“; allein ehe fein Schrei- 
ben einlief, erfolgte am 18. Februar der Befehl von Bü- 
dingen, „die Gemeinde folle fich entweder vom Grafen 
trennen oder binnen drei Jahren den Ort räumen“. Mit 
“ Mühe erlangte Zinzendorf, dem die frommften Perfonen 
ihre Mittlerfchaft vermeigerten und mahrfcheinlich felbft 
der regierende Graf von Wernigerode aus Widerwillen 
gegen das Hermhuterthum entgegenarbeitete, daß die Ver- 
bannımg feiner Brüder, welche anfangs den Weg Rech— 
tens einfchlagen wollten, nicht zu geräuſchvoll vor fid 
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ging. Die Auswanderung, geleitet durch die Fürforge 
der Dbern, begann fill und demüthig unmittelbar daranf 
Sachſen und Schiefin, Holland und England, felbft 
Amerika nahmen die Pflanzer auf; franzöfifhe Brüder 
fanden am Grafen von Reumieb einen grofmüthigen 
Pfleger. Nicht wenig betroffen fahen Graf Guftav 
Friedrich und die Unterthanen deffelben fon vor der 
geftellten Frift den blühenden Ort veröben. Achtund⸗ 
dreißig Jahre früher (1712) hatte Graf Johann Kafımir 
der ftaunenden Welt das Beifpiel muthigfter Beſchützung 
verfolgter Sonderlinge gegeben; menngleich jegt zur Bü⸗ 
dingen, Meerholz und anderswo in der Wetterau bas 
ſcharfe Gepräge frommer Grafenhöfe verfhwand, fo 
drang tiefe religiofe Färbung ber Gemüther dennoch unter 
den Enkeln wieder vor. Jung⸗Stilling, durch innern 
Beruf getrieben, die Bekanntſchaft vornehmer Erweckten 
zu fuchen, warb am Ende des Jahrhunderts des ver- 
trauten Umgangs fürftlicher Abkümmlinge der Wittgen- 
ftein-Berleburgifhen Familie gewürdigt; als „wahre 
Chriften” verehrte er Wolfgang Ernft von Iſenburg⸗ 
Birftein und deffen "Gemahlin, ſowie Ernſt Kafimir, 
Grafen von fenburg- Büdingen, deſſen Gattin und 
Schwägerinnen, Dem engeren Kreife von „erlauchten 
Stilingsfreunden” gefellte fi die Witwe des Grafen 
Joſias von Waldeck, geborene Gräfin von Ifenburg-Bü- 
dingen; merklicher aber blieb die Erwecktheit unter den 
niedern Claffen der gewerbthätigen Bewohner jener Ge 
genden, des Herzogthums Berg, der Grafſchaft Mark 
und Weſtfalens überhaupt bis an den Rhein hin verbreitet. 

Bon den Solmsihen Häufern traten bie in der Wet- 
terau erſt in allmälig veränderter Richtung hervor, je 
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nachdem aus fproder Selbftänbigkeit die Reugeftaltung der 
politifchen Verhältniffe fie in die Dienfte der Großmächte 
führte ; Friedrich Ernſt zu Laubach, Benigna's Erſt⸗ 
geberener, ftarb ſchon im Jahre 1725; fen Sohn Chri⸗ 
flien Auguſt befleidete hohe Aemter unter Preußen; fein 
zweiter Bruder, Karl Otto zu Utph, erfiheint als ver- 
fländiger Freund Zinzendorf's; ber dritte Sohn Benigna's, 
Heinrich Wilhelm auf Wildenfels, wandte fih auf erhei- 
rathete Güter in Schleſien; von feinen Söhnen finden 
wir Friedrich Ludwig als Schwiegerfohn des Feldmar- 
ſchalls von Münnich in den wirrſten Verhältniſſen des 
Hof zu Petersburg. Aber auch in der Laubachiſchen 
Linie bethätigte fi, Verehrung gegen Spener noch fpät 
als frommes Erbe. Dagegen fchied der Form des äußern . 
Belenntniffes nad) aus dem Haufe Stolberg - Geudern 
die religiofe Zradition der Großväterzeit; Friedrih Karl, 
der zweite Sohn Chriſtina's von Medienburg, Ritter 
des Elefantenordens, warb durch Kaifer Karl VIE im 
Jahre 1742 Reichsfürſt und neigte fi) dann auf die 
Seite Maria Thereſia's; fein zweiter Sohn, Prinz Gu- 
ſtav Adolf, mit der Tochter des römiſch⸗katholiſchen Für- 
ſten Maximilian Emanuel von Hornes in den Nieber- 
landen vermählt, focht für Habsburg und fiel im Jahre 
4737 bei Leuthen. Seine Tochter, Luife Marimiltane 
Karoline (Aloyfia), geb. 1752 zu Mond im Henne 
gau, dort katholiſch erzogen, wurde duch Frankreichs 
Politik aus ihrer Abtei mit dem legten unmtürdigen 
Stuart verheizathet und begeifterte, von ihrem Gatten 
getrennt, die Mufe Vittorio Alfieri's. Spät in Florenz 
geftorben (1824), endete die Gräfin Albany das Ges 
ſchlecht der Fürften von Stolberg: Geudern. 
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Aus allen diefen gleichzeitigen Weränderungen gebt 
fichtlich hervor, dag um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
in Deutfchlands geiftigen und gefellfchaftlichen Beziehungen 
ein Umfchlag erfolgt war. Friedrich II. hatte den Thron 
beftiegen und unmittelbar unter feinem erften Walten 
hörte die Duldung ungeregelter Andacht, felbftwilliger 
Kirchlichkeit auf, der titre de gloire frommer Grafen, 
fowie ein Ziel finanzieller Berechnung armer Landes⸗ 
hoheit und fpeculativer Rentkammern zu fein. Die Größe 
und der Drang politifcher Bewegung, die Kämpfe, gaben 
den reichöfreien Grafen neue Impulſe; entfrembdet ber 
ftillen, genügfamen und gemüthvollen Patriarchalität ihrer 
Bäter, feharten fie fih unter den Fahnen der kriegenden 
Parteien oder dienten, voll meltlihen Ehrgeizes und 
Thateifers, im Cabinet, bald auch angemweht von dem 
neuen philofophifchen Geifte, der von Frankreich aus⸗ 
firömte. Die pietiftifhen Händel verftummten, welche 
unfer Vaterland während der ruhmlofeften, ja der ſchmach⸗ 
vollften Zeit von 1680-1740 in Bewegung gefegt und 
doch wenigſtens einen Raum für befriedigungslofe, 
thatluftige Seelen offen erhalten hatten. Das Studium 
ber Gotteögelehrfamkeit empfing eine neue wiffenfchaft- 
liche Richtung, die zwar noch mit der Frömmigkeit nicht 
brach, aber allmälig jenes angftnolle Ringen nach dem 
Seelenheil auf Schulen und Univerfitäten in den Hinter 
grund drängte. So mwanbelte fi, dad Leben der höhern 
GSefellfchaft um; nur im Volke dauerte, oft düfter ge- 
nug, der beſchauliche Exrnft fort, in welchen die gebrüdkten 
Gemüther feit Gefchlechtsfolgen fich verfenkt hatten. Als 
Friedrich IL. Schlefien erobert und, unbelümmert um 
theologifche Rechthaberei und Verkegerung, die Gewiſſens⸗ 
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freiheit felbft Sektirern und kleinern Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten gleichmäßig zugefichert, bedingte nicht länger per⸗ 
fönlihe Ueberzeugtheit Bleiner Regenten die Dul⸗ 
dung des Separatismuß. 

Schlefien fah durch Balthafar Friedrich’E von Promnitz 
Eifer Brüdergemeinden fchnell erblühen, und gerabe als 
die Häßlichften Belchuldigungen auch von fittlicher wie 
gelehrter Seite gegen Zinzendorf's Schöpfung am lau- 
teften fi erhoben, ſtellte man in Berlin nicht nur 
feine Unterfuchung an, fondern lehnte fogar das eifrige 
Berlangen des Drbinarius nach gründlicher Prüfung als 
unnöthig ab, „weil auch Abweichung vom augsburgifchen 
Belenntniffe nicht weniger des Schuges theilhaftig bliebe”. 
Solche Vorgänge in Preußen, mehr noch der gepriefene 
Wohlſtand Herrnhuts und der Reihthum an Geldmitteln, 
über welche der Ordinarius mit feinen Freunden zu ge 
bieten ſchien, fimmten die indolenten Gemüther in Dres- 
ben um und beendeten die zehnjährige Verbannung des 
Grafen aus Sahfen. Zum Beweiſe feiner Ergebenheit 
gegen das Kurhaus verfprach Zinzendorf dem gelbbebürf- 
tigen Cabinet eine bedeutende Anleihe bei feinen Hollän- 
bern, worauf ihm zum Unterpfand bed Darlehns die 
Erbpacht des kurfürſtlichen Schloffes und Amtes Barby, 
welches nach dem Erlöfchen der herzoglichen Linie Wei 
ßenfels an das Kurhaus gefallen, zugemwiefen murbe 
(1748). Jener Heinrich XXVIII. Neuß, welcher im Jahre 
vorher die jüngfte Tochter Erdmann’ von Promnig, 
Agnes Sophia, geheirathet und diefen bedeutenden Namen 
mit der Brüdergemeinde vereinigt hatte, übernahm bie 
Pachtung, half dem Auffchwunge diefes wichtigen Ge⸗ 
meindeorts und gereichte fein langes Leben hindurch, fo 
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namentlich unter Zinzendorf's bedenklicher Finanzverwicke⸗ 
lung in England im Jahre 1753, dem gefammten Herrn⸗ 
huterthum zum fegensreichften Gedeihen. Bei fo unerwar⸗ 
teter Förderung feines Werks in Deutichlands proteftan- 
tiſchen Hauptflaaten, mit Ausnahme Hannovers, bieffeit 
und jenfeit des Weltmeers, auf beiden Halbkugeln der 
Erde, konnte Zingendorf Herrnhaags Verödung wol 
verſchmerzen, wenn nicht eben die Art der Austreibung 
aus der Wetterau felbft ibm wmehe- that. 

Nicht allein fleifigen, treuen Unterthanen, die einer 
religiöfen Sondergefellfchaft angehörten, erwies fich Fried⸗ 
rich's U. hochſinnige Duldſamkeit; nicht minder erfuhren 
auch verſcheuchte, gehegte, gehaßte Freidenker, wie Edel⸗ 
mann, ungekraͤnkte Sicherheit. Aus Hamburg und Altona, 
wo bie wachſende Zahl feiner Anhänger ihm Unterflügung 
gewährt, vertrieb ihn im Jahre 1747 eine biffige Spott⸗ 
[hrift gegen Joh. Ehrift. Harenberg, Inſpector zu Schö- 
ningen und Propft bes Kloſters St.⸗Lorenz vor jener 
Stadt. Seine Freumde, großentheils Männer vom Degen, 
Offiziere im preußiſchen Heere, beſonders auch Aerzte, 
hatten der Freimaurerloge zu Braunſchweig zwei Exem⸗ 
plare feines Glaubensbekenntniſſes für den regierenden 
Herzog und bie Witwe zu Blankenburg geſchickt, und 
der fonft nicht zu altertHümlich-fromme Herr, im Until 
len, den Propft zu einer Wiberlegung des Frechen ver- 
anlaft. Edelmann erwiderte mit dem „Evangelium St. 
Harenberg's“, welches, auch voll Angriffe gegen die luthe⸗ 
rifche Kirche, begreiflicherweife, wie fein Glaubensbekennt⸗ 
niß, in der rechtgläubigen Reichsſtadt confiscirt ward. 
Der Verfaffer felbft, nach Berlin gegangen, fand Unter 
fommen bei Bruder Benignus, jenem Kaufmann Pinelli, 
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reizte aber durch feine bloße Anmefenheit den Propſt bei 
St.:Petri, Süßmilch, in dem Maße, daß diefer auf der 
Kanzel feine Gemeinde vor Verführung warnte und in 
einer Schrift felbft die Obrigkeit aufmahnte, die Unter 
thanen vor dem Prediger der Widerfpenftigkeit zu behüten. 
Durch folhe Wendung nicht wenig betroffen, da bürger- 
liche Gehorfamspfliht in Preußen amt wenigſten ange- 
taftet werden durfte, fuchte Edelmann, den die blinden 
Beichtlinder des ergrimmten Propfted mit Steinigung 
bedrohten 111), das Weite, und fchien bemüht, durch ein 
öffentliches Dankfagungsfchreiben den geftrengen Seelen⸗ 
birten zu befänftigen. Obwol er in Berlin Feine wei⸗ 
tere Anfechtung von ber Obrigkeit erlitt, vielmehr glaub- 
würdig der König erflärte: „man dürfe fich nicht wun⸗ 
dern, daß er Edelmann freien Aufenthalt in feinen Län⸗ 
dern geftatte, ba er viele andere Narren in denfelben 
zu dulden fich genöthigt fähe” 112), foll dennoch dem 
Neuerer, welcher, deutfhfchreibend, für das Volk ger 
fährliher ſchien, als die geſchworenſten Atheiften der 
franzöfifchen Akademie, ernftlid) die Herausgabe von 
Schriften unterfagt worden fein, die aber fpäter in Ber⸗ 
leburg im Drud erfchienen. Wir finden den Unfteten 
im Sahre 1748 in Hamburgs Umgegend. Der leicht: 
fertige Humor, im Jahre 4749 das Gerücht von feinem 
Tode durch Zeitungsartitel und Lobgedichte zu verbreiten 
und dabei der „Hauptpaſtores“ nicht zu ſchonen, brachte 
Edelmann von neuem ind Gerede, indem ein Hochebler 
Rath zu Hamburg bie betreffenden Nummern der „Neuen 
gelehrten Zeitung” am 15. Auguft auf dem „ehrlofen 
Block“ verbrennen Tief. Am Hofe zu Potsdam konnte 
freilich der „deutſche“ Freidenker Leinen Eingang gewin⸗ 
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nen; dazu fehlte ihm franzöfifche Bildung, Wig und eine 
weniger barocke Erfcheinung ; doch fand er in Berlin, wo 
er feit 1749 bleibend feinen Wohnfig auffchlug, Freunde 
und Gönner unter allen Ständen. So den Sohn eines 
wohlhabenden reformirten Predigerd, Heimburg, auf deſ⸗ 
fen Meierhof bei Berlin er vor dem erhigten Pöbel des 
Petriticchfpiels Sicherheit gefunden; fo aus höchſter Re⸗ 
gion den Markgrafen von Schwedt, Heermeifter zu Son- 
nenburg und General, Friedrih Karl Albert, welcher, 
des gekrönten Vetters Neigung für franzöſiſche Phi— 
loſophen nachahmend, dem deutſchen Denker ein Jahrgeld 
ausſetzte und, aus Wohlwollen, bie Exemplare einer 
Schrift wegnehmen ließ, die ſein Schützling im Jahre 
1749 außerhalb Berlins dem Druck übergeben. Voll 
Misgunſt über den Frieden, deſſen der gehaßte „Reli: 
gionsfpötter” in Preußen genoß, verbreiteten feine Gegner 
das Gerücht (1751): „er lebe vor Berlins Thoren in 
Elend und Verachtung verborgen, zumal aus Furcht vor 
ben Juden, welde ihren heiligen Gefepgeber am Ver⸗ 
ächter rächen wollten”; darum fei er in feinem Zimmer 
ftetd mit Piftolen und Mordgemehr bewaffnete. Man 
befchrieb feine närrifche Tracht in Kleidung, Haar und 
Bart, feine afcetifche Sonderbarkeit im Effen und Trin⸗ 
fen, feine rohen oder cynifhen Sitten. Dagegen aber 
wurde im Sahre 1754 in öffentlichen Blättern kund, 
daß Edelmann in einem angefehenen Haufe am Wilhelms- 
plage mohne (bei der Präfidentin von Oſten), daß er 
den Markgrafen Karl, den Feldmarfchall von Kalkftein 
fähe; „mit den Juben flände er befonders gut, weil 
er durch fie feine felten gewordenen Schriften verhan⸗ 
dein Tiefe”. War er in ber Wetterau unter Separa⸗ 
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tiften und Infpirirten ein afcetifcher „Geck“ gemefen, 
hatte das Fleifch als Nahrung verſchmäht und noch beim 
erzählten Auftreten zu Potsdam im bizarrftien Aufzuge 
fi) gezeigt, fo wich er, gemigigt, längft nicht vom Ge- 
wöhnlihen, und galt ald ein im Umgange artiger, be- 
fcheidener, verbindliher Mann. So Iebte Edelmann, 
feinen Grundfägen, welche „Legionen” Anhänger, felbft 
unter Bauern gewonnen 113), treu, bis in ein hohes 
Alter, und ftarb zu Berlin am Schlagfluß, am 15. Fe⸗ 
bruar 1767. Seine Leiche ward, nach feiner eigenen 
Anordnung, von einigen feiner guten Freunde auf dem 
Kirchhofe vor dem hallefchen Thore beftattet; die „Berliner 
Nachrichten” erwähnten des Hingefchiedenen mit gerechter 
Anerkennung. 114) Das in ber preußifchen Nefidenz reli⸗ 
giöfe Sonderlinge aller Art ein friedliches Dafein führen 
Tonnten, Anhänger Schwenkfeld’s, Böhme's, Gichtel's, 
böhmiſche Brüder, Herenhuter, lehrt die humoriſtiſche Sek⸗ 
tentopographie der Stadt in”, Sebaldus Nothanker“. 115) 
So brachte, im Umſchwunge der Zeit, der philo- 
ſophiſche Imdifferentismus, entfprungen aus ber Ge- 
eingfchägung aller offenbarten Wahrheiten, in 
Preußen diefelben Erfcheinungen hervor, ald der reli- 
giöfe Indifferentismus in der Wetterau, welchem Ehr— 
furdt vor dem, in jeder Weiſe des Separatismus 
ftärkern göttlichen Elemente zu Grunde lag. 
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Viertes Capitel. 


Die testen frommen Grafenhoͤfe. — 3. 3. Wofer und Reuß—⸗ 
Ehersdorf. — X. 3. Buͤſching und Köftrig. — Donnersmarf. — 
Lunar. — Dohna. — Uebergang. 


As im Dften und Weften Alles ſich umgeftaltere, 
dauerte religiöfe Erwecktheit, die fie am Ende bes 17. 
Jahrhunderts überfommen, urfprünglich oder umgemobelt, 
nur noch in einigen Grafenhäufern bes mittlern wie 
nördlichen Deutfchlande fort, was wir an den Lebens⸗ 
ereigniffen zweier ausgezeichneter Gelehrten, ald der Ver⸗ 
treter einer Geſammtrichtung, für unfern Zmed, noch 
nachweiſen wollen. J. 3. Mofer, unter dem Segen ber 
Theilnehmer feiner Erbauungsftunden bewegt aus Tübin- 
gen gefchieden (1734), ſah fih an den Staatsdienſt 
Herzog Karl Alerander's in, Stuttgart gefeffelt, weicher, 
unter bekannten VBerhältniffen, die Unterthanentreue der 
Schwaben faft noch härter prüfte ald fein Borgänger. 
Mit ämfigem Pleite waltete der Megierungsrath unter 
mannichfarhen Staatögefihäften bis 1736, gemiffenhaft und 
mild, befonderd in Firchlichen Angelegenheiten; Separa⸗ 
fiften in Kirchheim, die „beften Bürger”, welche bei der 
Huldigung nicht ſchwören wollten, nahm er klüglich durch 
Handſchlag in Pflicht; feine Hansandachten blieben auch 
in Stuttgart ungeftört; ja, der Herzog fehonte den ernften 
Mann als diefer, bei Strafe einer vierteljährigen Ge⸗ 
haltsentziehung, auf den Hofmaskeraden mit feiner Familie 
zu erfcheinen fich weigerte. Eine Berufung ald Geheimer 
Rath, Univerfitätsdirector und erfter Profeffor der Rechte 
an die Univerfität Sranffurt a. d. O. nahm er im Früh. 
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ling 1736 nicht ohne Bedenken an, fo mislih ihn die 
Umftände ber Heimat dünkten; fürchtete er doch einmal 
an der Tafel eines adeligen Geheimenraths in Ludwigs⸗ 
burg felbft Gift befommen zu haben! Nicht ohne Schwie- 
tigkeiten vom Herzoge feines Dienftes entlaffen und mit- 
Hin überhoben, Zeuge der barbarifchen Suftiz am Juden 
Süß zu werden (um deſſen Belehrung der fromme 
N farrer Rieger vergeblich fi bemühte), fand Mofer un- 
Teidliche Zuſtände an der verfallenen tur-brandenburgifchen 
Hochſchule, erlitt Berleumdung, den Schimpf ber Zu- 
muthung, gegen den Iuftigen Rath Morgenftern über 
die „Vernünftigen Gedanken von der NRarrheit” zu dis⸗ 
putiren, nöthigte aber felbft dem Könige und deffen Gene- 
ralen, obgleich als Pietiſt verfchrien, Hochachtung ab. 
Doch verſenkten ihn fo widerwärtige Verhältniſſe in faſt 
toͤdtliche Melancholie, in der ihn nur fein Chriſtenthum, 
das „bleibende Zeugniß von der Vergebung feine Sün⸗ 
den, bed Gnabenftandes und der Kindſchaft Gottes“, 
deifen er im Jahre 1737 in einer Seelenverzüdung theil- 
haftig wurde, aufrecht erhiel. Aus MWürtemberg hatte 
er fi mit geſinnungsgleichen Hausgenoſſen verfehen: 
fein unbekannter Freund Schienmaier verforgte ihn mit 
frommem Befinde, und auch in Frankfurt mangelte es 
nicht an flillen, vrechtſchaffenen Seelen, mit denen er ſich 
andächtig vereinte. Als er faft verzagte, in Berlin feine 
Entlaffung zu bewirken, die er ſchon nach kaum zwei 
Fahren bang gefobert, exlangte er, umgewiß über feine 
Zukunft, feinem Schickſale fich wieder ergebend, nicht ohne 
Troft duch fein ſchwachherziges „Däumen” in der 
Bibel, endiih das’ Erwünſchte im Min 1739 noch 
glimpflich genug. Ohne Bedauern drehete er einem Lande 
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den Rüden, wo ber gewiffenhafte Nechtögelehrte ,‚fich 
nicht unterfangen durfte”, eine gerechte Privatfache gegen 
dad Intereffe der Regierung zu vertheidigen, fondern 
verpflichtet blieb, „das Gegentheil folide und mit gutem 
Scheine darzuthun”. Zur Zeit ohne Brot, aber der 
beutfchen Welt wegen feiner Kenntniffe, feines nie über- 
botenen Fleifes und feiner Rechtſchaffenheit empfohlen, 
fchlug Mofer (1739) feinen Wohnfig zu Ebersdorf im 
Voigtlande auf, mo es auf ber Hinreife nach Frankfurt 
ihm und feiner Frau, des „ſchwarzen Brotes“ unge: 
achtet, befonders gefallen. In Ebersdorf, unter dem ver- 
trauten Umgange mit Heinrich XXX. Neuß, mit dem 
gelehrten Heinrich II. zu Zobenftein und „ſonſtigen Stan- 
deöperfonen”, mit Herzog Chriftian Ernft zu Saalfeld, 
mit den Henkel zu Pöhig, mit Köftrig, zumal mit ber 
gottfeligen, unvermählten Benigna Maria auf Pöttige, 
Zinzendorf’d Schwägerin, fand das ſchwäbiſche Ehepaar, 
bei geringem Vermögen, ohne alle Befoldung, Dasje- 
nige reichlich, wonach, fein Herz fich fehnte, und hielt 
die erften ſechs Jahre des dortigen Aufenthaltd für die 
feligfte und vergnügtefte Zeit feines ganzen Lebens. Ein 
erweckter Würtemberger, M. Steinhofer, von feinem ur- 
fprünglihen Beftimmungsorte Herrnhut im Jahre 1734 
nach Eberödorf „überlaffen”, entſprach als Hofprediger 
vollkommen dem innerften Seelenbebürfniffe; Scharen 
„Kinder Gottes” waren in Ebersborf verfammelt, wohin 
bie Verbindung mit Herrnhut ihre beffern - Elemente, die 
der Freiheit, aber noch nicht jenen „Geiſtes⸗ und Hauben⸗ 
zwang” verbreitet hatte, und wo noch freie Wahl den 
Austaufch geiftlicher Erfahrung beftimmte, noch nicht Die 
ftarre Choreintheilung verfchiedenartige Gemüther aneinan- 
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der feffelte. Zwar gab es Erbauungsflunden für bie 
befondern Claſſen des Alters, Familienlebend und. der 
bürgerlichen Gefellfhaft ; aber, außer der im alten urfprüng- 
then Sinne Spener’d verfaßten Schloßgemeinde, noch) 
eine unabhängige Pfarrgemeinde „voll evangelifcher Frei- 
beit”. Das Gefinde, deffen Seelen» und leibliches Heil 
die Herrfchaft redlich bedachte, war getreu und gehorfam ; 
die Kinderzucht vortrefflih; das Leben bemegte fich, ohne 
Ueberfluß und Ueppigkeit, in der reinlichften, wohlhäbigften 
Weiſe; die liebevollfte Theilnahme ließ angftvolle Sorge 
für die Zukunft und Noth nicht aufkommen. Aud) 
Mofer fand in Ebersdorf „einen fo blühenden Zuftand, 
daß er ihn den erften chriftlihen Gemeinden gleichftellte”. 
Bielfache publiciftifche und literariſche Thaͤtigkeit, Auf- 
träge fürftlicher Parteien, flaatögefchäftlihe Reiſen an 
große Höfe, nah Berlin, Wien, Stuttgart, Antheil an 
ben Wahlumtrieben für den unglüdlichen Kaifer Karl VIL, 
dann für Franz I., fiherten dem überall Brauchbaren 
feinen Unterhalt, und vermochten den fparfamen Haus- 
vater anfehnliche ehrenvolle Berufungen abzulehnen. Da 
z0g aber mit dem Jahre 4745 nicht von außen, fondern 
von innen ein Wettergewölk gegen Moſer's Frieden auf. 
Unter der Pilgerfchaft hatte das Herrnhuterthum feinen 
ftrengfien, von der Welt abfondernden Charakter, mit 
jener Fülle anftößiger Tändeleien und myſtiſcher Schwär⸗ 
merei, welche dem gefunden Seelenleben Gefahr drohete, 
überfommen. Mofer’s Blick, praktifch-Mar auch bei be- 
haglicher Beiftesumdbämmerung, hatte Bebenklichkeiten über 
folche Entartung ruhigen Männern ausgefprochen und bie 
Beiftimmung felbft des Abtes Steinmeg erlangt; als er 
aber dem Grafen Zinzendorf, dem alten Bekannten von 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. IV. 15 
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Zübingen her, feine Zweifel fchriftlich erörterte, erhielt er 
von dem gereizten, des Widerſpruchs der Seinen unge: 
wohnten Ordinarius fo unglimpflichen, hochtrabenden, 
beleidigenden Beſcheid, daß felbft Gräfin Benigna Maria 
über die fehnöde Abfertigung von Seiten des „vornehm⸗ 
fien Dieners des fanften Lämmleins“ ihre Entrüftung 
ausſprach (Januar 1745). Die Misverhältniffe fteigerten 
fi, als der bisherige Hofprediger Steinhofer, von einer 
Synode in Marienborn zurüdgelehrt, fein Prebigtamt 
niederlegte und ungeachtet der „wehmüthigſten“ Vorſlel⸗ 
lungen Mofer’s, als Lehrer ber Gemeinde feinen Vortrag 
nach „herrnhutiſchem Geſchmack“ umänderte. Einft ſchon 
felbft aus der Abendmahlsgemeinihaft feiner fonft fo 
theuern Seelenfreunde getreten, dann wiederum ihr zu- 
gefehlt, ward Mofer im innerften erfchredt, als im Früb- 
ling 1746 eine ungewohnte Gemüthsbewegung die ganze 
Gemeinde ergriff. Neden und Anftalten zur „Lammes- 
gefchwifterfhaft”, endlich die Xheilung der Gemeinde in 
drei Claſſen, nach dem Mafe ihres Gnabenflandes und 
„ihrer Erfahrung des Blutes Jeſu am Herzen”, Mofer's 
Verweiſung in die Abtheilung der Hoffnungs fähigen 
gaben deutlich kund, daß man eine vollige Verfchmelzung 
der eigenthümlich⸗ pietiftifchen Kirchengefellfchaft in Ebers⸗ 
dorf mit Herrnhut beabſichtige. Im erften Frühling 
1746 zu Neubdietendorf und dann im Mai auf der Sy- 
node zu Zeyft unweit Utrecht Hatten Heinrich XXIX. und 
feine Familie mit dem Schwager bereitd über biefen 
Schritt ſich verſtändigt 146), in Folge deſſen Steinhofer 
und ber Gemeindeältefte die Umgeftaltung unter den Glie- 
dern einleiteten, ehe Zinzendorfs Anwefenheit in Ebers⸗ 
dorf felbft (November 1746) das ‚‚Friedens- und Lie 
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beswerk“ zu Stande brachte. Der Drbinarins feierte, 
nach Einrichtung der Chöre und des gefammten Sche 
matismus und geiftlichen Haushalts folches Ereigniß durch 
ein „Dent- und Danklieb des Haufes Ebersdorf“, wo 
Gottes Gnade ſchon fo früh ein Häuflein erweckter 
Seelen zufammengeführt. 127) Unſer fchwäbifcher fromme 
Gaſt, bisher fo glücklich unter Heinrich's XIX. Herrfchaft, 
ward empört 148), als er Zwang und Bann mahrzu- 
nehmen glaubte, um die Ehefrau, Witwen, Jung⸗ 
frauen, die Meinen Mädchen zum Gebrauch der ver- 
fchiedenen „Gemeinhauben“, des Stirnbandes mit befon- 
dern Farben, zu vermögen: gegen foldyes Anfinnen zu- 
mal fträubte er fich nebft Frau und Kindern. Aber erft 
als das Gemeindehaus fich erhob, die Brüdergemeinbe von 
der des Schloffes und bes Dorfes fich trennte, Helfer 
und Helferinnen, Pfleger und Pflegerinnen für alle 
Chöre anlangten, und ein Gedankenaustauſch mit Abt 
Steinmeg und dem Grafen Chriftian Ernft in Werni- 
gerode ihn in feinem Widerwillen beftärkt hatte, erklärte 
er, „einer Zinzendorf'ſchen Gemeindeverfaffung keine Ge 
walt über fi) und fein Haus zuzugeftehen”. Unter in- 
ftändigem Gebete um ein helles Ange in fo ernſter 
Sade hielt er noch aus, bis ded Ordinarius perfönliche 
Erfheinung in Ebersdorf, deffen „romanesques, abge- 
ſchmacktes, ſatyriſches Iubellied über das Ebersdorfiſche 
Jubiläum”, die ungöttliche Herrſchaft über dad Gewiffen, 
das unerträgliche Papſtthum, die Inechtende Gefellfchafts- 
verfaffung, die Höfterlihe Einfperrung in die Chor- 
häuſer einen fo argen Eindrud auf ihn hervorbrachten, 
daß er feinen Widerſpruch lauter kund that und deshalb 
am 417. Januar 1747 von ber Abenbmahlögemeinfchaft 
| 15 * 
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ausgefchloffen wurde. „Der Strict ift entzwey und mir 
ſeynd frei!” rief der feltfam erregte Mann, der in Saal: 
feld die Berückung des geiftesblöben Fürften nicht er- 
kannt, fogar belobt hatte. Ungewiß, wohin er fich wenden 
follte, nahm er gleich darauf den Antrag des Landgrafen 
Friedrih Karl von Heffen- Homburg, ald Geheimerrath 
und Chef der Kanzlei in deffen Dienfte zu gehen, an 
(1747). Dem frühgealterten neunundswanzigften Heinrich 
gereichte die Ummanbelung feines Hof in eine Brüber- 
gemeinde wenigftens nicht zum zeitlichen Segen; im Mai 
deffelben Jahres mit feiner Erdmuth Dorothen zur Synode 
nach Marienborn, ſchon unter Todesahnung, gereift, farb 
er allda, noch nicht A8 Jahre alt, am 21. Mai, was 
Johann von Wattewille in der Morgenfrühe ben be 
wegten Brüdern und Schweſtern bekannt machte. 119) 
Von ben zwölf Iebenden Kindern, welche die Gräfin 
von Kaftell geboren, folgte ihm Heinrich XXIV. und 
beftätigte im Mär; 1748 bei Zinzendorf's Anmwefenheit 
die innige Verbindung Ebersdorfs mit Herrnhut; fein 
Bruder, der Achtundzwanzigſte, ift es, deffen Hingebung 
an die Sache der Brüdergemeinde wir ſchon erwähnt 
haben. Auffallend bleibt, daß eines innern Verkehrs 
zwifchen Köftrig, Greiz, Pölzig und Ebersdorf nicht fer- 
ner erwähnt wird. 

Auch in Homburg fand Mofer nicht die Wirkfamkeit 
für feine Staatshaushaltöreformen, welche er im Intereffe 
feines Herrn gewünfcht hatte, und ſchied unbefriedigt ſchon 
nach zwei Jahren (1749), um in Hanau eine „Staats⸗ 
und SKanzlei-Mfademie” zu errichten. In der landgräf- 
lichen Nefidenz waren die Seelen am übelften daran 
gemefen, indem „der finfterfie Ort“ für das Herz bes 
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frommen Ehepaars nicht den allergeringften Umgang 
bot. Nur an einer Infpirirtengemeinde fehlte ed nicht. 
In Hanau fammelte er fi) zum Zrofte wenigftend einige 
Erwedte, welche von den Erulanten aus Herrnhaag ſich 
losgeſagt; nur zu fparlich, als Mofer, die Vermittelungs- 
gefuche des bebrängten Drbinarius nicht einmal beant- 
wortend, herüberzuziehen beabfichtigte.e Im Jahre 1751 
nahm der Unruhige das gefahrvolle Amt eines Land⸗ 
fhaftsconfulenten in Würtemberg an, unter Karl Eu- 
gen's verrufener Regierung; alle Pläne des redlichen 
Baterlandsfreundes misglüdten bei dem Mistrauen ftän- 
difcher Collegen, unter ben Irrungen, welche bald zwi⸗ 
fchen den Ständen und dem despotifchen Heren ausbrachen, 
und führten den muthigen Vertheidiger altverbürgter 
echte im Juli 1759 auf länger als fünf Jahre in bie 
Gefangenfhaft nach Hohentwiel. ‚‚Unverzagt und ohne 
Grauen Soll ein Chrift, Wo er ift, Sich ſtets Taffen 
fchauen!” fagte der fromme Dulder aus ber Fülle feines 
Herzens, als ihm fein Gefhik fund wurde, Wir über- 
gehen die Gefchichte diefer unvergeffenen Einkerkerung, 
die Barbarei, welche der Unfchuldige erlitt, die finnreichen 
Mittel, welche er erfand, um feinen raftlofen Geift zu 
beſchäftigen. Wir erwähnen nur, daß bie tiefgegründete 
Frömmigkeit, fo phantaftifch fie zumeilen erfcheinen mag, 
den von aller Welt Abgefihiedenen nicht allein gegen 
Perzweifelung, Wahnfinn und einen frühen Tod be 
wahrte, fondern ihn fogar munter und vergnügt, wiffen- 
ſchaftlich und Dichterifch 120) fruchtbar erhielt, fodaß er 
der Zeit feiner Gefangenfhaft nie mit Schmerzen, des 
Urhebers berfelben nie mit Bitterkeit gedachte, das Erlit- 
tene vielmehr ald einen Läuterungsproceß feined chriſt⸗ 
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lichen Sinne erkannte, die Gottes weife Abficht ihm 
auferlegt. Aber das ſchwächere Gefäß, Mofer’s Gattin, 
war unter folhen Stürmen gebrochen. Diefe Frau, 
eine merfwürdige Seelenerfheinung, hatte ſchon während 
des zweiten Aufenthalts in Stuttgart ſich der Gebets⸗ 
gemeinfchaft felbft ihres Gatten entzogen, mie denn über- 
haupt die Zinzendorf’fchen Händel überall unter den Er- 
weckten Spaltung und Mistrauen erregten. In Stutt: 
gart mochte man nichts von gegenfeitiger Aufdeckung ber 
Herzensangelegenheiten wiffen, hielt dergleichen Anmuthung 
für Seelenzwang; daher die beiten Gatten ſelbſt aus 
Bengel's Erbauungsftunden fortblieben und ihre Umgang 
mit andern „wenig mehr bedeutete als Tiebreicher Ver⸗ 
fehr im gemeinen Leben”. Frau Mofer ftarb aus Gram 
und aus Sehnfucht nach dem Jenſeits im dritten Jahre 
der Gefangenschaft ihres Mannes. Die Briefe, welche 
fie unter fo Teibvoller Prüfung an jenen fchrieb, lauten 
faft im begeifterten Zone altteftamentlicher Propheten, 
oder find Jubel unter dem Kreuz, wie der erften chrift- 
lihen Blutzeugen. Ihre und Mofer’s Söhne, der hoch: 
bejahrt im Sabre 1785 ftarb, wurden berühmte Leute, 
den Xeltern ähnlich auch an religiöfer Erwärmung. 
Beharrliher in den Eindrüden ber erften Lehrer und 
am menigften ausmweichend nach der von Zinzendorf ge 
bahnten Richtung, vielleicht eher der herrſchenden Weife 
im Einzelnen wieder angenähert, verfloß der Lebensabend 
der andern Grafen Neuß und ihrer Zugehörigen, in beren 
Mitte ung A. F. Büſching einführt. Wir kennen bereits 
die Heimat und die Sinnesart, welche der Niederfache, 
geb. im Jahre 1724, von geiftlichen oder geiftlich gefinn- 
ten Dorältern überfommen, fowie bie fittlihen Verhält⸗ 
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niffe des Landes. Seines Vaters ungeregeltes, bizarres 
Weſen, fein Schwanken zwifchen frommem Drange und 
weltfichem Leichtfinn, feine Leidenfchaftlichteit und feine 
häuslichen Untugenden machten Büfching’s Jugend uner- 
freulich. Kirchlicher Eifer dagegen, ehrbare Sitte, Lern- 
begierde und unermüdliche Arbeitsluſt erwedten und nähr- 
ten die Schulmeifter und Prediger, melche die Mefidenz 
von Lippe⸗Bückeburg vereinigte. So vor allem Hauber's 
geleheter und religiöfer Einfluß; feit feinen erften Süng- 
lingsjahren tauchte Büſching's Seele fo tief. und durch⸗ 
derungen in den Geift des Tauterften Pietismus unter, 
fo wenig er felbft für einen Pietiſten gelten wollte, 
daß. ihm, bem durchaus Profaifchen, nur die Lyrik 
des Gemüths fehlte, um dem ſüddeutſchen Mofer, inner- 
lich Dichter, fo Hart und unbeholfen, fo geſchmacklos 
feine Hunderte von gelehrten Büchern gefchrieben find, an 
die Seite geftellt zu werden. Längft in Hauber’s und 
andern Erbauungsftunden ein freudiger Belenner, „den 
Herrn lieben und verehrten zu wollen”, zählte Büſching 
doch erft vom 30. Januar 1741, an welchem er mit 
feinem Herzensfreunde Dilthey den Bundesvertrag urkund⸗ 
lich gefchloffen, „ſich durch nichts im Leben und Tode 
von herzlicher Liebe zu Gott und dem Streben nad) Er- 
kenntniß derfelben fcheiden zu laffen”, den Anfang feiner 
Erwecktheit. Die jungen Leute beiderlei Gefchlechts zu 
Stadthagen befanden fih um das Jahr 1740 in fo un- 
begreiflicher Erregung, daß fie, Sonntagabende aus Hau- 
ber's häuslicher Andacht entlaffen, vor der Wohnung 
ded verehrten Seelforgers in Häuflein zufammentraten 
und einander fragten, ob nicht ihre Herzen gebrannt hätten, 
ale er mit ihnen über ernftliche Führung ihres Chriften- 
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thums geredet % Die meiften unter ihnen beharrten aller 
Orten, wohin fie nachmald kamen, unter allen Umftänden 
und Derhältniffen, „in dem chriftlichen und himmliſchen 
Sinne, den fie in erſter Jugend angenommen”. Früh 
erfuhr der ausbündig fromme Süngling, daß die Gott- 
feligkeit zu allem nütze fei, auch große Wortheile für 
das zeitliche Leben brächte. Durch feines Vaters Unwirth- 
fchaftlichkeit auf Spenden Anderer bingewiefen, und im 
Empfang derjelben an eine Unbefangenheit gewöhnt, welche 
die Gabe des Krembeften nicht als unerwünfchte Der- 
pflihtung auffaßte, fondern als Erweis unmittelbarer 
himmlifcher Zürforge und ber allgemeinen Verbindlichkeit 
Reicher gegen bürftige Glieder der ftillen Gotteögemeinde, 
warb der junge Büfching vielfach von frommen Ser: 
fonen befchentt und befördert, befonderd von der Gemahlin 
des berühmten Miniftere von Münchhaufen in Hannover. 
Am Hofe ſahen fi) die Erwedten dort freilich nicht be- 
günftigt, jo wenig als Separatiften und Freidenker. Die 
furfürftliche Negierung dachte um die Mitte des Jahr: 


hunderts noch wie zu Anfang beffelben; aber das Volt 


und viele vom hohen Adel fühlten tief Die neue Regung. 
Als im Jahre 1734 Verdacht geheimer Erbauungsftunden 
laut wurde, mußte eine Krämerin, weil fie beim Dingen 
des Käufers gefagt hatte: „Gott folle fie bewahren, mehr 
zu nehmen als ihr zukomme, fie beginge ja einen Dieb- 
ſtahl gegen das fiebente Gebot”, als arge Pietiftin gel- 
ten, desgleichen ein Bürger, der in fehwerer Anfechtung 
fi) Morgend und Abends auf den Oberboden feines 
Haufes begab, um ungeftört zu beten. Solche verrufene 
Frommen wurden auf dem Nathhaufe verhört; auf der 
Kanzlei warnte man beweglich gegen Schleicher, gegen 
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verbächtige Bücher, das Gift der Schmwärmerei, und er 
innerte an die frühern Edicte gegen den Pietismus. 121) 
Als Büſching im Jahre 1742 auf feines Vaters Geheif 
einen FTöniglichen Küchenfchreiber in Hannover befuchte 
und einer ledern Bewirthung ganz ficher war, ging auf 
einen Wink des fonft gaftlihen Hofmanns die Magd 
mit Wein und Confect wieder hinaus, weil der aufrich- 
tige Jüngling, fo fehr ihn der Mund wäfferte, nicht um- 
bingefonnt hatte, auf die Frage nach Hauber's Wirf- 
famteit, nach den Erbauungsftunden und feinem Antheil 
an denfelben, rühmend und bejahend zu antworten. Aber 
aller Abfcheu der Beamten und Prediger gegen den Pie 
tismus unterdrüdte das Volksgemüth nicht; wir kennen 
aus Anton Reiſer's unglüdlicher Gefchichte die wohlmei- 
nenden Quäler, Handwerker und Mufitanten in Hanno- 
ver, die, zu einer vielverzweigten Gemeinde gehörig, jede 
Harmlofe Freude, jede kindliche Eitelkeit aus feiner Jugend 
verfcheuchten. Ein geheimes Tagebuch, welches Büfching 
über die Vorgänge feiner Seele führte, z0g den ſchwer⸗ 
ften Zorn des Vaters über fein Haupt. Mit geringem 
Zehrpfennige verfehen, aber zu Hannover von Hauber’d 
vornehmen Beichtkindern getröftet, ging ber erweckte Schüler, 
erbaulich wirkend, wo er nur fich zeigte, im Jahre 1745 
auf die Schulanftalten in Halle, ward Baumgarten’s 
eifrigfter Zuhörer, mied angflvoll, auf „die traurigen, 
liebreihen Ermahnungen” abdliger Gönnerinnen in Han- 
nover, die Herenhuterei, und bildete fi, „auch am Her: 
zen und in der Erkenntniß des Heilands zunehmend“, 
in wenigen Jahren zu einem mufterhaften Studenten aus, 
Solcher Erfolg verfühnte den bösgelaunten Water, den 
er im Sabre 1746 befuchte, eben als Hauber fih an- 
15** 
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fehickte, einem Nufe zum Predigtamte nach Kopenhagen 
zu folgen. Weber feine Jahre hinaus ernft geftimmt, 
ſchon in perfönlihem Verkehr mit berühmten Gottes- 
gelehrten, felbft Schriftſteller fchon im Jahre 1747, kam 
der junge Theologe um diefe Zeit in folgereiche Verbin⸗ 
dung mit den frommen Reußen zu Köftrig. Einen Iu- 
gendfreund zu fehen, welcher am dortigen Hofe zwei 
junge Grafen von Schaumburg-Lippe-Bifkerfeld, die Entel 
jenes WVerehrerd Hochmann’s, Söhne Friedrich Karl Au- 
guſt's und der Tochter des Grafen Johann Chriftian 
von Solms-Baruth, war Büſching um Pfingften nad) 
dem PVoigtlande gewandert. Vom Freunde bem Grafen 
vorgeftellt, im Schloffe beherbergt, brachte er auf das 
gleichgeftimmte gräfliche Ehepaar einen fo überaus gün- 
fligen Eindrud hervor, daß Heinrich XXIV. fih ihm „ale 
Rathgeber und geiftlicher Vormund“ erbot und begierig 
war, die erbaufichen Belanntfchaften des jungen Gelehr⸗ 
ten in Braunfchweig und Hannover felbft aufzufuchen. 122) 
Auch den gottfeligen, gelehrten Rath und Hofmeifter von 
Geuſau gewann Büſching für ih. Nach der Rückkehr 
von der großen Reife mit Heinrih XI. (1742), deren 
Beſchreibung uns Büſching als Beifpiel, „wie junge 
fromme Herren zur Bereicherung ihres Wiffens, Bewah⸗ 
rung guter Sitte und Stärkung ihrer Religion die große 
Welt fehen müßten‘, gegeben, hatte der Wielbetraute den 
Grafen Heinrih XXIII., den dritten Sohn des Vierund⸗ 
zmanzigften, nad) Dänemark und auf die Ritteratademie 
zu Soröe, deren Oberhofmeifter Heinrich VI. war, beglei⸗ 
tet, die abweichenden Verhältnifie des Hofes Friedrich's V., 
jenes lobwerthen Mäcen des Sängers der „Meffiade” und 
Liebhabers unanftößiger weltlicher Luſtbarkeit, der Komödien 
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Holberg’s, felbft der Hofbälle, kennen gelernt. War 
gleich das religiöfe Gepräge ber Nefidenz Kopenhagen 
ſich nicht mehr ähnlich, fo blieb doc der bänifche Hof⸗ 
und Staatsdienſt ein Ziel für das Streben beutfcher 
Srafenhäufer, die, wie die Stolberg und Lynar, auf 
norbifhem Boden neue, berühmte Sprößlinge trieben. 
und bie urgroßväterfiche Gemüthsrichtung auf Spätentel 
vererbten. Herr von Geufau, nad dem Voigtlande zu- 
rückgekehrt, felbft den Erneflinern in Weimar als Erzieher 
des Erbprinzen Ernft Auguft Konftantin erwünfcht, ftarb 
zu Köftrig im November des Jahres 1749. Wie be 
deutfam er im Leben feinen Verehrern und Zöglingen 
erfchienen, galt es diefen auch als neidenswerthe Gunft 
des Glücks, bei feinem Scheiben, gleich dem jungen Bü- 
fhing, zugegen gewejen zu fein. Sene Stunde nannte 
Graf Erdmann Heinrich Henkel von Donnersmark zu 
Pölzig „ein Collegium privatissimum über die Kunft, 
felig zu ſterben“, und pries den jungen Freund, foldyes 
aus dem Munde bes fterbenden Profefford gehört zu 
baben. 

Die Hofhaltungen von Köftrig und Pölzig, wie wir 
fie duch Magifter Büfhing kennen Iernen, follen uns 
am Schluffe die markirteften Züge zur Zeichnung bes 
fittlichen und gefellfehaftlihen Gepräges unferer erweckten 
Vornehmen bieten; jegt folgen wir bis zu der von uns 
geftedten Grenze dem Lebenswege des fpäter berühmten 
Erdbeſchreihers. Mit eingeftändiger Vorliebe im Um 
gange junger, gottfeliger adeliger Standesperfonen auch 
unter den Studenten verkehrend, Hatte der Magifter (1747) 
feine Inauguraldiffertation dem Burggrafen Ehriftoph zu 
Dohna⸗Schlodien in Preußen, deffen Gefhlechtöregifter 
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die Blüte früh erweckter Grafenhäufer vereinigte, gewid⸗ 
met; aus dem Beginne alademifcher Lehrthätigkeit zu Halle 
rief ihn aber der fchmeichelhafte Antrag unfers Fönigl. 
dänischen Geheimenraths, Kammerherrn und Kanzlers der 
Regierung von Glückſtadt, Schwiegerfohns Heinrich’ XIV 
zu Köſtritz, des Grafen zu Lynar, die Erziehung feines 
Aelteften, Friedrich Ulrich's, zu leiten. Der junge Graf 
weilte bei feinen Großältern in Köftrig, welcher Um⸗ 
ftand den ehrgeizigen Docenten befonderd vermochte, dem 
Katheder für jegt zu entfagen; aber feine wichtige Hoff- 
nung, „lange in jener Schule der Gottfeligfeit Welt- 
fenntniß und Klugheit zu lernen”, ward durch den ſchon 
am 28. Zuli 1748 erfolgten Tod des reichögräflichen Pa⸗ 
triarchen vereitelt. Zmar änderte die Witwe des Wier- 
undzwanzigften, durch den Verflorbenen gebildet, „nichts in 
den Sitten und Gewohnheiten: des Hofes, auch nichts in 
dem Geſchmack an allem, mas chriftlich, vernünftig, artig 
und nüglich gelehrt ift”; als aber, wie wir oben ange 
deutet, im November 1749 auch ber Rath und Hofmei- 
ftir von Geufau in des tiefbewegten jungen Freun⸗ 
des Armen geſchieden war und beffelben Aufenthalt in 
Köftrig die erwarteten ökonomischen Vortheile nicht ab- 
warf, folgte Büſching, auch mit Gnaden vom regieren- 
ben Grafen in Obergreiz, Heinrich XI., überhäuft und 
mit dem Vertrauen bed Grafen Erdmann Heinrich Dentel 
von Donnersmark in Polzig geehrt, in deſſen „paradie- 
fifhem Haufe er im Sommer 1749 einige Tage mit 
unbefchreiblichem Vergnügen und Nugen geweilt“, ſchon, 
wie er voll Selbftgefühl gefteht, „im Briefwechſel mit 
Grafen, Edeleuten und Gelehrten, der Auffoderung des 
Vaters feines Zöglinge, mit bemfelben ihn auf feinen 
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Gefandtfchaftspoften nach Petersburg zu begleiten. Graf 
Rochus Friedrich, getrieben von diplomatifchem Ehrgeiz, 
verließ feinen behaglichen Wirkungskreid unter den ein- 
fachen Bauern der Marfchen, und reifte in tiefem Winter 
im Sahre 1749 mit Sohn und Hofmeifter an den ſchwel⸗ 
gerifchen, ränkevollen und gefährlihen Hof Eliſabeth 
Petrowna's. Unterwegs über das Anhaltifche, Berlin, 
Königsberg, Riga fand Büfching nicht allein in ber Be⸗ 
grüßung feelenverwandter Theologen und Gelehrten, fon- 
ben auch in der Annäherung an vornehme fromme 
Standesperfonen volle Befriedigung. So befonders in 
Berlin beim Grafen Heinrich IX., dem fpätern Erben 
bes großen gräflich Flodrupp - Wartenslebenfchen Vermö⸗ 
gend, beim Grafen Friedrih von Wartensleben felbit, 
beim Grafen Morig Karl von Lynar, dem mweiland Günft- 
ling der Großfürſtin Anna von Rußland, im Haufe ber 
Tante befjelben, der gottfeligen und klugen Gräfin von 
Windifchgräg. Bezeichnend für die Sinnesart des kaum 
vierundzwanzigjährigen Jünglings ift, daß er, von gnä⸗ 
digen Wirthen in die Oper „Angelica und Medorus” 
in Friedrich's IL. eben vollendeten Mufentempel geführt, 
„dieſe Art Luftbarkeit die erfte und bie legte fein ließ, 
die er irgendwo fehen mochte‘. Die Mufit! war das 
Einzige, was ihm an berfelben gefiel. So ein echter 
Schüler Spener’s, hatte er, kurz vor feiner Reife in bie 
weite Welt, in einer der wichtigften Lebensangelegenheiten 
nad) Weife feines Lehrers fich berathen. Zur völligen 
Sicherheit feined Herzens vor ber heftigften und gefähr- 
lichten aller Leidenfchaften wandte er, außer den bisher 
gebrauchten und bewährten Mitteln noch diefes an, einen 
würdigen Gegenftand wohlgeorbneter Liebe unter dem 
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weiblichen Gefchlechte zu fuchen, mit dem feine gefchäfts- 
Iofen Gedanken fih unterhalten und aller Verſuchung 
vorbeugen konnten. Auf Gott vertrauend, wählte er, ohne 
vorgängigen Roman, die. Schwefter feines Freundes Dil- 
they, feine fromme Freundin aus Stadthagen, und erhielt, 
ungewiß ob fie noch unverheirathet fei, die briefliche Zu- 
fage. Nach vielfach genußreichen Tagen in Berlin ging 
die Reife durch das verrufene Pommerland auf Danzig, 
wo Büfhing, gewiß nicht ohne innere Genugthuung, 
erfuhr, Profeffor Schelwig, der gehäffige Auffpürer des 
Pietismus, habe ftadtlundig im Jahre 1727 „fich zu 
Tode gejoffen”, und lenkte auf eine Einladung des Gra⸗ 
fen Ehriftoph von Dohna feitwärts nach Schlodien, dem 
Sige ded Burggrafen von Dohna-Bianen, Karl Florus. 
Was die geehrten Beſucher am Hoffige der öſtlichen 
Dohnas Liebreiches und zu ihrer Erwedung Förderliches 
erlebten, das eigenthümliche Gepräge in biefem „glüd- 
feligen gräflihen Haufe”, zu welchem als gleichgefinnt 
der preußifche General ChHriftoph zu Dohna und der Graf 
Dönhof von Quittanien gehörten, wollen wir fpäter ale 
Seitenftüd zum Hofe von Köftrig zu fchildern uns be- 
mühen. Ueber Königsberg, wo Graf zu Lynar die vor- 
nehmften Perfonen, Verwandte der Dohnas, kennen 
lernte, über Riga, wo fromme Sympathien früherer Jahre 
vorübergegangen, fam man endlich im Februar 1750 nad 
der ruffifchen Nefidenz, wo fchon früh erwedte Gemeinde⸗ 
glieder fi zufammengefunden und Büfching fpäter bie 
erwünfchte Beflimmung erhielt, neben dem einft fo ge 
waltigen, jegt durch ungeheure Schidfale gezähmten und 
fromm gemachten, greifen Feldmarſchall Münnich nicht 
ohne Segen an Kirche und Schule zu wirkten. Doch 
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diesmal war des Bleibens zu Petersburg nicht lange. 
Der Tod des Minifters Grafen Schulin zu Kopenhagen, 
jenes ehemaligen Candidaten der Theologie aus Franken, 
weldyer, ein dänifcher Dftermann, in des gottfeligen 
Chriſtian VI. Tagen zum Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten ſich aufgeſchwungen und zu folhem Poften 
höher befähigt war, ald unfer Graf Lynar, eröffnete 
diefem die Ausſicht zur Nachfolge, und flürzte ben 
frommen Ehrgeizigen, welcher in einer ohne fein per- 
fönliches Zuthun erfolgten Berufung die unmittelbare 
Hand Gottes exbliden wollte, in ımbefchreiblich pein- 
volle, über ein Jahr lange Unruhe. Die Briefe an 
feine Gemahlin in Igehoe lehren uns ben feltfam auf: 
geregten Gemüthszuſtand des beflagenswerthen Mannes; 
er flehete Gott um Einfiht zu feines Könige Nugen, 
dankte bemuthvoll im voraus, wenn ihm Gott Gunft 
und Ehre fchenten wolle, bis ihm, nah mehrmaliger 
banger Täufchung, die erfehnte Rückberufungsſtunde ſchlug. 
Ungebuldig hatte der Diplomat fon im Auguſt 1750 
feinen Sohn nebft dem Magifter und der Dienerfchaft 
zur See nach Deutſchland vorausgefchidt, und nach) ge 
fahrvoller Reife und augenfcheinticher Todesnoth war bie 
Geſellſchaft in der Mitte des Septemberd an Holfteins 
Küfte gelangt. Büſching hatte in Igehoed Umgebung 
ſchon werthe adelige Seelenbekanntſchaften angelnüpft, 
und fogar den ſchwer erkrankten, forgenvollen Vater und 
die Heimat wiedergefehen, als der abgerufene Geſandte, 
in feiner heißen Erwartung getäufcht und Tränklich, im 
Mär; 1752 in der däniſchen Königsſtadt eintraf. Der 
Aufenthalt in Rufland, die angfivolle Bewerbung jchien 
den religiöfen Grund des Grafen zeitweife verändert zu 
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haben; leſen wir doch fogar fehwülftige Verſe, welche er 
zum Xobe der Schönheit Elifabeth’s, die er doch nimmer 
ſittlich hochachten konnte, verfaßte. Dennoch aber mochte 
e8 ihm nicht gelingen, die zu einem Minifter der Diplo⸗ 
matie unentbehrlichen Eigenfchaften, fteinerne Gemüthe- 
ruhe im Aeußern, Selbſtbeherrſchung, Gefaßtheit in allen 
ftaatsmännifchen Vorkommniſſen, zu erwerben, und des⸗ 
halb fiel ihm, ftatt der urfprünglichen Beitimmung, nur 
die Ehre und die einträgliche Stellung zu, zum Statthalter 
ber Stammgraffchaften des dänischen Königshaufes, von 
Didenburg und Delmenhorft, ernannt zu werben. Ver— 
geblih war fein Bemühen geweſen, ſich perfönlih ber 
veränderten Gefinnung König Friedrich’ V. anzufchmie- 
gen. Der bänifche Hof war damals ein Prüfftein ber 
Gefinnung. „Während der Regierung Chriftian’s VI. 
brauchte man ſich der chriftlichen Gefinnung nicht zu 
- fchämen, denn der König hatte fie ſelbſt. Als fein Sohn 
die Herrfchaft antrat, wurden vieler Menfchen Herzen 
entdedt; unterfchiedene nur für Heuchler erfannt; andere 
gute Stanbesperfonen aber wollten dem jungen Könige 
und defjelben neuen Hofleuten durch leichtfinnige Lebhaf- 
tigkeit gefallen und ftrauchelten nicht wenig. Unter ben 
legten war auch Graf Lynar, aber er befann fich bald 
und wandelte mit feftern Schritten auf dem Wege ber 
chriſtlichen Rechtfchaffenheit.” 123) Im ſtillen Oldenburg 
zu fich felbft gefommen, nach erfreulichem Ueberfchlage 
feines Erfparten und feiner reichen Einkünfte, befchäftigte 
der Graf fih mit ernſten Studien, überfegte Seneca's 
Bud) „De clementia‘ und andere Schriften bed Römers, 
und fand Gelegenheit, fromme Prediger, nach denen er im 
Auslande eifrig gehafcht, in feine Statthalterfchaft zu 
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berufen. Aber die Diplomatie warb wieder die Klippe 
feines Lebens. Er vermittelte, auf Antrag des Grafen 
Bernftorf, der ihm im Minifterium den Rang abgelaufen, 
die Convention zu Klofter Zeven (September 1757) mit 
fo anftößiger Eilfertigkeit und, bei warmem Herzen, fo 
politiſch kopflos, daß feine diplomatifche Unfähigkeit vor 
ber Welt erfannt wurde. Ohne die Thatfache zu prüfen, 
berufen wir und auf die Aeußerung des Zöniglichen Ge- 
fchichtfchreiberd feiner Zeit. „Damals fing man in dem 
preußiſchen Heere Briefe des Grafen Lynar an den Grafen 
Reuß auf (Heinrich) XXI. zu Köftrig, den Schwager des 
Statthaltere). Beide Männer waren von ber Sekte, - 
welche man Pietiften nennt. Graf Lynar fchrieb feinem 
Freunde in Beziehung auf jene Negotiation: «Der Ge⸗ 
danke, diefe Abkunft zu fchließen, war eine bimmlifche 
Eingebung; der Heilige Geift verlieh mir die Macht, 
den Kortfchritt des franzöfifchen Heeres zu hemmen, wie 
früher Joſua die Sonne ftill ftehen hieß. Der allmäd- 
tige Gott, welcher das Weltall in feinen Händen trägt, 
gebrauchte mich Unmürdigen, um dieſes Tutherifche Blut, 
diefes koſtbare hannöverfche Blut, welches verfirömen 
follte, zu fparen.»” Friedrich II. fegte mit feinem Rechte 
hinzu: „Das Misgefchic wollte, daß der Graf Lynar ſich 
allein Beifall zurief.“ 12%) Weniger ald Folge To befchä- 
menden Misgriffs, als weil man in Kopenhagen Klage 
gegen die eigennügige Verwaltung des Statthalter erhob, 
deren guten Grund Büſching felbft eingefteht, verließ der 
Graf, feit 1763 Nitter des Elefantenordens, im Herbft 
4765, feheinbar freiwillig fein hohes Amt, und begab 
fih mit feiner Familie nad) Lübbenau, das noch dem 
ältern Bruder, Morig Karl „dem Schönen”, gehörte, 
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nach beffen kinderloſem Tode im Jahre 1768 die Stamm 
herrſchaft dem geprüften Weltmann zufiel. Unſer Rochus 
Friedrich, Vater von zwölf Kindern, erlebte, fein Erbe 
durch Sparfamkeit verbeffernd, unter gelehrten Studien 
ein hohes Alter, verlor im Anfange 1781 feine Gattin 
und ftarb noch in demfelben Jahre, im Tautbezeugten 
Trofte „einer feligen Vollendung”. Außer feinen mora- 
Iifchen und politifchen Schriften Iefen wir von ihm noch 
geiftliche Gedichte, welche der Sprache nach den Gefhmad 
vor Haller, gefchweige vor Klopſtock verrathen. Won 
feinem zahlreichen Geſchlechte gab Heinrich, Kafimir Gott 
lob, zeitig ein Freund bes Herrnhuterthums, die entfchie- 
denfte Achnlichkeit mit der Gemüthsrichtung bed Waters 
fund; andere Söhne folgten als Soldaten einem mehr 
weltlichen Berufe. 

Schon lange vor ber bänifchen Rataftrophe feines 
verehrten, von ihm mit firenger Wahrheitöliebe gefchilder- 
ten, Grafen hatte unfer Magifter in fernen Landen eine 
deutfche Berühmtheit ald Gelehrter errungen. Im er 
weiterten Verkehr mit den bebdeutendften Adelsfamilien 
Holfteins, wie mit dem Kammerheren Chriftian Günther 
von Stolberg und deifen Gattin, geborener Gräfin von 
Kaſtell⸗Remlingen — den Aeltern des Dichterbrüberpaares, 
welches er auf feinen Armen trug, aber piquante Züge 
aus Alterlihem Haufe derfelben fpäterhin der Deffentlich- 
keit nicht entziehen mochte — , erfüllt mit umfaffenden lite: 
rarifhen Plänen, blieb Büſching zu Igehoe und Soröe 
im fargen Solde des Statthalters bis zum Herbft 1752, 
weilte dann noch in Kopenhagen und trat im Jahre 1754 
erft in Halle, dann in Göttingen feinen eigentlichen ge- 
lehrten Beruf wieder an. Angelangt am chronologi- 
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chen Ziele, das für unſere Arbeit durch die allmälig um⸗ 
geänderte Zeitrichtung beſtimmt iſt, haben wir den Lebens⸗ 
pfad Büſching's, auf weichem er für Wiſſenſchaft, für 
Kirhe, Schule und Haus fo fegensreich wirkte, nicht 
weiter zu verfolgen. Treu blieb er, bi der Tod ihn 
am Ende des umgeftalteten Jahrhunderts abrief, der jugend- 
lichen Färbung feiner Sede; wie er, ald letzter Zeuge 
einer für das Gemüthsleben der deutfchen Vornehmen fo 
denfwürdigen Zeit, ber &efchichtfchreiber des erweckten 
Adels ward, gewährt auch fein wahrer Frömmigkeit ge⸗ 
weihetes Dafein anziehenden Stoff zur Charakteriftit an- 
derer gleichgeflimmter Zeitgenoffen. 

Von den eigentlichen Trägern des Spener’fchen Pie 
tismus, von den Männern, welche noch aus dem reinen 
Duell getrunten, war Graf Erdmann Heinrich Henkel, 
vielleicht der Tiefſte unter den Standesgenoſſen, un- 
ter den beutlihen Borzeihen einer neuen Bildungs- 
periode gefchieden. In feinen legten Jahren durch Sorge 
um feines Haufes Wohlftand beunruhigt, obwol einziger 
Erbe der ſchleſiſchen Stammherrſchaft Oberberg, deren 
Berbleiben unter proteftantifcher Landeshoheit ihm Troſt 
war, ftarb er am 1. September 1752, wie Derjenige 
wünfchen mußte, welcher ein halbes Leben lang an frem- 
dem Beifpiele „die Sterbetunft zu ftudiren”, nicht er- 
fättigt werden konnte. Seine zweite Gattin, Charlotte 
Marie Albertine, geborene Gräfin von Leiningen⸗Dachs⸗ 
burg, nach dem Tode hochfürſtlicher Verwandten in be 
ſchränkten Vermögensverhältniffen lebend, endete, des Ge⸗ 
mahls würdig, erft im Jahre 1785. 

Wir dürfen und kurz faffen, um die Urfachen zu 
bezeichnen, welche in den erften Jahrzehnden König Fried- 
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rich's U. zuſammenwirkten, jene nachhaltige Spannung 
bes religiöfen Bewußtſeins unter einem großen Theile des 
höhern deutfchen Adeld zu mindern. Der politiihe Tha⸗ 
tendrang, welcher ein erfchlafftes Gefchlecht mit dem Re⸗ 
-gierungsbeginn des großen Königs burchzudte, die plög- 
liche Erfehütterung der Herzländer Europas durch riefen- 
hafte Kämpfe, bei denen auch die im frommften, häus- 
lichften Stillleben erzogenen Söhne und Enkel der erſten 
Verehrer Spener’s, die gleichgültig unter dem Waffen- 
ruhm Marlborough's, Eugen’s und des Deffauers ver- 
harrt, nicht parteilos bleiben mochten, lodten den Nach⸗ 
wuchs auf die Bahn des Krieges ober der ernfleften 
Staatsämter und ließen, unter lohnendem Ehrgeiz, fie 
die Eindrüde feelenführender Hofmeifter, den Zwang 
hallefcher Lehranftalten bald vergefien. Dazu nun ber 
Einfluß, welchen des bemunderten Königs perfönliche 
Sefinnung auf die Zeitgenoffen ausübte, die Verbreitung 
der franzöfifhen Modephilofophie und die allgemeinere 
Kenntniß der neuern franzöfifchen Literatur mit ihrem 
religionsfeindlihen Inhalte, fomwie der des Aufſchwungs 
der beutfchen ſchönen Redekünſte. Der Geift der Duldfam- 
keit gegen jede Glaubensrichtung, welcher vom preußifchen 
Throne ausging, mäßigte überall in Deutfchland, ſelbſt 
im Batholifchen, jene hartfinnige Verfolgungsfucht der 
Obrigkeit gegen feparatiftifhen Eigenfimn; die ſtrengen 
Verbote heimlicher Conventikel verhalten. Bei der Mög- 
lichkeit, in kirchlichen Formen fich frei zu bewegen, ſchwand 
einerfeitd der Neiz an dem Verbotenen, anbererfeitd em⸗ 
pfanden die reichsfreien Dynaften nicht mehr die Ver—⸗ 
fuhung, menigftens im Glaubensgebiete für ihr Schloß, 
ihre Patronatskirchen, die Unabhängigkeit des Standes 
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geltend zu machen. Bald gab es, bis auf vereinzelte 
Falle, auch nicht mehr den Ruhm wie den Fameraliftifchen 
Vortheil, vertriebenen Predigern und ausgemwiefenen flei- 
Figen Sonderlingen aus dem Volke eine Freiftatt zu er- 
öffnen; ſchon lange vor dem Jahre 1787 durfte Freiherr 
Friedrich) Karl von Mofer; Sohn des Märtyrer auf 
Hohentwiel, vol Scham für die Wäterzeit, die Trage 
aufwerfen, wie es möglich war, die häuslichen Andachts- 
verfammlungen zu verbieten? in einem Regierungscolle⸗ 
gium könne von folcher Unterbrüdung nicht mehr bie 
Rede fein und mürde man den Proponenten nur aus- 
Tachen. 125) Fielen auf Geheiß exleuchteter oder gleich- 
. gültiger Regierungen die Schranken, welche den Ver⸗ 
fu, die Reformation des 16. Jahrhunderts außerhalb 
der Formen der ältern Kirche in enger häuslicher Ge- 
noſſenſchaft fruchtbar zu erhalten, eingeengt hatten, fo 
wirkte auf den proteflantifchen Hochichulen, zumal auf 
der neugeftifteten zu Göttingen, die wiffenfchaftlichere Be- 
handlung der Theologie durch Männer wie Baumgarten, 
Semler, Mosheim, Michaelis und Andere dahin, den 
weichlichen Charakter und die trübe Geftaltung des ent 
artetern Pietismus, welcher das ftrenge Lutherthum zwar 
gemildert, jeboch die Löſung der gefchichtlichen Aufgabe 
der Nation verhindert hatte, allmälig von Kanzel -und 
Beichtftuhl zu verbannen. Aber wenn aud in Halle 
um 1745 —A5 Lange's und des jüngern Frande Ne- 
giment aufhörte, Letzterer feinen Eifer, die fiudirende Ju⸗ 
gend vor dem ſchädlichen Einfluffe der Komödie zu be- 
wahren, fogar mit Friedrich’8 IT. Ungnade, einer fchnöden - 
Zumuthung, endlich mit einer Geldſtrafe büßte und nur 
die Furcht vor Zinzendorf die Spannung theologifcher 
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Semüther wach erhielt, fo behauptete fi dennoch lange 
auf dem Waifenhaufe und unter einem Theile der Stu- 
denten die ängftliche Andächtigkeit. Die von den Francke'⸗ 
[hen Stiftungen in die gefammte proteftantifhe Welt 
verfchriebenen Hofmeifter und Hauslehrer waren es be 
fonders, welche in abgefchwächter oder mobificirter Ge- 
ftalt den Pietismus, den wir, im Gegenfag des ältern 
und des neueften, den mittlern nennen wollen, als nad 
wüchfige Pflanze zu verbreiten fuchten. Wie jene Wärme 
des fogenannten thätigen Ehriftenthums, nachdem fie aus 
den Seelen der Vornehmen gewichen, in bie Kreife des 
arbeitsfeligen Volkes ſich verlor, und dann, weiter geleitet 
duch Männer von fo myſtiſcher Tiefe, mie Jung - Stil- 
ling, unter drohender Ummälzung bed enropäifchen Ge— 
ſellſchaftszuſtandes, wieder in Deutfchlands Abel junge, 
faftigewuchernde, anderm Leben gefährlihde Schöflinge 
treiben konnte, wollen wir am Schluffe unferer Arbeit 
andeuten, nachdem wir Merkmale und Charakteriſtik des 
urfprünglihen Pietismus im Sittlichen, Häuslichen und 


in eigenthümlicher Erfheinung des Seelenlebens gezeich- 


net haben. 


— etW — 


Fuͤnftes Capitel. 
Das haͤusliche, geſellſchaftliche und fittliche Gepräge des ältern 
Pietismus. — Die Mitteldinge. Tanz, Oper, Spiel. — Bibliſche 
Drakelſprüche. — Der Ernſt und die Hoffnung im Leben und 
300%. — Genealogifhe Berbindung der Schule Spener’s mit dem 
neuern Pietismus. 


Wir beginnen mit dem Cheftande, dem geifligen 
Mittelpumtte rein menfchlichfter Intereffen. Romantiſche 
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Liebe mit ihrer Luft und ihrer Dual blieb den Jüngern 
Spener's fremd: bei der Wahl des Gatten „‚reizte 
allein ein natürlich gutes Gemüth“, nicht die Leidenfchaft. 
Abfichtlich den Stürmen des Herzens entgegenzuarbei- 
ten, die Gefahren zu meiden, mit welcher die Gewalt 
der Liebe die ernfle Betrachtung der höchften Dinge, bie. 
Ruhe der Seele unausbleiblich bedrohete, nahmen fie, im 
Bertrauen auf die höhere Leitung, ohne langes Berathen, 
oft aus der Hand der Freunde, die Gefährtin ihres 
Lebens. So folgte Spener bei feiner Verbindung mehr 
der Mutter und dem Oheim als eigener Bewegung, und 
heirathete, „aus Beforgniß, fein natürlicher Ernſt möchte 
ihn Hindern, einer jungen Frau fo Tiebreich zu begegnen, 
ale fie verlangte, die Witwe eines flörrifchen Mannes, 
damit es ihr um fo leichter werbe, an ihn fich zu ge- 
wöhnen“. &o fuchte eingeftändig Johann Jakob Mofer 
die Gattin und lebte mit ber Gleichgeflimmten in einem 
verzückt innigen Seelenverhältniffe ; im verftänbigen Drange 
gefellte Büfching fich die Andachtögenofiin feiner Jugend 
bei. Diefe Ehen waren fänmtlih ein Quell bes rein- 
ften, ruhigſten Glücks; eheliche Misverftändniffe, wenn fie 
nicht etwa durch abweichende religiöfe Richtung, ober 
durch höhern oder geringern Grad religiöfer Erwärmung 
herbeigeführt wurden, dann aber auch unbefchreiblid, leid⸗ 
voll fein konnten, Ehefcheidungen, kannte die ſtille Familie 
der Erwedten nit. Gab e8 eine würdigere Empfehlung 
für den gefcholtenen Pietismus, als dieſes Glüd, zumal 
in einer Zeit, ald bie Heiligkeit der Ehe durch das Bei⸗ 
fpiel fo vieler Großen verhöhnt wurde? In Folge gleich- 
mäßiger Eindrüde von früher Kindheit an, gleicher Er- 
ziehung, übereinflimmender Sitte und Häuslichkeit, jener 
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ſittlichen Monotonie unferer Grafenhäufer, griffen die 
jungen Paare bei fo georbneten Entſchlüſſen nie fehl, 
wenn fie in dem leicht überfehlichen Kreife ihrer ermed- 
ten Standesgenoffen blieben. Deshalb benn die zahl: 
reihen Wechfelheirathen zmwifchen den Gefchlechtern Solms, 
Stolberg, Dohna, Reuß, Promnig, Leiningen, Weſter⸗ 
burg, Iſenburg, Wittgenftein, welche die Genealogie er- 
ſchweren. Ebenbürtigkeit galt als eine altdeutſch ererbte 
Bedingung; denn Stolz auf altabelige Geburt befeftigte 
ſich auch zufolge religiöfer Beratung in den See: 
len unferer frommen Vornehmen: hohe Geburt war 
eine befondere Gnade des Himmels, ein ererbtes Siegel 
der Auserforenheit, das, wie zur Demuth verpflichtete, 
fo auch zu erhöhetem Gnadenbewußtſein berechtigte. Aber 
felbft reichöfürftengleiche Grafenhäuſer befchräntten bie 
Ebenbürtigkeit nicht mit jener ängſtlichen Ausſchließlichkeit 
Latholifcher Stiftsfamilien. Die Gefchlechtövereinigung 
ber Grafen Reuß vom Jahre 1668 gab zwar den nad 
fommenden Herren ben Rath, „fich nicht zu genau ins 
Geblüt, noch außer dem Stande in ein höheres, noch 
niedriged &efchlecht, fondern mit einer, die gleiches gräf- 
oder herrlichen Standes von einem guten, wohlbelannten 
Haufe”, zu vermählen „und dabei ihr Abſehen nicht 
eben auf großes Vermögen, fondern auf Berficherung 
wahrer Gottfeligkeit, guten Verftandes, Sitten und Tu⸗ 
genden zu richten‘; Dennoch ward durch vielfaches Her⸗ 
kommen ſchon in den nächſten Gefchlechtöfolgen diefe An- 
ficht fo weit modificirt, daß man auch Töchter aus frei⸗ 
herrlichen Häufern als ebenbürtig betrachtete unb bie 
Herren ihrer aufrichtigen Neigung folgten. Blieb diefer 
Kreis gleichwol immer noch ein beengter, fo fahen wir 
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doch in den Häufern Wittgenftein, Wefterburg, Friesland 
und andern, daß ein ausgezeichneter Grad erwedter See- 
Iengleichheit den Adelsſtolz zum Schweigen brachte, und 
unter folcher Bedingung gefchloffene „, Gewiffensehen” ihre 
Anftößigkeit verloren. Don Romanen, welche einem vor- 
nehmen frommen Chebunde vorangingen, erfahren wir 
in jenem galanten Zeitalter faft nie; nur Zingendorf’s 
entzündliche Sinnlichkeit läßt in dem Abfpringen feiner Nei- 
gung von feiner Muhme zu NRemlingen auf Exrbmuth 
Dorothea von Neuß zu Eberödorf, und in ber Art, wie 
er die Frühbeworbene dem Freunde zumandte und beffen 
Schweſter nahm, einen räthfelhaften Roman durchbliden. 
Sonſt aber ſchien die zartfinnigfte, ehrbarfte Leidenfchaft 
fo wenig mit der Erwedtheit fih zu vertragen, daß biefe 
jene, wenn auch nicht immer tödtete, doch mwefentlich er» 
tältete und die Trennung enggebundener Paare fchmerz- 
Yofer machte. Der natürliche Menfch mußte fchweigen, 
wenn jene übernatürliche Seelenerhebung eintrat. Zwei 
anziehende Beifpiele biefer Gewalt erweckten Zuftandes 
bieten ſich uns in verfchiedener Weberlieferung. Goethes 
„Belenntniffe einer ſchönen Seele”, eine Reihe von 
Thatfachen, die der Dichter in unüberbotener Weiſe er- 
zählt hat, lehren uns, wie ein liebenswürbiges, einander 
werthes und von gegenfeitiger zarter Neigung erfülltes 
Paar fich verliert, da das Eine, im Stadium mäßiger 
Ermedtheit, durch mäßigen Weltfinn des Geliebten in 
ruhiger Beſchaulichkeit fich beeinträchtigt fühlt. Die 
Wahrheit diefer Gefchichte Hat ein fleifiger Forfcher jüngft 
erprobf und das Hiftorifche feftgeftellt. Unfere Haupt« 
fladt der Wetterau, Frankfurt, Spener's früheſtes Saatfeld, 
wo noch ein halbes Jahrhundert fpäter alle Perſönlich⸗ 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 16 
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feiten aus ben erweckten Grafenhäufern, den Separatiften- 
und Infpirietengemeinen, Herrnhuterthum, Dippel und 
Edelmann, ſich begegneten, ift der Schauplag jener an- 
muthigen und doch quälenden Geſchichte; das Fräulein 
Sufanna Katharina von Klettenberg, geb. im Jahre 1723, 
geft. 1774, die ſtarke Heldin; Dr. Johann Daniel von 
Dienfchläger, Schöff, deutfcher Gefchichtsforfcher und Pu⸗ 
bliciſt, der etwas Leicht getröftete Held; das Jahr des No- 
mans um 1745; Johann Friedrich Frefenius, Oberhof: 
prediger und Senior des Minifteriums in der Reichsſtadt, 
der herrnhutfeindliche Seelforger der Dame, ein nieder- 
fächfifcher Cavalier, von Bülow, wahrfcheinlich der herrn- 
Hutfreundliche Berather der Gottfeligen. 127) 

Die zweite Gefchichte bietet unferm Urtheile Büfching aus 
feinen holfteinifchen Seelenbünbniffen. Sophie Erneftine 
von Alefeldt, von anfehnlihem Abel, geb. im Jahre 1723, 
feit ihrer Kindheit Fräulein im adeligen Stifte zu Igehoe, 
„Mein von Geftalt und fleifhig”, hatte beim erften Auf: 
blühen zu einem unbemittelten Kammerheren v. L., freund⸗ 
fchaftliche Zuneigung empfunden, welche eine Verabredung 
künftiger Ehe nad fi zog“. Der beimlichfte Brief- 
wechfel nährte bie angenehme Flamme durch mehre Jahre 
des Abharrens günftiger Umftände; da ward bie junge 
Dame erweckt, verhehlte ihre himmlifche Gefinnung nicht 
dem Herzensfreunde, foberte ihn fo nachdrücklich zur 
Nachahmung auf, daß der Cavalier in gleicher Gefin- 
nung fich mit ihr vereinigte. Die Kinderblattern, welche 
fie im zwanzigſten Jahre etwas entftellten, machten fie 
dem Freunde nicht misfällig; das Gerücht von einer vor⸗ 
nehmen Heirat) ber Geliebten ängftigte ben Hofmann 
in dem Grade, daß er auf ben Tag, melcher durch einen 
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Brief fein Schickſal entfcheiden follte, im voraus einen 
Wundarzt zum Aderlaß beftelt hatte. Zehn Jahre ver- 
gingen den heimlich Verlobten; da wollte im Jahre 1733 
eine ehrgeizige Mutter und ber fchonungslofe Befehl fei- 
nes Könige den Armen zwingen, obgleich er fußfällig 
flehte, das zärtlihe Band, das ihn feit vielen Jahren 
binde, nicht zu zerreißen, für die Hand einer ſchönen, 
reichen Hofdame fich zu entfcheiden. Noch che der Kam- 
merherr auf die Verfiherung feiner Treue bis in den Tod 
die Antwort feiner Freundin abwarten konnte, fegten die 
mitleidIpfen Gewalthaber feines Geſchick den Tag ber 
Vermählung mit der neuen Braut feft, und empfing die 
ältere die verzmeifelnde Selbſtanklage des unfreimillig 
Wortbrühigen. Sie ihrerfeitd entließ ihn der angelobten 
Treue, überftand felbft, ohne eigene Wahl, ergeben in 
Gottes Führung, die fürchterliche Erfahrung, als der Ver- 
mählte, aus Bram ſchwindſüchtig, ungefähr ein Halbes 
Fahr nad) der unfreimilligen Heirach unterlag. In fich 
zufrieden, fcheu vor jeder Ehe, unter herbem Familien 
kummer, die großmüthigfte Verforgerin ihrer Verwandten, 
heimgeficht von frühzeitiger &ebrechlichkeit, ſtarb bas 
mufterhaft fromme Stiftsfräulein im Jahre 1779. 
Beobachten wir, daß ber erweckte Zuftand ohne Selbft- 
vernichtung die heftigfte Leidenfchaft mäßigte, dämpfte, 
oder gar nicht zum Durchbruch kommen Tieß, fo fehen 
wie unfere frommen Ehen in hohem Grade mit Kindern 
gefegnet. Die Männer, welche nach dem Römer in ber 
Pegel uxorii genannt werden könnten, zeigten bed weibli- 
hen Umgangs ſich fo bedürftig, daß fie, Witwer, fchnell 
die zweite Heirath eingingen. Von der Fruchtbarkeit 
unferer Grafenhäufer zeugen die genealogifchen Kalender. 
16 * 
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Beifpielsweife führen wir an: bie gefeierte Patriar- 
hin, Chriftina, Gräfin von Stolberg, jene Fürſtin von 
Geudern, geborene Prinzeffin von Mecklenburg⸗Güſtrow 
und Spener's ältefte Freundin, fchenkte ihrem Gemahle 
in 27jähriger Ehe 24 Kinder, und als fie, 86 Jahr 
alt, bei ungewöhnlicher Nüftigkeit, im »Jahre 1749 ftarb, 
432 leibliche Nachkommen, unter ihnen 25 Urentel und 
Urenkelinnen, zählte; Heinrich XXIX. (Ebersborf) und 
feine Sophia Dorothea erfreuten fich in 18 Jahren ber 
Geburt von 12 Kindern; Heinrich XIV. (Köftrig) erblü⸗ 
beten 7 Kinder; Ehriflinens Sohn, Chriſtian Erneft zu 
Stolberg- Wernigerode, und Sophie Charlotte, geborene 
Gräfin von Leiningen-Wefterburg, erlebten einen Segen von 
42 Kindern. Bon der Sorgfalt für die gleichmäßige Erzie⸗ 
hung fo zahlreicher Nachkommen, der älterlihen Wach⸗ 
famteit, den Söhnen früh Lehrer und Bildungsanftal- 
ten zuzumeifen, die, wie die hallefchen, Seine gefährben- 
den Einwirkungen zuließen, haben wir fchon mehrmals 
geiprochen. 

Im Zuſchnitt der Hof- und Haushaltung erhielt fi) 
noch viel altwäterliche Einfachheit, doch nicht ohne ficht- 
bare Neigung zu moderner Etiquette und fteifen For⸗ 
men, welche die religiofe Anficht vom nothwendigen Unter- 
ſchiede der Stände befefligte. So väterlich-Tiebreich Ma- 
gifter Büſching in Köftrig empfangen wurde, ftugte ber 
befcheidene Bürgerfohn doch mächtig, als er bemerkte, 
daß, wenn der Blodenruf Mittags 12 Uhr und Abende 
7 Uhr zur gräflichen Tafel läutete und jeder Zifchgenoffe 
ungefäumt, die Männer mit Stod und Hut, ſich ein- 
ftellten, der unverbrüchlichen Ordnung gemäß die jun- 
gen Grafen nicht einmal abelige Damen zur Tafel 
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führen durften, „was fie nachher, wenn fie in bie 
Welt kamen, ſich zur Ehre rechnen mußten”. Gleichwol 
glich dieſe Hochfchule gottfeliger gräfliher Bildung am 
fparfamen Zuſchnitte gemwöhnlih nur dem Sige eines 
begüterten Landedelmanns und nur bei der Aufnahme 
vornehmer Gäfte war Hof und Tafel „anfehnlih und 
reichögräflih prächtig, ohne den Fürften in ihre Rechte 
zu greifen”. Das bekannte ſtarke Kagerbier, melches 
Thon damals die Zecher von Jena auf Nitte von meh- 
ren Meilen Iodte, warb alltäglich in Biergläfern bei 
der Tafel hHerumgereicht, hatte aber eine fo fchone 
Farbe, dag man baffelbe beim erften Anbli für rothen 
Mein hielt. 

Mir mwiffen, wie Zinzendorf, der Stifter der Brü- 
dergemeinde, bei aller theoretifchen Leutfeligfeit den Ab- 
ftand der Gefellfchaftöverhältniffe nicht vergaß, und an 
äußern Standesabzeihen fo faft bizarr fefthielt, Daß ber 
eben geprüfte Candidat des Predigtamts ald Cavalier 
und Ordendritter bie Kanzel beftieg und ein „Heiduck“ 
ihm die Bibel nachtrug. An reichögräflihem Zufchnitte 
durfte der neue Hofftaat zu Wernigerode es nicht erman- 
gen laſſen, fo abgefagte Feindin des Angftlichen Welt- 
prunfs die Gräfin Sophie Charlotte; das fteife Hofcere- 
moniel der Grafen Promnig zu Sorau kennen wir, wel- 
ches großed Vermögen und Dresdens Vorbild begünftig- 
ten. Gleichen, faft fürftlihen Zufchnitt zeigten die Häufer 
Dohna, in benen gediegener Erbreihthum, der Glanz er- 
Iauchter Heirathen, aus dem calvinifchen Frankreich über- 
tommene Sitten und patriarchalifche Einfachheit fich fremd⸗ 
artig mifchten. Als Graf Lynar, der ruffifhe Gefandte, 
im Jahre 4750 mit Büſching auf dem Wege nad 
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Metersburg der Einladung nach Schlodien, einem ber 
ftattlichften,, ſchmuckvollſten preußifchen Sige der Doh⸗ 
nas, folgte, empfingen fie der Burggraf Karl Florus 
aus dem Haufe Vianen, in zweiter Ehe mit einer Prin- 
zeſſin von Holſtein⸗Beck vermählt, fein Sohn Graf. 
Chriftoph, der hallefhe Freund des Magiſters, ſowie 
Graf Ehriftoph von Dohna, der Bruder des Hausheren, 
preußifcher General und durch fpätere Unfälle im Sieben⸗ 
jährigen Kriege bekannt, nebft den Grafen zu Dohna⸗ 
Laud und von Dönhof, beim Ausfteigen und führten fie in 
die zahlreiche Familiengeſellſchaft. Das vornehmfte Glied, 
derfelben war nicht die. Dame des Haufes, fondern bie 
Schwefter des Burggrafen, bie Herzogin von Holftein- 
Bed, Anna Urfula, welche kurz vorher ihren Gemahl, 
den preußifchen Feldmarfchall Friedrih Wilhelm, verloren, 
einen etwas unmwirthfchaftlihen Heren, den man fcherz 
weife den Duc de Holstein-Vaisselle nannte, weil er 
fein Stammgut bei Minden, Bed, verkauft und mit 
dem Gelbe fi ein Eoftbares filbernes Tafelgefchirr ange 
Ihafft Hatte. Nach feierliher Begrüßung und Vor—⸗ 
fielung ging man fogleih zur Tafel, auf welche die 
Schüffeln alfo getragen wurden, daB die Bebienten und 
ber fie anführende Haushofmeifter die Köpfe mit den 
Hüten bededt hatten, damit nichts von benfelben — etwa 
Puder — auf die Speifen falle. Bezeichnender für un- 
fern Zweck ift die Schilderung, daß „in biefem glüd- 
feligen gräflichen Haufe alle Perfonen beiderlei Gefchlechte 
als Mufter chriftlicher Gottfeligkeit galten”. Der Haus- 
vater, ein fehr ernfthafter Herr, glich einem alten Patri⸗ 
archen; feine Gemahlin und Schweſter, die herzogliche 
Witwe, theilte biefe Gefinnung und legtere hatte wegen 
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berfelben Manches früher gelitten. Doch war es ihr 
mit dem Duc de Holstein-Vaisselle nicht fo ſchlimm er- 
gangen, als der meltfeindlichen Frau von Montbel, Er 
zieherin ‚der älteften Zochter des Grafen Henkel auf 
Pölzig, deren Gemahl, ein portugiefifcher General, nicht 
allein ihr Vermögen verfchwendet, fondern fie auch grau- 
fam gemishandelt, zum Tragen von Schönpfläfterchen 
gezwungen hatte und ihr, als fie fich deffen meigerte, der- 
gleichen mit heißem Siegellad aufllebte! (Vgl. ©. 197.) 
Ungeachtet der veformirte gräfliche Hofprediger auf Schlo- 
dien, Namens Nindfleifh, ſchon durch die Erfahrungen 
feines prüfungsvollen Lebens der häuslichen Andacht fich 
empfahl, hielt der alte Hausherr täglich vor der Mittags- 
und Abendtafel eine kurze Betftunde in der Hauskapelle, 
in welcher das ganze Haus fich verfammelte, einen Ge- 
fang anftimmte, er felbft etwas aus der Bibel und zum 
Beſchluß ein Gebet knieend vorlad, wobei alle Gegen- 
wärtigen, auch die Fremden, niederfnieten. Diefe Sitte 
der Berftunden des Hausherren mit allen Handgehörigen 
dürfen wir an allen frommen Grafenhofen vorausfegen, 
felbft wenn auch von ihr, wie in Sorau, Pölzig, Kö- 
ftrig, nicht befonders Meldung gefchieht. Die Wider- 
wärtigfeitin, welche des Burggrafen Schwefter, die Her- 
gogin, bei feheinbarem Glüde erduldet, beftätigten den 
Gaͤſten auf Schlodien erbaulich die Erfahrung, daß mit 
dem Stande auch die Prüfungen wüchfen und ftarfe 
Kräfte zur Ertragung foderten. Des alten Patriarchen 
würbig führte fein Sohn Chriftoph fein Haus auf dem 
vom Vater gelegten Grunde noch höher auf, und fo 
vererbte ſich unverwiſchlich ein Firchlich-Häuslicher Sinn, 
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den wir zuerft am Hugenottenhelfer, dem Burggrafen 
Fabian, in Karwinden und Morungen wahrnahmen. 
Auch in dem abgezmweigten Haufe Stolberg in Hol- 
ftein, aus welchem das Dichterpaar hervorging, bemerken 
wir dieſes veligiöfe Gepräge, welches fpät in dem einen 
Bruder, unter andern Einflüffen, ſcheinbar widerſpruchs⸗ 
vol fich geltend machte. Mancherlei Bizarre wollte 
Büſching, im Sahre 1751 nach Bramſtedt geladen, be- 
fonders an Chriftianen Charlotten, der Gemahlin des 
Grafen Günther, bemerkt haben. Chriftliche Unterrebun- 
gen des gottfeligen, belefenen Ehepaars füllten die Stun- 
den aus; aber die Sonderbarkeiten ber Dame übten Ge- 
mahl und Tifchgenoffen in der Duldfamkeit, zumal nahm 
der Magifter an dem Cynismus der Hausfrau Anftoß, 
deren Schooshund das Recht hatte, auf der Tafel umher⸗ 
zugehen, die Speifen zu beriechen und zu koſten, während 
ein Paar Eichhörnchen „in ihtem Bufen wohnten”. Sonft 
pflegte der gemefienfte äußere Anftand die ernfte Unter- 
haltung unferer frommen Vornehmen zu begleiten. 128) 
Schwer begreifen wir, wie ed jenen Seelen möglich 
war, die ununterbrochene geiftlihe Uebung, die gemein- 
famen Andachten, die Aufmerffamkeit auf ihre Seelen⸗ 
führung, die ſtillen Gebete und Selbſtbeſprechungen, das 
Bibellefen, die öffentliche Predigt, mit gleicher Span- 
nung auszuhalten, vorausgefegt, daß es nicht in leeres, 
gedankenloſes Gepränge, in todtes Formelweſen ausartete. 
So unerfättliche Luft .an gottfeligen Dingen wohnte in 
den Gemüthern, baf, wenn ein Gaft, ein mandernder 
Prediger, der im Nufe höherer Erweckthkit oder Er- 
wedungsfähigteit ftand, bei ihnen einfprah, — wie es 
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denn daran nicht fehlte, und 3. B. bei der Gräfin 
von Wittgenftein auf Schmarzenau um 1736 „für alle 
GSottfeligen immer offene Tafel war‘ 129), die Begchr- 
lichkeit nach geiftlicher Labung zu jeder Tagesſtunde 
fi) regte. Leibliche Spenden und Geldgeſchenke er- 
leichterten ein apoſtoliſches Leben der Art. So oft 
Büſching noch ald junger Magifter zu Hannover bei 
der Frau Staatöminifterin von Münchhaufen fi mel- 
bete, war ed Bitte, daß, welcher Tiſchgenoſſe einen 
unvorbereiteten Wortrag über ein Stüd bed Evange- 
liums zu thun vermochte, benfelben nach der Tafel 
in Gegenwart ihres Haufes und einiger dazu berufenen 
gottfeligen Perfonen beiderlei Geſchlechts ablegen mußte. 
Unfer Freund war natürlich immer dazu gerüftet; bei 
andern fand der Erbauungseifer nicht immer feine 
Rechnung, zumal wenn gebanten- und wortarme Steg⸗ 
reifprediger nach einer Viertelſtunde verſtummten, und, 
nicht in friſchen Redefluß gerathend, ihr Abbrechen mit 
der Aeußerung entſchuldigten, „die Zeit geſtatte nicht die 
Materie weiter auszuführen‘. Die peinvolle Gemöh- 
nung, überall dieſen Durft nach geiftlihem Genuffe 
zeigen zu wollen, begünftigte denn auch mol Gal- 
babern und läppifche unwürdige Spielerei. So erzählt 
Semler aus feiner Prüfungszeit in Saalfeld, daß bei 
einem Hochzeitstifche, „wo es fonft nicht ungefellfchaft- 
lich und in erbaulihem Tone zuging”, man bei ftoden- 
der Unterhaltung darauf verfiel, jeber Saft, den bie Reihe 
traf, folle einen Spruch, einen Xiedervers, ber mit Ja! 
‘ anfinge, vortragen. Den anmefenden Predigern mar bie 
Aufgabe Teicht; der verlegene Schüler half ſich beifällig 
4 


6 ** 
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mit der Staterhismusftelle: „Amen! ja! e8 foll alfo ger 
ſchehen!“ 

Vollends räthſelhaft ſcheint uns die, Karthäuſern und 
Trappiſten ähnliche Ausdauer der aufrichtigſten Schüler 
Spener's und der halleſchen Theologen, ihre Selbft- 
verleugnung, wenn wir das Berhalten berfelben zu den 
fogenannten „Mitteldingen”, au Spiel, Tanz, Oper und 
Komödie als untrüglichfles Merkmal eines ermeckten 
Lebens ind Auge faflen, und bie Feſtigkeit bemerken, 
mie welcher die veichiten jungen Gavaliere, im unver 
meidlichen Umgange mit der vornehmen Mobemelt, fol 
her Verſuchung widerſtanden. Ohne auf bie Btreit 
fohriften und die kaum überfehbare Literatur diefes Ge⸗ 
aenflandes einzugehen, beſchränken wir uns anzudeuten, 
daß fchon vor der Reformation altbeutfche Ehrbarkeit in 
ftädtifchen Bürgerfprachen über den Anſtand des Tanzes 
wachte, daß Luther das Tanzen an und für fich fo 
wenig als fünblich verbammte, „ale nach Ranbesfitte Gäſte 
Inden, Schmüden, Effen, Trinken und Fröhlichfein”; „‚daf 
aber Sünden da gefchehen, fei nicht des Tanzens Schuld 
allein, fo wenig als bes Eſſens und Trinkens Schuld, 
daß etliche zu Säuen barüber geworden. Wo ed aber 
züchtig zugehet, laſſe ich der Hochzeit ihr Recht und 
Gebrauch, und tanze immerhin.” Schon im Laufe 
bes näthften Jahrhunderts erregte aber das weltliche 
Vergnügen manderlei Bedenken und felbft Verbote 
einer finfteen Obrigkeit; als vollends Spener, vielleicht 
erfüllt mit widerwärtigen Eindrüden, welche ber rohe 
Jubel des „Geigenkönigthums“ in feinem Geburts 
orte Rappoltflein im Gegenſatz ded Kriegejammers ihm 
hinterließ — noch dem Greife war ja die Angft ge- 
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genwärtig, die ihn im zwölften Jahre vom Tanze hin- 
wegſcheuchte —, über folche Luft fich verwerfend geäußert 
(um 1680), entbrannte in Schrift und Leben der hef- 
tigfte Streit über die Mitteldinge. Mit völliger Ent- 
fhiedenheit wandten Spener’s vornehmfte Anhänger fich 
zur DVerneinung, und rechneten ftreng unter die „Adia⸗ 
phora” allerlei finmlihe Ergöglichkeit, Spiel, Komöbie, 
Oper, felbft Kleidermoben, Gaftgebote, Scherzreden, Spa- 
zierengehen, Lefen von Romanen, Zeitungen! Zwar 
betrachtete auch der Patriarch das Tanzen an und für 
fi, ald eine Bewegung bes Leibes nad) gewiffen Melo- 
bien, nicht für ſündlich; „weil aber bie vorkommenden 
Tänze faft immer Gelegenheit zu allerlei Leichtfertigkeit 
und Veppigfeit gäben, das Herumlaufen und Springen 
der Ehrbarkeit des Chriften nicht anftehe, das Tanzen 
weber im Leiblichen noch Geiftlichen nüge, fo folle es 
bilig von der Obrigkeit verboten werben.” 

So vielfach beachtetes, kopfhängerifhen Gemüthern 
willkommenes Urtheil warf einen Zwieſpalt in die Welt, 
weichen dad arme, bdeutfche Landvolk zunächſt entgelten 
mußte und melcher die wunderlichften Verlegenheiten her 
beiführte. Abgefehen von ber idyllifchen, feit länger als 
einem Jahrtauſend geübten Xuft der Frühlings⸗, Mai-, 
Dfingft- und Erntetänze, welche dem fröhnenden Ge- 
ſchlechte nur die hartfinnigfte Menfchenfeindlichkeit ver 
fagen zu können fchien, waren an manchen Orten foge- 
nannte Frohntänze üblich, von deren gefeglicher Beobach⸗ 
tung landwirthſchaftliche Rechte und häusliche Vortheile 
abhingen. So im Anhaltifchen, im Reußiſchen Voigtlande 
und die von allen zur Pflege Langenberg gehörigen Dür- 
fern zur Pfingſtzeit, früher in Gegenwart ber leurfeligen 
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Grafen gebotenen, der feltfamen Feohnarbeit, welchen jene 
vom Luſthaus aus der Linde herab zuzufchauen Tiebten. 130) 
Legt trat nicht felten der Fall ein, daß ein pietiftifcher Pfarr⸗ 
herr Gemeindegliedern Beichte und Abenbmahl verfügte, 
wenn fie ſich des Tanzens nicht enthalten wollten, das alt- 
gläubige Eonfiftorium dagegen das Tanzen für ftatthaft 
erklärte und den ftarrfinnigen Seelforger wol gar abfegte. 
Schlimmer aber konnte ed keinem Kirchfpiele ergehen als 
dem Dorfe Kieslingswalde bei Lauban, deffen Pfarrer 
(um 1709) den gehorfamen Beichtlindern das Tanzen 
ausredete, deſſen Gerichtöhere dagegen, ein Herr von 
Tſchirnhauſen, folches Beginnen ald Eingriff in feine 
Aurisdiction betrachtete. Während nun ber meltliche Ge⸗ 
bieter die Bauern firafte, die bei Hochzeiten oder fonft 
das Tanzen unterließen, verfündigte der geiftlihe Macht⸗ 
haber von der Kanzel herab, er werbe Niemand zu-Beichte 
und Abendmahl, Taffen, ber fich des Tanzens nicht ent- 
bielte. Die Theologen in Halle ertheilten dem Tanz⸗ 
feinde ein beifälliged Reſponſum; erft die Abfegung bes 
Ungehorfamen durch das Confiftorium in Dresden mochte 
die armen Dörfler aus unausweichlicher Straffälligkeit 
erretten! 131) 

Glücklich jene hochgeborene Herren, welche Niemand 
in folhen Dingen zu fragen brauchten als fich ſelbſt! 
Aller unferer Grafen Sinn neigte ſich aber dahin, daß 
der Tanz zu fliehen fe. Wenn fie ihn auch in ber Ju⸗ 
gend erlernten, um äußern Anſtand zu gewinnen, wie 
felbft Zinzendorf, „der den Heiligen Geiſt anrief, fo oft er 
eine künſtliche Lection machen follte”, und wenn auch fpäter 
bie fromme Grafenfchule zu Köftrig ‚Unterricht darin für 
unerläßlich hielt, fo konnte doch kein Spott, keine Ver⸗ 
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führung, felbft nicht die Auffoderung von Königinnen, 
ihren Entfhluß wendig machen. Starte Gemüther be- 
durften feines feierlichen Gelübbes; Graf Erdmann Hein- 
rih von Henkel, obwol ein Freund ritterlicher Webungen, 
riß ſich als Jüngling von Tanz und Spiel freimillig 
[08 und verfchmähete felbft ein vorgefchlagenes Hülfs- 
mittel, um in der großen Welt mit gutem Fuge jener 
angeblichen Vergnügungen fich enthalten zu konnen. Eine 
alte gottfelige Fürſtin, mwahrfcheinlich eine Erneftinerin, 
hatte nämlich einen Orden geftiftet, der feine Mitglieder 
auf Vermeidung des Tanzes und Spiels verpflichtete; 
der junge Graf, zur Bewerbung um diefen Orden auf- 
gefordert, erwiderte: „von ſchädlicher Verſuchung fich los⸗ 
zumachen, brauche der Chrift nicht erft Ordensſchuldig— 
Zeiten auf fi zu nehmen” Der ftrengen Anficht des 
Paares zu Wernigerode hätte gewiß eine Schwiegertochter 
aus dem reichen Haufe Sorau misfallen, kannten fie bie 
unfchuldigen Bälle der Gräfinnen Promnig, zu denen 
Junker Nüfler, der Schalt, die Mufitanten Nachts 
während bes Schlafes ihres Vaters zufammenbrachte. 
Berfchloffen unfere Selbftverleugner ſich grundfäglich den 
Schauplatz gejellfchaftlicher Erheiterung, und trennten fich 
fogar Berlobte, wenn nicht beide Theile gleich ftandhaft, 
wie. Fräulein von Klettenberg, die Weltluft mieden; 
waren betraute Hofmeifter fo gewiſſenhaft, auf dem 
grand tour durch Europa. ihre junge Herrfchaft aus 
Princip, niht aus Sorge vor finanziellem Schaden, ängft- 
lich vor Glüdfpielen, Karten aller Art zu hüten: fo ge 
währte folche Strenge nicht gleichen Anftoß und ver- 
ſchuldete nicht gleich herben Tadel, ald daß die Spene- 
tianer und Anhänger Francke's auch Komödie, Dpern 
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und Theater unter die Mittelbinge rechneten, welche ein 
rechtſchaffener Ehrift fliehen müſſe. Die Pracht der Oper 
in Dresden unter König Friedrich Auguſt IL, der italie- 
nifchen unter Friedrich I. und IL. in Berlin, der muſika⸗ 
Iifche Zauber, die fhlüpferigen Kunfttänze am wenig- 
fin, vermochten dad ernfte Gefchleht zu verloden. 
Spener's Bedenken gegen die Zuläffigkeit theatralifcher 
Borftellungen fteigerte fi in fpatern Jahren fo weit, 
daß er im Jahre 1705 einen Antrag beim Töniglichen 
Minifterium dahin lautend einreichte: „vergleichen Nar⸗ 
rentheidung, welche durch reizende Liebesgeſchichten großes 
Aergerniß geben, gänzlich zu verbieten.’ 132) Da Spener 
felbft das herkömmliche Komödienfpiel in gelehrten Schu- 
len als ſchädlich verurtheilte, Hinderten bie eifrigen Wächter 
der Gottfeligkeit in Halle das Auftreten von Schaufpie- 
lerteuppen nad) Kräften, erlangten oft aus Berlin fulmi« 
nante Verbote dagegen, wurden aber auch, wie wir 
aus König Friedrich's IL erften Jahren wiſſen, empfindlich 
zurechtgewiefen. 

Wir bedauern, daß feinfinnige, fo bildungsfähige 
Seelen in ſcheuer Abgemandtheit von den Erzeugniffen 
des dichtenden und bildenden Geiftes eine Beſchränkt⸗ 
beit ſich auferlegten, deren Aufnahme in den Volks— 
harakter das deutfche Leben aller eigenthümlichen Frifche 
und Heiterkeit entkleidvet haben würde. Francke's Schü- 
ler gingen in ber Furcht, ihre wahres Heil bei fol- 
hen Dingen zu gefährden, nocd weiter als Spener, 
der doch das Lefen guter Schaufpiele, wie bes Andreas 
Gryphius, empfahl, und 3. B. auch das Tragen von 
Perücken und zierlihen Kleidern, den Gebrauh ber 
Scherireden, das „poculum hilaritatis”, an fih für 
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Erlaubtes erklärte. In den büftern Kreifen ber Inſpi⸗ 
rirten zu Berleburg berrfchte felbft unter dem gräflichen 
Frauenzimmer ein fo krankhaft trübfinniger Ton, daß 
eine der Hofjungfern dem muntern Erbgrafen, Kafimir’s 
ungleihem Sohne, Ludwig Ferdinand, ald er in ihrer 
Gegenwart unverfängliche Scherzreden trieb, den Spruch 
zu Gemüthe führen durfte: „Narrentheidung gezieme dem 
Chriſten nicht.” Der Befcholtene antwortete lachend: „er 
begehre nicht Fromm zu fein”, und änderte bei feinem Re⸗ 
gierungsantritte die Dinge im Wittgenfteinifchen gewaltig. 

Durften befähigte Seelen durch widernatürliche Ver⸗ 
fagung reizender Geiftestoft leicht verarmen, und treffen 
wir wirklich auf Beifpiele, wie das qualvolle Ringen 
nad) Erleuchtung und Gnadenwahl, der fogenannte Buf- 
fampf, ein jämmerliches, entnerotes, angftvolles, klein⸗ 
liches, Eindifches, bürgerlich feiges, unfähiges Gefchlecht 
unter Gelehrten und Adel heranzuziehen drohete — wobei 
wir nur an die „eigene Kebensbefhreibung‘ Adam Bernd's 
(Melodius) und an einige Promnitze erinneen —, fo 
beichlich auch die hellſten Köpfe unter ben ebelften Pie— 
tiften Teicht Eindifcher Aberglaube, dergleichen wir am 
oratelfragenden Auffchlagen von Bibelftellen, am „Däu- 
mein”, oder wie die Gläubigen es fonft nannten, wahr⸗ 
nehmen. Die Sortes Virgilianae, ſchon im Heidenthume 
befannt, übertrugen ſich im frühen Mittelalter auf die 
Chriſten, nur daß das Alte und Neue Teftament die Stelle 
des heibnifchen Dichters vertrat. Es ift dem bangen 
Erdenfohne fo verzeihlich, wenn er, einer Wendung feines 
Schickſals gewärtig, in der fichtbaren Welt überall nad 
Anzeichen fih umſchaut, durch welche die unftchtbare 
Macht ihm die Zukunft andenten Tonne; feine feiner 
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organifirte Mannesfeele ift vorurtheildios genug, ſich frei 
von erheiteernden oder verflimmenden Eindrücken zu er 
halten, welche der Zufall ihnen beim Beginn wichtiger 
Dinge vermittelt. Der altdeutfche, dem Heidenthum ent- 
flammende Glaube vom „Angange” mit feinen räthfel- 
haften Zeichen von Worbedeutungen, ift tief ‘in Das 
hriftlich - germanifche Gemüth verwachſen. Da nun im 
ftillvegen Verkehr mit Gott die Frommen auch äußer⸗ 
lich vernehmbare Antworten Hofften, und die Bibel als 
Wort Gottes die Löſung aller Fragen, welche das Ge- 
müth befchäftigten und beunruhigten, in fich enthielt, 
hatte ſchon Spener, achtſam auf fo unmittelbare Stim⸗ 
men, müßig geliebt, die Sprüche troͤſtlich aufzufaffen, 
welche ihm oder feinen Lieben beim Aufthun ded Neuen 
Teftamentd unter bie Finger fielen, und oftmals freu- 
dige Beftürzung empfunden, ‚wenn in ber ganzen 
Schrift mit Fleiß nicht Eigentlichered gefunden werben 
tonnte, was in dem Grade auf feine eigenthümliche 
Lage paßte“. Die Schüler hatten nun daraus ein ei- 
genes Syſtem munderfühtigen Orakelfragens gebildet, 
und pflegten das Mittel der Erforſchung ihrer Zukunft, 
nach geiſtlicher Vorbereitung, ungebührlich oft anzuwen⸗ 
den. So beſonders Jung⸗Stilling, der, etwas wider⸗ 
ſpruchsvoll, „das Aufſchlagen bibliſcher Sprüche, um 
den Willen Gottes oder gar die Zukunft zu erforſchen, 
durchaus als Misbrauch der Heiligen Schrift und dem 
Chriſten nicht erlaubt erklärt, aber deſſen ungeachtet da⸗ 
raus Troſt holt“. 138) Dieſe Sitte herrſchte allgemein; fo 
oft fie auch täufchen mochte, verfehlten die Gläubigen nicht, 
Fälle überrafchender Unfehlbarkeit einander mitzutheilen. 

Die wunderlichſten Erfahrungen der Art erlebte unfer 
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gelehrter Publiciſt I. I. Mofer; für die Fragen des 
oft fo tief Bekümmerten bot das gefällige Orakel im 
unerfchöpflichen Schage von Löſungen fogar die Antwort 
mit Eigennamen von betreffenden Perfonen und Orten. 
Der Gelehrte hatte zwar die Miene, ald leugne er bie 
Spielerei und hielte nichts darauf; doch befchämten ihn 
„nachdenkliche Begebenheiten”. Als man ihm in Stutt- 
gart auf Befehl ded Herzogs feine Schriften fortgenommen, 
er mehre Jahre auf die Rückgabe wartete und fein Ge- 
müth einft von folcher Sorge erfüllt war, fiel ihm „mit 
Nachdruck“ die Schriftftelle Esra 6, 1, ins Auge: „Da 
befahl der König Darius, dag man fuchen follte in ber 
Kanzlei, im Schaghaufe ded Könige”, und fiehe! un- 
mittelbar darauf wurden ihm feine Schriften aus der 
Kanzlei zugefertigt! In Herzog Eberhard Ludwig's 
legten Jahren mar die Familie der Schügen, Water, 
Sohn und Bruder, ale Comitialgefandte, Minifterial- 
räthe gefürchtet. Mofer, befümmert über den Zuftand 
feines Vaterlandes, ſchlägt feine ſybilliniſchen Blätter auf 
und erhält zum Beſcheid Jeſaias, 214, 16. 17: „Alſo 
fpricht der Herr zu mir: Noch in einem Jahre wie des 
Tagelöhners Jahre find, fol alle Herrlichkeit Kedars unter- 
gehen; und der übrigen Schügen der Helden zu Kebar 
foll weniger werden.” Der in beflimmter Frift erfolgte Tod 
Eberhard Ludwig's befreite das Land von den Schügen. 

In Karl Alexander's erſtem RRegierungsjahre war 
Mofer ohne Staatödienft; hoffend auf eine frühere Zu- 
fiherung bes Prinzen, bat er um Erfüllung, erhielt 
aber lange einen Beſcheid, weil ber Herzog ſich beim 
Reichsheere am Rhein befand. Als nun Mofer’s Ge- 
danken ängftlich fich auf die erwartete Antwort richte. 
ten, fragte er fein Orakel. Es Iautete Jeſaias, 12, 2: 
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„Ihe werdet mit Freuden Wafler fchopfen aus ben 
Heilsbrunnen!“ Flugs war der herzoglihe Siegelbrief 
vom 24. Juli 1734 dba, gegeben aus dem Hauptquar- 
tier — Heilbronn. Das Drakel, neuer Rechtfchreibung 
beim Namen der Schügen befliffen, hatte diesmal bie 
alterthümliche Orthographie des Städtenamend gewählt 
oder das nahe hohenzollernſche Klofter Heilsbronn im Sinn, 
Mas Wunder, daß unfer Profeffor, durch fo handgreif- 
liche Erfahrungen ‚überzeugt, in fleißigem „Däumeln“ 
mit den Ebersdorfern wetteiferte. Gleich weit entfernt, 
den Chrenmann eines ‚Betrugs zu zeihen, ald vom 
Glauben an jene pythifchen Ausfprüche, welche unferer 
Vorftellung vom höchften Wefen unwürdig feheinen, wollen 
wir die Thatfachen als unbemußte Selbfttäufchung zu er- 
klären verfuchen. Der größte Theil der Antwortsitellen - 
ift aus ben Propheten, weiche in allen Ausgaben ber 
Geſammtbibel die Mitte bilden, und beim zufälligen Auf 
fhlagen bed Buche, wenn man nicht abfichtlih nad 
vorn oder hinten greift, zunächſt in die Augen fallen. 
Ihr elegifch-bidaktiih mannichfacher Inhalt, ihre Aus- 
drucksweiſe, der Mangel beziehungslofer Erzählung eig. 
nen die Pfalmen oder Propheten ganz befonders zum 
Befragen; die Amfigen Bibellefer jenes Jahrhunderts 
lafen befonders viel in ben Propheten, und Stellen, 
welche auf die Ungewißheit ihrer gegenwärtigen Lage 
paßten, waren ihnen wol ſchon bekannt und im Stillen 
ale Antwort auf bange Fragen erwünſcht. Was Wun- 
der, wenn das oft gelefene, oft aufgefchlagene Blatt dem 
wählig fuchenden Finger wie von felbft fich entfaltete, und 
das Auge in bligesfchneller, aber unfreimilliger Erinne- 
rung fich orientirend, zufällig fand, was zu finden es im 
geheim gehofft? | 
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Eine andere Reihe von Wundern, an denen bie 
Zebensgefchichte zumal mittellofer Erweckter überreich ift, 
bedarf nicht einer fo künſtlichen Erklärung, fondern deu- 
ten wir aus bem natürlichen Zufammenhange der gefell 
fchaftlich -fittlihen Verhältniſſe, als Verknüpfung von 
Urſache und Wirkung, in denen gerade unfere Anficht 
vom Walten einer gnädigen Vorſehung fich beftätigt. 
Der Kreid ausgezeichneter Erwedten im proteftantifchen 
Deutfhland war nicht fo unüberfehbar, daß fich einzelne 
würdige Glieder der ftillen Gemeinde in äußerer Bedräng⸗ 
niß hätten verlieren Tönnen. Barmherzigkeit, Wohlthun, 
liebreiches, aufmerffames Forſchen nach dem Bedürfniſſe 
armer Brüder mar eine Pflicht der Begüterten, welche 
fie unabläffig übten. Es galt den Einflufreichften, durch 
Aufmunterung, Empfehlung, Ausrüftung, einen jeden 
nach feinem Berufe zu verwenden, und fo die Gemeine 
innerlih in Zufammenhang zu bringen wie äußerlich zu 
erweitern. Männer von der Klugheit und Güte des 
Herzens, wie Heinrich XXIV. 13%), „hielten ein Negifter 
yon ben zu Gefchäften aller Arten brauchbaren Perfonen 
guß ihrer perfonlihen Belanntfchaft, dem Kreife ber 
Empfohlenen oder fchriftlichen Bewerber. Man konnte 
teine Aemter und Bedienungen, von den höchften bis zu 
ben niedrigften nennen, zu welchen er nicht tüchtige, 
d. h. gottesfürchtige Leute in feinem zahlreichen Ver⸗ 
zeichniffe hatte Diefe nun fuchte er bei vorkommen⸗ 
ber Gelegenheit anzubringen, und wer entweder einen 
Math oder Beamten, Prediger oder Hauslehrer, oder 
Bedienten verlangte und mit dem Grafen in Verbindung 
ſtand, oder diefelbe ohne Bedenken fuchen durfte, ' bat 
ihn um Vorſchläge. Gemeinhin war er in feiner Em- 
pfehlung glücklich und trug dadurch viel zur Verbeſſe— 


‘ 
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rung aller Stände bei.’ Auch ganz Unbekannte geriethen 
leicht in fo förderliche Kundſchaft. Denn ber Graf liebte 
Vertrauen erwedende neue Freunde, wie Büſching, nach 
ihrem frühern Umgange zu fragen, fo Empfohlene in 
fein Negifter einzutragen, und wie eine waltende gütige 
Vorfehung in das Leben Fremder erfolgreih einzu- 
greifen. Berückſichtigen wir auch das enge Familienband, 
welches die vornehmen, begüterten Häufer von der Wet- 
terau, von Niederfachfen bid nad) dem PVoigtlande, nach 
der Laufig, nach Preußen hinauf verband, und welches 
außerdem durch Umrejſen und fleifigen Briefwechſel an 
Annigkeit gewann ; bie liebevolle Aufmerkfamfeit, welche 
unbemerkt würdigen Gemeindegliedern folgte: fo begreifen 
wir die Wunder, welche Bebrängten, Leidenden unerwartet 
von fremder Hand Hülfe und Linderung boten. Unerkannt 
fo gleihfam an die Stelle der Vorfehung zu treten und 
in den wichtigften Lebensmomenten ald Wetter einzu- 
fhreiten, warb als die Iohnendfte Bruberpflicht geübt; 
das Vertrauen darauf durch mannichfache Erfahrungen 
aus dem Leben Frande's, Moſer's, Büfching’s, Edel- 
mann’s, befonders Stilling's gerechtfertigt. Können wir 
nicht umhin, manchen Helden fo ftarkgläubigen Der 
trauend auf unausbleiblihe Nothhelfer wegen unmirth- 
lichen Leichtſinns zu tadeln, der, unbedacht in weltlichen 
Dingen, die Bedrängnig müßig verfchuldet und auf das 
unmittelbare Wunder hofft; lächeln wir zwifchen Mitleid 
und Misfallen, wenn ein junges Ehepaar, wie das 
Stilling’fche, Gott verfucht, 3. B. der Kärner mit dem 
beftellten Kohlenvorrathe ſchon vor der Thüre halt und, 
in Angft um die Bezahlung, das Völkchen im Käm- 
merlein die Hände ringt und betet, und dann ein Brief- 
bote mit dem nöthigen Gelbe plöglih anklopft, das 
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Verzagen in innern Dankjubel umwandelnd: fo verehren 
wir folches Wunder, welches fein Motiv in der fittlich-focia- 
len Weltordnung der Bruberliebe findet, in hHöherm Grabe, 
als wenn wir darin das unmittelbare Eingreifen eines Deus 
ex machina erfennen würden. Ein erkaltetes, felbft- 
Tüchtiges Gefchlecht der Gegenwart hat jene Wunder ver- 
ſchwinden laffen, welche der liebevolle Socialismus als in- 
nige Verknüpfung jener ftillen Gemeinde täglich erneuerte. 

Mir beenden unfere Schilderung des fittlichen Exfchei- 
nens der ältern Pietiften mit einem ernften Gegenftande, 
den wir nicht abweifen mögen, obgleih er mehr ins 
dogmatifche Gebiet gehört. Sie bewährten fih bis zum 
legten Lebenshauche, und hatten die „Sterbekunſt“ er⸗ 
lernt. Sie wandten fid nicht furchtfam vom Schmer- 
zenslager der Scheidenden ab; ed war ihnen, zur eigenen 
Vorbereitung, ein Genuß, begabte Mitbrüber im legten 
Kampfe zu beobachten. Graf Erdmann Heinrich von 
Henkel beglückwünſchte feinen jungen Freund Büfching, 
bei dem lehrreichen Tode des Herrn von Geufau Zeuge 
geweſen zu fein; „es lohne der Mühe, ein vergleichen 
Collegium privatissimum über die Kunft, felig zu fter- 
ben, zumal von einem folchen Professore moribundo 
gehört zu haben.” LUngefättigt an fo melancholifchem 
Genuffe verfaßte der Graf ſchon in jüngern Jahren ein 
Werk in vier Bänden, einzig in feiner Art; er befchrieb: 
‚Die legten Stunden einiger ber evangelifchen Lehre zu- 
gethanen, und in den nächftverfloffenen Jahren felig ver- 
florbenen Perſonen, von unterfchiedenem Stande, Ge- 
fchlecht und Alter‘, 514 an der Zahl (Halle 172033). 
Man liebte das gottfelige Ende ausgezeichneter Menfchen 
in oft peinvoller Ausführlichkeit der Welt durch den 
Drud befannt zu maden. 
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Haben wir fo die Charakteriſtik einer denkwürdigen 
Zeitbewegung mit ihren Tugenden und Schwächen, mit 
ihrem fordernden und ftorenden Einfluß auf den innern 
Bldungsgang unſers Volks, zum Schluß gebracht, fo 
bleibt und nur noch die Andeutung, durch wen perfon- 
lich befonderd die Grundgedanken jener Vergangenheit 
für die Neuzeit vermittelt wurden, um unter fremdartiger 
Einwirkung vielgeftaltig und oft Anderes bezweckend, fich 
wieder zu bethätigen. Jung⸗Stilling's Leben, .eines ber 
hervorragendſten Geifter der neuern deutfchen Welt, zieht 
fi) aus der Nähe des Heimatlandes des ältern Pie- 
tismus, vom erften Negierungsjahre Friebrich’E IL, durch 
die vernichtungdrohenden Stürme der Franzsfifchen Revo⸗ 
Iution bis auf das erfte Jahr der fogenannten Reftau- 
ration bin (1740— 1816). Seine Kindheit, fein Jüng- 
lings⸗ und Mannesalter, befchrieben in einem der beiten 
Bücher unferer Literatur, führen perfönlih ben Faden 
aus jener Periode, wo die Erwecktheit, aus ben vor- 
nehmen Kreifen gllmälig verfcheucht, in bem Gemüthe 
des Volks die MWohnftätte auffchlug, bis zu den Tagen 
der Frau von Krübener und des Herrn von Haller. 
Stilling ftand noch mit einem großen Theile der erlauch- 
ten Perfonen in geiftigem Verkehr, deren fehönes Wirken 
die Blütezeit unferer Periode umfchloß, oder mit deren 
Nachlommen, welche treu das Gepräge ber Xeltern auch 
unter verändertem Weltlaufe bewahrten. Als altbefreunder 
und liebewerth begrüßen wir mit Stilling im Jahre 1789 
Wernigerode, wo, „im Vorhofe des Himmels, er ewig 
unvergeßliche Tage verlebte”. Ludwig Chriftian’d und 
Chriſtina's Enkelgefchleht war fchon gefchieden; es 
waltete der Urenkel Chriſtian Friedrich (geft. 1824). 
So zu Marburg im Jahre 1796 die vermählte Gräfin 
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Luife von Wittgenftein- Berleburg, eine Tochter des Ge⸗ 
fchlechtd der Henkel von Donnersmark; im Jahre 1797 
wird als Stilling's Freundin aufgeführt die verwitiwete 
Sräfin Chriftina von Walde, geborene Gräfin von 
Senburg- Büdingen, eine Enkelin der fo vielen Häufern 
gemeinfamen Stammutter von Geudern und des ehr- 
würdigen Ernft Kafimir; im Jahre 1801 war ber pil- 
gernde Arzt, bereitd Taufpathe einer der Züchter des 
Erbgrafen "Heinrich von Stolberg Wernigerode, ein ge 
feierte Saft auf dem prangenden Harzichloffe, und 
theilte die Gefinnung eines vornehmen Tifchgenoffen, „daß 
Religion, Wohlftand, Feinheit der Sitte, Frohfinn, An- 
ftand und völlige Prätenfionslofigkeit den Charakter eines 
jeden Mitgliedes diefer edeln Familie beftimmten”.- Auch 
aus dem Haufe der Burggrafen von Kirchberg, in deren 
Gebiet zu Hachenburg ein verfolgter Denker Schug und 
Duldung gefunden (1742), Hatte jene Sinnesart preis. 
würdig auf Tochter und Eidam, den edeln Grafen Jo— 
hann Friedrich Alerander zu Neumied, fich fortgeerbt. 135) 
Selbft jene eigenthümliche Annäherung und Befreunbung 
eined an ſich flarren römifchen Katholicismus mit einem 
dogmatifch nachgiebigen "Proteftantismus auf gemeinfamen 
Boden fittlicher Wärme und religiöfer Zucht warb zumal 
durch das Herrnhuterthbum früh vermittelt. Als hervor: 
ragenden Beifpield gedenken wir Georg's, Freiherrn von 
Spangenberg, des Sprößlings jener altberühmten Tutheri- 
chen Theologenfamilie, und Bruders des bekannten Bi- 
ſchofs der Herrnhuter, Auguft Spangenberg’s. Ein Schüler 
Walch's und Buddeus' in Jena, nach 1724 katholiſch ge- 
worden als Cabinetöfecretaiv und Minifter des Kurfürften 
von Trier, Franz Georg, blieb er in der innigften Verbin- 
dung mit der Brüdergemeinde in Neuwied, obgleich fonft 
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ämſig bemüht, junge Leute zu feiner Kirche zu bekehren. 
Ein ſchöner Saal in feiner Wohnung zu Ehrenbreitftein 
enthielt eine große Anzahl .gleihmäßiger Frauenbilder, 
„feiner Kinder”, Töchter armer proteftantifcher abeliger Fa- 
milien, die er dem Tatholifhen Glauben gewonnen. Die 
Brüdergemeinde bezeichnete er mit großer Freudigkeit als 
„Gottes Bolt’, nahm an ihrem Ergehen nah und fern 
den wärmften Antheil, ließ durch fie zu feinen Gefchäf- 
ten fich einfegnen und hätte gern den Abend feines Xe- 
bens unter ihnen befchloffen. In tiefer Stille flarb der 
vielbetrauerte Staatsmann zu Ehrenbreitftein am 1. Oc«- 
tober 1779. 136) — Im Münfterlande leitete die Fürftin 
Galligin, eine geborene Schmettau, mit ihrem gemüth- 
vollen, firenggefinnten Kreife die Fäden in das 19. Jahr⸗ 
Hundert. 

So war denn durch anberthalhhundertjährige Ueber⸗ 
lieferung, die wir überall genealogifch verfolgen könnten, 
der Boden oder erhalten, aus dem beſonders feit ber 
Reftauration 1815 der moderne Pietismus eine feiner 
Hauptgeftaltungen zog. Die franzöfifhe Staatsummäl- 
zung in ihren Folgen und die Sorge vor benfelben 
ward, bewußt und unbemußt, eine der Wurzeln ber 
neuen religiofen Bewegung, die, obgleich fonft verwandt, 
darin ihren Urfprung von Spener’s Lehre der Duldfam- 
keit und Weltentäußerung verleugnet. 

Wollten wir eine Formel auffinden, um nach ber 
einen Richtung hin den neuern Pietismus zu beflimmen, 
fo möchten wir fagen: er verhält fih zum Speneria⸗ 
nismus wie die „Huguenoterie” Conde's und ſelbſt Co⸗ 
ligny's zum älteſten Lutherthum. 
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John Milton’s profaifche Schriften 
über 


Kirche, Staat und öffentliches Leben 
ſeiner Zeit. 


Ein Iiterarifches und publiciftifches Charafterbild aus 
der englifchen Revolution. 


Von 
Dr. Georg Weber 


in Heidelberg. 


Zweite Abtheilung. 


Politifhe Schriften. 


Ueber die Stellung der Könige und Obrigkeiten. — Ikonoklaſtes 
oder der Bildzerftörer. — Erfte Schugrede für das engliſche 
Bolt. — Zweite Schugrede für das englifhe Bolt. — Republik 

oder Monardie? 


Ueber die Stellung der Könige und Obrigkeiten. 


Ars die englifhe evolution in ihrem ftürmifchen 
Laufe ſich der entfcheidenden Krifis, der Hinrichtung 
des Könige und dem Webergang zur Republik, näherte, 
wurden die Presbyterianer, die den Kampf gegen 
das Königthum hauptfächlich eröffnet und bis zum Sturz 
der Episkopalkirche und zur gänzlihen Ohnmacht des 
Throned fortgeführt hatten, unſchlüſſig und bedenklich. 
Sie fürchteten die ungeflüme Energie der Indepen⸗ 
denten, bie bei dem Heere das Webergewicht hatten und 
ihren Foderungen mit dem Schwerte Nachdrud geben 
tonnten; fie ließen fi mit dem gebemüthigten und ge- 
fallenen König in Unterhandlungen ein und fchloffen einen 
Bund (Covenant) mit ihm ab, worin fie ihm Xeben, 
Freiheit und Krone zuficherten, und ald das Verlangen, 
den König vor einen Gerichtshof zu ftellen, immer all- 
gemeiner und lauter wurde, befämpften fie das Vorhaben 
aus allen Kräften ald eine in einem proteftantifchen Lande 
unerhörte und der Heiligen Schrift widerſtrebende That. 
17 ** 
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Sie machten die Bibel zu einem „Sanusbild”, indem ſie 
diefelbe nun ebenfo für das Königthum gebrauchten, wie 
früher gegen baffelbe. Sie hatten das Ziel ihrer DBe- 
firebungen erreicht, nun wollten fie das rollende Rad 
der Revolution in feinem zermalmenden Laufe aufhalten. 
Wie früher die Kanzeln zu Invectiven und Schmähreden 
wider den König und feine Umgebung gebraucht wurden, 
fo ertönten fie jegt von Schmähungen gegen die Indepen- 
denten und ihre gottlofe Wuth, welche bie Frommen 
(Presbyterianer) um die Früchte des ihnen durch Gottes 
Gnade verliehenen Sieged zu bringen trachteten. Shre 
Heftigkeit nahm zu, je näher die Stunde der Kriſis heran- 
rüdte. Nie war ihre frühere Oppofition gegen Konigs- 
macht und Episkopat fo aufgeregt und leidenſchaftlich 
geweſen. 
Gengen dieſe Erſcheinung richtete Milton die vorlie⸗ 
gende Schrift, die ſchon in ihrem Titel den ganzen Zweck 
andeutet: „Ueber bie Stellung der Könige und Obrigkeiten, 
oder Beweis, daß ed gefeplich ift und Durch das ganze 
Altertum immer fo angefehen wurbe, daß Diejenigen, 
fo in der Macht find, einen Tyrannen ober gottlofen 
König zur Rechenfchaft ziehen und nach gehüriger Ueber⸗ 
führung abfegen und mit dem Tode beftrafen dürfen, 
wenn die vechtmäßige Obrigkeit e8 zu thun verfäumte 
oder verweigerte.” Sie wurde wahrfcheinlich ſchon vor 
dem Tode des Könige begonnen, aber erſt nach demfelben 
mit einigen Erweiterungen und Zufägen veröffentlicht 
(Febr. 1649). 

In diefer Schrift fucht Milton barzuthun, daß das 
Parlament, ald die gefegmäßige Vertretung bes fouve- 
ränen Volkes, das Mecht habe, einen zum Tyrannen 
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gewordenen König, der fih am Leben und Gut feiner 
Unterthanen vergriffen und die Gefege des Landes über- 
treten, gleich jedem andern Mifferhäter zur Strafe zu 
ziehen; daß eine unvoliftändige Revolution ihres Zieles 
verfehle und daß Diejenigen, bie den König durch Zwang 
und Gewalt fo weit treiben, Daß er die Ehre der Krone 
und die Macht der Herrfchaft ablegt, demfelben Urtheife 
unterliegen wie die mehr entfchiedenen Männer, die den 
König abfegen und ihn der Möglichkeit berauben, Ver⸗ 
geltung zu üben. Die Schrift athmet einen gewaltigen 
Geiſt; der Haud einer fturmifchen Freiheit brauft mächtig 
durch die Blätter; man fühlt bei jedem Schritt die fieber- 
haft erregte Zeit einer Thronummälzung und eines Königs⸗ 
mordes. Über bei aller Leibenfchaft zeigt Milton auch 
hier eine hochherzige Gefinnung und einen edeln, von 
aller Gemeinheit und Moheit freien Geiſt. Mit Elarem 
Berftand, wie man bei einem fo phantafiereichen Schrift 
ſteller kaum erwarten follte, durchdringt er die politischen 
Fragen und zerreißt mit ſtarker Hand die Hüllen der 
Sophiftit, der Heuchelei, ded Egoismus. Lauter und 
aufrichtig, wie jeder echte Enthufiaft, ift er ein Todfeind 
aller Verftellung und allen Scheind und geht, ohne Rück⸗ 
fiht und Nebengedanten, geradezu auf den Kern los. 
„Würden die Menfchen mehr von der Vernunft geleitet”, 
fagt er in der Einleitung zu diefer Schrift, „al& von 
blinden 2eidenfchaften und Gewohnheiten, fo würden fie 
leicht einfehen, wie fchlimm es fei, einen Tyrannen zu 
hegen und zu fchügen; allein da fie in ihrem Innern 
Sklaven find, fo wünfchen fie auch den Staat nad) ber- 
felben ſchmachvollen Art regiert zu fehen. Denn wahrlich! 
Niemand kann die. Freiheit von Herzen lieben als gute 
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Menſchen; die andern Tieben nicht die Freiheit, fonbern 
bie Zuchtlofigkeit, die nie mehr Raum und Nachſicht hat 
als unter Tyrannen. Daher kommt es, daß Tyrannen 
felten von fchlechten Menfchen verlegt werben oder ihnen 
mistrauen, da fie alle von Natur fervil find; Diefenigen 
Dagegen, in welchen Tugend und wahrer Werth hervor⸗ 
leuchtet, werden von ihnen ernſtlich gefürchtet als ihre 
rechtmäßigen Herren und Gebieter; auf ihnen ruht ihr 
ganzer Haß und Argwohn.“ 

Durch die retrograden Schritte der Presbyterianer 
waren bie öffentlichen Angelegenheiten in einen Zuftanb 
ber Unentfchiedenheit und des Schwankens gerathen. Um 
den englifhen Staat aus diefer Lage der „Thatloſigkeit“ 
zu vetten und das Parlament zu bewegen, auf dem betre⸗ 
tenen Wege fortzufchreiten, fucht Milton zuerft die Bedenk⸗ 
lichen und Unfichern von der Gerechtigkeit des Verfahrens 
zu überzeugen. Zu dem Ende weift er zuerft auf natür- 
lichem und gefchichtlihem Wege den Urfprung der Staaten 
und der Königswürde nach, um dadurch dem legtern 
die Glorie zu rauben, die ihm durch die vermeintliche 
Einfegung „von Gottes Gnaden“ zu Theil geworben. 
„Niemand“, fo beginnt er, „Tann fo albern fein, zu 
leugnen, daß alle Menfchen von Natur frei geboren feien; 
bat fie doch Gott felbft gefchaffen nad feinem Bilde 
und Gleichnif, und fie über alle andere Gefchöpfe gefegt 
zum Befehlen und nicht zum Gehorchen. Und fo haben 
fie anfangs gelebt, bis fie in Folge des Sündenfalls an- 
fingen, Unrecht und Gemaltthätigfeit untereinander zu . 
begehen. Indem fie nun vorausfahen, daß ſolche Vor⸗ 
gänge nothwendig zu ihrer Aller DVerderben gereichen 
müßten, fo kamen fie überein, fi) durch einen Bund 
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oder Vertrag vor gegenfeitiger Unbill zu fchügen und 
fih in Gemeinfchaft zu vertheidigen gegen Alle, die eine 
folche Uebereinkunft ftören ober fich derfelben widerfegen 
würden. Dadurch entftanden Städte und Staaten; und 
da Feine Art von Treue und Verpflichtung (faith) ſich 
als Hinlänglich bindend erwies, fo fah man fich genöthigt 
gewiſſe Obrigkeiten einzufegen, um jeben Friedensbruch 
und jede Nechtöverlegung durch Gewalt und Strafe ab- 
zubalten.” — „Dieſe Autorität und Macht ver Selbft- 
vertheidigung und Selbfterhaltung, die urfprünglich und 
natürlich in jedem Einzelnen und vereinigt in Allen ruhte, 
übertrugen fie dann um der Ruhe und Ordnung willen, 
und damit nicht Jeder fein eigener parteiifcher Richter fei, 
entweder einem Einzigen, den fie wegen feiner hervor: 
ragenden Weisheit und Mechtfchaffenheit allen Andern 
vorzogen, ober Mehreren, die fie ald Männer von gleichem 
Werth und Verdienft anfahen; der Erftere wurde König 
genannt, die andern Magiftrat (Obrigkeit), nicht damit 
fie die Herren und Meifter der übrigen wären, fondern 
ihre Bevollmächtigte und Beauftragte, um Eraft der ihnen 
anvertrauten Gemalt jene Gerechtigkeit zu üben, die fonft 
in Folge des Naturrechts und des urfprünglichen Gefell- 
ſchaftsvertrags jeder Einzelne für fih und alle unter 
einander hätten ausüben müſſen. Dies ift der einzige 
vernünftige Grund, warum unter freien Menfchen nach 
bürgerlichen Rechte Ein Mann Autorität und Juris⸗ 
diction über Andere haben kann.” — „Dieſe regierten 
eine Zeit lang gut und entfchieden mit großer Gerechtigkeit 
alle Dinge nach ihrem eigenen Gutdünken, bis der Mis- 
brauch der ihren Händen anvertrauten unbefchräntten 
Gewalt fie endlich zur Ungerechtigkeit und Parteilichkeit 
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verleitet. Da erfanden Dieenigen, die nunmehr aus 
Erfahrung die Nachtheile und Gefahren erkannten, welche 
die Uebertragung einer abfoluten Machtvollkommenheit an 
einen Einzigen zur Folge hatte, Gefege, die von der 
Sefammtheit entweder abgefaßt oder doch beftätige und 
angenommen waren und die Autorität des zur Negierung 
Berufenen beftimmen und begrenzen follten, ſodaß nicht 
mehr fchwache oder lafterhafte Männer, wie fie manche 
aus Erfahrung kennen gelernt, die Herrfchaft über fie 
führen, fondern Gefeg und Recht, möglichft unabhangig 
von perfönlichen Fehlen und Irrthümern. Wie nun 
die Obrigkeit über dem Wolke fteht, fo ftcht das Gefeg 
über der Obrigkeit. — Als auch dies nicht mehr zureichte, 
fondern das Gefeg entweber nicht ausgeführt oder übel 
angewendet wurbe, fo fahen fie fi von ber Zeit an zu 
bem einzigen noch übrigen Nettungsntittel gezwungen — 
die Könige und Obrigkeiten bei ihrer Einfegung durch 
Capitulationen und Eidfhwüre zur unparteiifchen Aus . 
übung der Gerechtigkeit zu verpflichten; und nur auf diefe 
Bedingung Hin empfingen fie die Huldigung von dem 
Volke, d. h. Bund und Vertrag, ihnen bei der Aus—⸗ 
führung dieſer vom Volke felbft gemachten ober beftätigten 
Gefege zu gehorfamen; und dies noch häufig mit ber 
ausdrücklichen Glaufel, daß, wenn König oder Obrigkeit 
fih treulos erwieſen, das Volk feines Eides entbunden 
fei. Sie fügten auch Räthe und Parlamente bei, nicht 
damit fie fih nach den Winken des Königs richteten, 
fondern damit fie zu beftimmten Zeiten, ober zu allen 
Zeiten, wo dem Gemeinwefen Gefahr drohe, mit ihm 
ober ohne ihn für die öffentliche Wohlfahrt Sorge 
trügen. 
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Nachdem Milton nun nachgewiefen, daß dies die 
Anficht des ganzen Alterthums, heidnifchen, jüdiſchen 
und chriftlichen gewefen, fährt er fort: „Die gewöhnliche 
Behauptung, der König habe ein fo gutes Recht an 
feine Krone und Würde ald irgend Jemand an fein er 
erbted Eigenthum, macht den Unterthban zu nicht viel 
Beſſerm als des König Sklaven, Vieh und Befigthum, 
dad er Faufen und verkaufen Tann. — Und gefegt auch 
die Krone fei ein Erbrecht (eine Anficht, die ihren Haupt- 
grund in der Schmeichelei und in der bequemen Gewohn⸗ 
heit hat), ift es dann nicht recht und gefeglich, daß, wie 
ein Untertban für gewiſſe Verbrechen fein Hab und Gut 
für fih und feine Nachkommen an den König verwirft, 
fo auch der König für entfprechende Verbrechen feinen 
Titel und fein Erbe an das Volk verliere Man müßte 
denn der Meinung fein, das Volk fei ganz und gar 
nur für ihn, nicht auch er für das Volk gefchaffen, und 
fie in ihrer Geſammtheit geringer als er allein, eine 
Behauptung, die eine Art von Hochverrath gegen das 
Menfchengefchlecht wäre.” — „Daraus geht ferner hervor, 
daß die Anfiht, Könige feien nur Gott verantwortlich, 
alles Gefeg und Regiment über den Haufen wirft. Wenn 
fie ſich weigern können, Nechenfchaft abzulegen, dann find 
alle bei der Krönung gemachten Verträge und alle Eid» 
ſchwüre umfonft und zum SKinderfpott, und alle Gefege, 
die fie zu halten geloben, zwecklos; denn falls ein folcher 
König Gott nicht fürchtet (und bei wie vielen trifft Died 
nicht ein!), fo tragen wir unfer Xeben und Gut nur von 
feiner Huld und Gnade zu Lehen, wie von einen: Gott, 
nicht von einer menfchlihen Obrigkeit, ein Grundſatz, 
den nur Hoffchmaroger und Thoren auffiellen Fönnen. 
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Daher ſchreibt Ariftoteles, den wir für einen ber beften Aus. 
leger der Natur und Moral halten, im vierten Buch feiner 
Politik: «daB unumfchräntte Monarchie die ſchlimmſte 
Art von Tyrannei fei, die von freigeborenen Männern 
am mwenigften ertragen werben könne». 

„Wenn aber der König ober die Obrigkeit ihre Au⸗ 
torität urfprünglich und naturgemäß von dem Volke haben 
und zwar zunächſt zu feinem, nicht zu ihrem Beſten, fo 
folgt daraus, daß das Doll den König wählen oder 
verwerfen, behalten oder abfegen Tann, je nachdem das⸗ 
felbe e8 für gut findet, felbft wenn er kein Tyrann ift, 
blos in Folge der Freiheit und des Rechts freigeborener 
Männer.” — „Für einen Tyrannen aber ift Jeder zu 
halten, der, mag er nun mit Necht oder Unrecht zum 
Thron gekommen fein, weder die Gefege noch die ge- 
meinfame Wohlfahrt beachtend blos für fich und feine 
Partei regiert"; — „ein folcher ift ein ebenfo großes 
Unglüd für fein Volk, als ein gerechter König ein Segen 
für daffelbe iſt; diefer ift ber Vater feines Landes, jener 
der gemeinfame Feind.” 

Nach diefen allgemeinen Sägen ſucht Milton aus 
der Gefchichte Beweisgründe für feine Behauptung. Die 
Bücher des Alten Teftaments liefern ihm eine reiche Ernte von 
Thatfachen und Ausiprüchen, wodurch die Wahrheit feiner 
Anfchauung dargethan wird. Jehovah felbft läßt es zu, 
daß bie Jsraeliten einen König wählen, nachdem er um⸗ 
fonft duch Samuel ihr Vorhaben zu hintertreiben und 
fie bei der vepublitanifchen Staatsform feftzuhalten ge» 
fucht; er läßt e8 aber auch gefchehen, dag gottlofe Kö- 
nige geftürzt und gemorbet ‚werben. Ebenſo ergiebig ift 
das heidnifche Altertbum der Griechen und Römer in 
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ihren Geſchichtſchreibern wie in ihren Staatsrechtölehrern. 
Pflegten doch die Athener „Tyrannenmördern“ die höchfte 
Ehre zu ermeifen, und der edle Kaifer Trajan handelte 
ganz in Milton’d Geift, ald er dem Hauptmann der 
Prätorianer das Schwert überreichte mit den Worten: 
Simereor inme! Auch im Neuen Zeftament findet Milton 
feine Anficht beftätigt. Petrus nenne die Obrigkeit „eine 
menfchliche Ordnung‘, der die Chriften als „freie Männer‘ 
unterthan fein follen; und wenn dagegen Paulus, No- 
mer 13, von der Obrigkeit ald einer von Gott eingefegten 
Ordnung fpreche, fo könne er damit nur eine gute und 
gerechte Obrigkeit verftehen, fonft widerſprächen ſich die 
beiden Apoftel. Auch die mittelalterliche Gefchichte der 
meiften europäifchen Länder Tiefere Beweiſe in Fülle, daf 
man bie königliche Staatsverfaffung ſtets als einen Ver⸗ 
trag zwifchen Fürft und Volt angefehen und den natür- 
lichen Vertretern des legtern dad Recht eingeräumt habe, 
tgrannifche, die Gefege misachtende Könige zu richten 
und zu ftrafen. Belege dafür gibt ihm die Gefchichte 
von Aragonien und England. Als die Römer um bie 
Mitte des 5. Jahrhunderts das Snfelland verlaffen mußten, 
hätten fie die Staatsgewalt den Händen ded Volkes 
übergeben und dieſes habe dann aus eigener. Machtvoll- 
kommenheit einen König eingefegt; und daß die Meiche- 
barone und das Parlament ftetd dad Necht gehabt und 
geübt, pflichtvergeffene und gottlofe Regenten zu ftrafen, 
gehe aus der Gefchichte Richard's IL. und mehrerer an- 
derer Könige hervor. Dies bemeife auch Matthäus 
Paris, der befte unter den englifchen Hiſtorikern, in- 
dem er fagt: „wenn Könige irtten, hätte das Schwert 
Gewalt, fie in die Schranken zu weifen.” 
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Diefe Grunbfäge haften auch Die Presbyterianer früher 
aufgeftellt. Jetzt aber, mo fie die Revolution in ihrem 
Laufe zu hemmen fuchten, um bie Früchte ihrer Anftren- 
gung und ihres Sieges zu genießen, fanden fte in der 
Beftrafung eines Königs durch die eigenen Unterthanen ein 
dem Proteftantismus wiberftrebendes Verfahren. Gegen 
biefe Tegtere Behauptung richtet daher Milton fchließlich 
feine ganze durch Gefchichte, Literatur und Logik unter 
ftügte Beweisführung. Die Presbyterianer, bie trog ihres 
Haffes und Kampfes wider die römifch-katholifche Kirche 
von berfelben doch den Herricherftolz und das autokratifche 
Streben überfommen hätten, deren Geiftliche glei ber 
ftolzen Hierarchie des Mittelalterd eine Superiorität über 
alle weltlichen Stände vom König bi zum Bettler an- 
fprächen, deren ganzes Kirchenmwefen einen revolutionären 
Urfprung gehabt, die begingen jegt die Inconfequenz von 
proteftantifchem Standpunkte aus den Widerftand gegen 
die gefegmäßige Obrigkeit zu verdammen. Quis tulerit 
Gracchos de seditione querentes! Hatten nicht bie 
Presbyterianer, fo argumentirt Milton, zuerft im Par⸗ 
lament, dann im offenen Felde den Kampf gegen den 
König begonnen? Hatten nicht gerade bie preöbyteriani- 
fchen Prediger durch ihre leidenfchaftlichen Kanzelreben den 
Haß gegen den gottesläfterlichen Hof zu einer folchen Höhe 
gefteigert, daß endlich das Schwert gezogen werden mußte? 
Und wer einmal dad Schwert gegen den König zückt, 
ift feiner Gefinnung nach ebenfo gut ein Königsmörber, 
ald wer für deffen Tod ftimmt; denn wenn feine Kugel 
im Schlachtfeld: nicht gerade ben König traf, darf bie 
ibm ebenfo wenig zum’ Verdienſt angerechnet werben, 
als der entgegengefegte Zufall feine Schuld erhöht Hätte. 
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Und wenn man die Krone aller Ehre und Macht ent- 
Fleidet, wie die Preöbyterianer im Parlament gethan 
haben, fo fommt Died einer Thronummwälzung fehr nahe. 

Nachdem Milton durch foldhe und ähnliche Argu- 
mente die Heuchelei und Inconfequenz ber Presbyterianer 
mit Klarheit und Schärfe hervorgehoben; nachdem er 
ihnen zum Vorwurf gemacht, daß fie ſich jegt in ihrem 
Siege diefelben Vergehen und Laſter zu Schulden kom⸗ 
men ließen, die fie früher an ihren bifchöflichen Wider⸗ 
ſachern fo hart gerügt hätten, daß fie durch Pfründen- 
häufung und Zehntendrud ihren Egoismus und ihre 
Habfucht, durch Kirchenzmang, durch Meberwachung der 
Preſſe und ber Kanzel, durch inquifitorifche Eingriffe in 
die Gemwiffensfreiheit ihre Intoleranz und ihren engher- 
zigen Sektengeiſt fattfam beurfunbet hätten, meift er bie 
Unhaltbarkeit ihrer Behauptungen aufs überzeugenpfte 
nah. In der Auflehnung der proteftantifchen Fürften 
Deutfchlands gegen Kaifer Karl V., in dem glorreichen 
Freiheitskampfe der Niederlande gegen Spanien, in ber 
Vertreibung Chriſtian's I. von Dänemark ficht er nur 
bie gerechte und gefegmäßige Erhebung proteftantifcher 
Fürften und Völker gegen eine brüdende Tyrannei und 
Geiſtesknechtſchaft; und daß die Vereinigten Staaten von 
Holland feit ihrer Befreiung in Allem fo fichtlich pro- 
fperirten, fei ein deutlicher Beweis von den fegensreichen 
Folgen eines folhen durchgeführten Kampfes. Die 
Schriften der Neformatoren liefern ihm reihen Stoff 
zur Begründung feiner Anſicht. Und da bie Presbyte⸗ 
rianer gerade darauf den größten Werth legten, daß in 
einem proteftantifhen Lande noch nie der Fall vor- 
gekommen, daß ein König von dem Volke gerichtet worden, 
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fo ftellt er die Ausfprüche der Neformatoren zufammen, 
um zu bemweifen, daß das Nichtvorkommen eines folchen 
Falles keineswegs die Ungefegmäßigkeit deffelben involvire. 
„Es ift und darf fein Ruhm für ein proteftantifches 
Land fein”, fagt er, „noch nie einen König zum Tod 
geführt zu haben, fondern es ift der Ruhm eines prote 
ftantifchen Königs, noch nie den Tod verdient zu haben. 
Und menn das Parlament und der Kriegsrath Das, mas 
fie für ihre Pflicht Halten, ohne einen frühern ähnlichen 
Fall thun, fo zeigt es mehr Weisheit, Tugend unb 
Seelengröße, dag fie fich felbft für fahig halten ein 
Vorbild zu fein für Andere und insbefondere für ihre 
Nachkommen, die, wenn fie nicht ganz und gar aus. 
arten, dermaleinft mit Stolz auf diefe fledenlofen und 
nahahmungsmwürdigen Thaten ihrer Vorfahren dld auf 
den Höhepunkt ihres bürgerlichen Ruhms bliden werben.” 
Es wird ein warnendes Beifpiel fein, „daß in künftigen 
Zeiten kein unbefchränkteer Monarch oder Tyrann, der 
auf feine eigene Wohlfahrt bedacht ift, fich eine fo Hohe 
und unverantwortlihe Gewalt über die Menfchheit an- 
maßt, ſodaß er ganze Meiche verheert und umkehrt, 
als ob die Nation nichts wäre ald ein Ameifenhaufen. 

Luther und die deutſchen Neformatoren liefern nur 
wenige Ausfprüche gegen bie abfolute Fürftengemalt. 
Ihre Stellung und ihre Scheu vor jeder Vermifchung 
von Zeitlihem und Geiftlihem, von Politifchem und 
Neligiöfem machte ihnen eine kluge Zurüdhaltung in 
folchen delicaten Fragen zur Pflicht oder doch rathſam. 
Dagegen find die Schriften von Zwingli und Calvin, 
denen die republifanifchen Staatsformen, unter welchen fie 
lebten, eine freiere und rüdfichtslofere Kundgebung ihrer 
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Meinungen geftatteten, angefüllt mit den fchärfften Aus- 
fprüchen gegen die unumfchränkte Königsmacht, die ihren 
Urfprung „von Gottes Gnaden“ herleite, gegen tyran- 
nifhe Herrfcher, die dem Gemiffen der Untertbanen Ge- 
walt anthun, die Gebote Gottes übertreten, die Gefege - 
des Staats umkehren und die heiligen Nechte der Menfch- 
beit, die Chriftus durch fein Blut erkauft, verachten. 
In allen diefen Fällen wird den Unterthbanen das Recht 
zugefprochen, wenn die Wege der Milde, der Bitten und 
Borftellungen nichts fruchten, fich mitteld der eigenen 
Kraft zu befreien und ihren Dränger abzufegen, zu ver- 
treiben, zu tödten. 

Noch reichhaltiger fließen die Quellen bei den Be- 
gründern ber fhottifchen Kirche, bei Knox, Buchanan, 
Goodman u. U., und da Milton durch, diefe Autoritäten 
die Presbyterianer am ficherften widerlegen, fie mit ihren 
eigenen Waffen fchlagen Eonnte, fo weilt er am längften 
bei diefen. Es mar Feine fehwierige Aufgabe, aus Knox' 
„Trompetenſtoß gegen das Weiberregiment”‘, aus Bucha⸗ 
nan's berühmter Abhandlung „De jure Regni“, aus 
Soodman’d Schrift „Won dem Gehorfam” oder aus 
den Werfen der englifchen Puritaner, wie Cartwright, 
Fenner u. A., eine Menge Säge zur Rechtfertigung der 
Selbfihülfe eines Volkes gegen gottlofe Könige anzuführen. 
Die . genannten Schriftfteller, die um ihres Glaubens 
willen Verfolgung, Flucht und Verbannung von einer 
feindfeligen Negierung zu dulden hatten, die von Natur 
rauh und heftig durch die Leiden des Erild und durch 
das eifrige Forfchen in den Schriften des Alten Teftaments, 
die fie auf ihre Zeit und Verhältniſſe anmendeten, in 
ihree Härte und in ihrem Haß noch beftärkt wurden, 
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gaben ihren verbitterten Gefühlen und den Eingebungen 
eines Teidenfchaftlichen Fanatismus rückſichtslos und un- 
gehemmt Ausdrud. Da fie fih ganz auf den Stand- 
punkt der altteftamentlihen Propheten, gegenüber den 
abgöttifhen Königen, ftellten, und in der Vernichtung 
ber von ihnen als gottlos angefehenen Herricher das Ziel 
ihres Lebens und den Sieg ihres Glaubens fahen, fo 
mußten ihre Schriften natürlich die feindfeligite Gefinnung 
gegen bie beftehende Obrigkeit atmen. Wenn Milton 
diefen zornfprühenden Aussprüchen eine gewiffe Autorität 
beilegt und Beweisgründe für feine Anfiht daraus her- 
leiten will, fo thut er Unrecht; fie ftehen auf ebenfo 
revolutionärem Boden mie er felbft und feine Gefinnungs- 
genoffen, und ihre Meinungen können auf feine größere 
Geltung Anſpruch machen als jede andere Privatmeinung. 
Aber gegen die Presbyterianer leifteten fie ihm vortreff- 
liche Dienfte. Sie bewiefen, daß ihre Kirche auch nur 
vermittelft einer erfolgreich durchgeführten Nevolution ins 
Leben getreten ift und daß ihre bermaligen Belenner ihrer 
ganzen Vergangenheit entfagen und bie Stifter ihrer Re⸗ 
ligion nebft ihrem Werke verleugnen würben, wenn fie 
der Nation das Recht abfprächen, fi) des Könige zu 
entledigen und die begonnene Umgeftaltung ihres Staats- 
wefens zu vollenden. In einer fehr ſcharfen Apoftrophe 
ftraft er dann die Inconfequenz ihrer Prediger, die gleich 
den Soldaten bei ihren militärischen Uebungen, bald vor- 
mwärts bald rückwärts marfchirten, allerlei Schwenkungen 
und Bewegungen machten und die Vorfehung ftetd als 
Lärmtrommel gebrauchten. 

Bei aller Schärfe und Bitterkeit der Polemik hat die 
vorliegende Schrift Doch auch ein verföhnendes Moment: 
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fie fucht die Preöbyterianer von der Nothwendigkeit eines 
einträchtigen Handelns in der Stunde der Kriſis zu über- 
zeugen und ihnen die Gefahr zu Gemüthe zu führen, 
die aus einer begonnenen und nicht durchgeführten Revo- 
Iution für fie und die ganze Nation entfpringen würden. 
„Wenn ihr weife feib“, ruft er ihnen zu, „fo fürchtet 
ihr viel mehr, was ihr ſchon gethan habt, ald was euch, 
noh zu thun übrig bleibt, und Taßt euch bei Zeiten 
warnen, Fein Vertrauen auf Fürften: zu fegen, die ihr 
gereizt habt, damit ihr nicht die Zahl Derer vermehrt, 
die zu ihrem Unglück die Folgen erprobt haben.” Die 
parifer Bartholomäusnacht und der Abfall der Nieder- 
lande dienen ihm unter andern als DBeifpiele, welche 
Refultate eine unvollendete und eine vollendete Revolution 
im Gefolge babe! 


Ikonoklaſtes oder der Bildzerſtörer. 


„Es wurde bald offenbar, daß jene politifchen und 
religiöfen Eiferer, ‚von denen die Hinrichtung bes Könige 
ausging, nicht nur ein Verbrechen, fondern auch einen 
Zehler begangen hatten. Sie hatten einem Fürften, ber 
bisher dem Volke hauptſächlich durch feine Vergehen bes 
kannt geworben mar, eine Gelegenheit gegeben, auf einem 
großen Schauplag vor den Augen aller Völker und Zeiten 
gewiſſe Eigenfhaften zu entfalten, die unmwiberftehlich die 
Bewunderung und Liebe der Menfchheit erregen, den 
hohen Sinn eines ritterlihen Edelmannes, die Geduld 
und Sanftmuth eines Chriften. Sa, fie hatten eine folche 
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Rache erfonnen, daß derfelbe Mann, deffen ganzes Leben 
eine Reihe von Angriffen auf Englands Freiheiten ge— 
weien war, nun als Märtyrer für dieſe nämlichen 
Sreiheiten zu fterben fchien. Kein Demagoge brachte 
jemals einen ſolchen Eindruck auf die Gemüther des 
Volkes hervor ald der gefangene König, ber,-indem er 
auf feinem legten Gang feine ganze Zöniglihe Würde 
bemwahrte und dem Tod mit unerfchrodenem Muthe ins 
Angeficht fah, den Gefühlen feines unterdrüdten Volkes 
Worte gab, der männlich jede Vertheidigung vor einem 
nach den Gefegen des Landes unbekannten Gerichtöhofe 
von fih wies, der von der Gewalt ded Schwerte an 
die Grundgefege der Verfaffung appellirte, der die Frage 
aufwarf, nach welchem Rechte das Haus der Gemeinen 
feiner achtungswürdigften Mitglieder beraubt und das 
Haus der Lords feiner gefeggebenden Macht entkleidet 
worden wäre, und der endlich vor den meinenden Zu- 
hörern betheuerte, daß er nicht blos feine eigene, daß 
er auch ihre Sache verfechte. Seine lange Misregierung, 
feine unzähligen Zreulofigkeiten maren vergeffen. Sein 
Andenken erfchien in den Gemüthern ber meiften feiner 
Untertbanen mit jenen freien Snftitutionen verbunden, 
die er während fo vieler Jahre zu zerftören geftrebt hatte; 
denn jene freien Snftitutionen waren mit ihm zu Grunde 
gegangen und waren während des trauerpollen Schmei- 
gend einer durch Waffengewalt niedergehaltenen Volks: 
menge allein durch feine Stimme vertheidigt worden. 
Bon der. Zeit an begann eine Reaction au Gunften der 
Monarchie und der verwiefenen Parlamentöglieder, eine 
Reaction, die nicht mehr aufhörte, bis der Thron wieder 
in feiner ganzen alten Herrlichkeit hergeftellt war.” 
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Diefe Darftellung Macaulay’8 in feiner „Geſchichte 
Englands” macht und mit der Stimmung bed Volkes 
unmittelbar nach der Hinrichtung des Königs bekannt, 
eine Stimmung, bie der Schrift „Ikon baſilike“ ober 
königliches Bildniß ebenfowol die Entftehung ge- 
geben hat, als fie durch Diefelbe gefteigert worden: ift. 
Diefes Eleine mit dem Bildnif des Königs gezierte Buch 
erfchien in dem Todesjahre Karl’d, und da es für ein 
nachgelaffenes Werk des unglüclichen Monarchen aus- 
gegeben und gehalten ward, fo fand ed eine ſolche Ver— 
breitung, daß in kurzem 47 Auflagen davon veranftaltet 
wurden, die fih auf die in jener Zeit unerhörte Zahl 
von 48,500 Eremplaren beliefen. Um den dur Roya- 
liſten und Geiftlihe genährten Eindrud des Buches zu 
fhwächen, verfaßte Milton im Auftrag der republifanie _ 
ſchen Regierung eine englifche Gegenſchrift, welche den 
paffenden von den byzantinifchen Kaifern entlehnten Titel 
„Ikonoklaſtes“ (Bildnißzerſchlager) führte. Daß die 
gegnerifche Schrift nicht ein nachgelaffenes Werk des 
Königs fei, fondern dad untergefhobene Buch eines Roya- 
liſten, der bei der herrſchenden Stimmung und Auf- 
vegung durch diefe Fiction oder Fälſchung auf das Volk 
einen um fo größern Eindrud bervorzubringen gedachte, 
davon fcheinen Milton und feine Freunde feft überzeugt 
geweſen zu fein; ob fie aber den erft in der Folge be— 
kannt gewordenen wahren Berfaffer, Biſchof Gauben 
von Epreter, im Verdacht hatten, oder ob fie einen an- 
dern für den Autor hielten, kann nicht mit Beftimmtheit 
angegeben werden. Milton fühlte das Schwierige feiner 
Aufgabe, einen König, der von einem großen Theil des 
Volkes ald Märtyrer und Heiliger verehrt mard, deffen 
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vermeintliche Dermächtniß mit ber größten Begierde ge- 
lefen und bewundert wurbe, und auf dem bie Poefie des 
Unglüds ruhte, nun in dem Lichte darzuftellen, wie er 
feiner Partei erfchien, wie er noch kurz zuvor der Mehr- 
heit der Nation erfchienen war, und gerade dieſes Ver⸗ 
mächtniß als untergefchoben, als unmahr, als verfälfcht 
binzuftellen. Treffend vergleicht er das „Ikon“ mit jenem 
angeblichen Teſtamente Cäſar's, durch welches Antonius 
bei der Beerdigung des Ermordeten das wankelmüthige 
Volk gegen die Wiederherſteller der republikaniſchen Frei⸗ 
heit aufgereizt habe. Aber gerade die Bedeutung, welche 
die Royaliſten und die hochkirchliche Geiſtlichkeit dem 
Buche, das die Thaten und Abſichten des Königs im 
das reinfte Licht ftellte, zu geben fuchten, nöthigte die 
Gegenpartei zu einer Maren und fcharfen Wiberlegung, 
wenn fie nicht ald Verräther an Gefeg und Königthum, 
an Land und Volk erfcheinen follte. Und diefe Wider- 
Iegung führte Milton in fo meifterhafter Art, daß fein 
„Ikonoklaſtes“ noch jegt als Mufter polemiſcher Darftellung 
gie. Die Wirkung war, trog der Ungunft ber Verhaͤlt⸗ 
niffe, um fo größer, als er fich aller Abfchmeifungen und 
perfönlicher Verunglimpfung enthielt, dem Inhalte der 
Schrift Schritt vor Schritt folgte, die entftellten That⸗ 
fachen in ihr wahres Licht fegte, die aus Lüge, Verbrehung 
und Sophismen gemobenen nebelhaften Gebilde zerſtreute 
und durch klare Kritik und ftihhaltige Gründe Trug und 
Falfchheit vernichtete. - 

In dem erfien Eapitel wird die von dem „Ikon“ auf: 
geftellte Behauptung, Karl habe das legte (Range) Par⸗ 
Iament aus eigenem Antrieb und freiem Willen einberufen 
und fei ftetd den Gefegen bes Landes nachgelommen, 
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als eine offentundige Unwahrheit Hingeftellt. Der König 
habe nicht nur durch die häufigen, auf die muthwilligſte 
Weife und unter den nichtigfien Gründen ausgeführten 
Auflöfungen des Parlaments feine Abneigung gegen 
parlamentarifche Discuffion und freie conftitutionelle Ver⸗ 
faffung beurfundet, fondern feine aus Hofleuten, Günft- 
Iingen und Prälaten beftehende Umgebung habe offen 
ausgefprochen, daß der König kein Parlament mehr ein- 
berufen würde, daß es überhaupt mit der parlamentari- 
fchen Negierungsweife zu Ende fei. Aus dieſer Gefin- 
nung babe Karl felbft fo wenig Hehl gemacht, daß er 
bad Verbot erlaffen, durch Adreſſen oder Petitionen bie 
Einberufung eines Parlaments zu begehrten, ja auch nur 
das Gerücht auszufprengen, der König gehe mit einem 
ſolchen Gedanken um, oder den Zeitpunkt zu beftimmen, 
wann biefes Ereigniß wieber eintreten dürfte; und wie 
wenig ihm an Beobachtung der Reichsgeſetze gelegen, 
beweifen die zahllofen Bebrüdungen und Willtürmaßregeln 
die er fi) während der Jahre, da Fein Parlament be» 
ftanden, in politifcher und kirchlicher Beziehung habe zu 
Schulden kommen laffen, und die Gewaltthätigkeiten und 
Erpreffungen, gegen welche die Wegnahme von Naboth's 
Weinberg nur ein kleines Vergehen fei. Wenn aber Karl 
trog feiner Abneigung gegen conftitutionelle Regierung 
und im Widerſpruch mit feinen Abfichten und Plänen 
dennod wieder nach Tanger Unterbrechung ein Parlament 
einberufen, fo fei das wahrlich nicht aus freiem Willen 
gefchehen, fondern er fei Durch die Noth der Zeiten und 
vor allem durch den unglüdlichen fchottifchen Krieg dazu 
genöthigt worden; und er habe bei diefem mie bei allen 
frühern Parlamenten Feine andere Abficht gehabt, als 
| 18* 
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Geldbewilligungen zu erlangen, keineswegs aber die Wünfche 
des Volkes zu erhören und die gegründeten Befchwerben 
abzuftellen.. Der Einwendung, daß die Mehrheit des 
Parlaments ſich durch Leidenfchaft, Parteieifer und Vor⸗ 
urtheil habe fortreißen laffen und daß die Wahlen durch 
äußere Einwirkungen im SParteiintereffe geleitet worden, 
begegnet Milton mit der Frage, ob denn alle Weisheit 
und Vernunft dem König allein innewohne, dem Volke 
aber nur (um mid) eines currenten Ausdruds zu bedienen) 
„ein befchränkter Unterthanenverftand”, und ob man bei 
den Parlamentswahlen hätte warten follen, bis bie 
„Hofbriefe“ und die „Weifungen“ der Regierung ihre 
beabfichtigte Wirkung gethan? Nachdem Milton hierauf 
nachgewiefen, daß der König in politifchen Dingen durdy 
aus nicht auf gefeglichen Wegen gewandelt, daß fein 
Verhalten dem Parlamente gegenüber auf gänzlicher Mis- 
kennung der Volksrechte und Landesgejege beruht habe 
und daß er bie uralte unter vielen Kämpfen und Mühen 
gefeftigte Staatsordnung und die herkömmlichen Verhält- 
niffe zwifchen. der Eprecutivgewalt und der Gefeggebung 
habe umftürzen und England in ein abfolutes Königthum 
umwandeln wollen, wendet er fich zu den religiöfen Klag- 
punften und rügt zunächft die laxen Anfichten des Hofes 
binfichtlich der Sonntagsfeir. Während man mit aber- 
gläubifcher Strenge die kirchlichen Ceremonien aufrecht er- 
halten, babe man doch am Sonntag Schaufpiele geduldet 
und öffentliche Volksbeluſtigungen und Tänze geftattet. 1) 
Was aber die Andacht und Frömmigkeit des Könige 
angeht, auf welche die Lobrede fo großes Gewicht legt und 
zu deren Beweis fie einen Privatpfalter deffelben anführt, 
fo weift Milton zuerft nach, daß es ein tobtes Formular 
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wäre, zufammengefegt aus biblifchen Nedensarten ohne 
alle Warme und chriftliches Gefühl, ein Werk des Kippen- 
dienftes, das nicht mehr innern Werth habe ald irgend 
ein bifchöfliches Breviarium oder ein alltägliches Andachts⸗ 
buch, wie es jeder Laden zum Verkauf darbiete. So—⸗ 
dann beruft er ſich auf Ariftoteles, der in feiner „Politik“ 
die Scheinheiligkeit unter den zwölf Zrugmitteln der Ty- 
rannei anführe, und bringt aus der Gefchichte viele Bei 
fpiele vor, mo Graufamteit und Despotiömus mit äußerer 
Frömmigkeit gepaart gewefen. So habe der byzantinifche 
Kaifer Andronicus der Komnene die Briefe des Apoftels 
Paulus fo häufig gelefen, daß er deffen Stil und Aus- 
drüde ſich ganz zueigen gemacht und in feinen Privatbriefen 
täufchend nachgeahmt; aber durch diefe heilige Maske habe 
fich das Volk nicht täufchen laffen, fondern den graufamen 
Zyrannen in Stücken zerriffen; und aus William Shakſpeare, 
einem Schriftſteller, den der Koͤnig bekanntlich zu ſeinem ver⸗ 
trauteſten Gefaͤhrten gemacht, erfahren wir, daß Richard III. 
ähnliche Anſichten ausſprach, wie Karl I. (Act I, Sc. 1): 

Richt Einen weiß ih, der in England lebt, 

Mit dem mein Sinn den mind’ften Hader hätte, 

Mehr als ein heute Naht gebor'nes Kind. 

Ich danke meinem Gott für meine Demuth. 
Den auffallendften Beweis aber für die gänzliche Hohlheit 
und Unlauterkeit diefer angeblichen Andachhtsübungen des 
Königs findet Milton darin, daß dad legte Gebet, das er 
nad dem „Ikon“ bei feiner Hinrichtung mit dem ihn be- 
gleitenden Biſchof Juxon gehalten haben follte, nichts 
Anderes ift, ald das einem Liebesroman von Sidney 
(„Arcadia“) entnommene poetifche Gebet eines heidnifchen 
Weibes an einen heidnifchen Gott, alfo ein N lagiat, 
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das in, der heiligften Stunde dem hoͤchſten Gotte als 
Herzensergießung und letztes Wort eines fterbenden Kö⸗ 
nigs dargebracht wird. Mit Recht verhöhnt Milton den 
ungeſchickten und taktloſen Betrug ber royaliftifchen Eiferer, 
wodurch fie das tragifche Ende eines bei allen Fehlern 
doch mwürdevollen Fürften mit Schmach und Hohn bebedif 
hätten; 2) und fpottet der Prieſter, die jest, gleich den 
Baalpfaffen, auf den Kanzeln um den Tod des Königs 
beulten, daß fie unter ihrem ganzen Vorrath von Gebets⸗ 
formeln und Lippenwerk nichts gefunden, das einer folchen 
Stunde würdig gewefen. Wahrlich, der müſſe ein armer 
Mann flin, der nicht einmal ein einziges Gebet in feinem 
Herzen habe, das er feinem Gott barbringe! 

In dem „Son baſilike“ fpricht Karl feine tiefe 
Neue aus, daf er zu Strafford's Hinrichtung feine Ein- 
willigung gegeßen und fucht fein Gewiffen von der Mit- 
ſchuld an diefer blutigen That zu reinigen. Diefem Be 
kenntniß begegnet Milton im zweiten Kapitel, Cr 
weist zuerft nach, daß Strafford's Ianbesverrätherifche 
Handlungen und feine verberblichen, auf den Umflurz der 
alten Gefege und Berfaffung gerichteten Unternehmungen 
nad) dem Urtheile des Parlaments und des ganzen Volkes 
todeswürdige Merbrechen gewefen, daß folglich der König, 
wenn er anders feiner erhabenen Stellung als Oberhaupt 
bed Staats entiprochen Hätte, die Stimme ber Gerechtig- 
feit und die öffentliche Meinung höher anfchlagen mußte 
ale feine eigene Anfiht. Denn Strafford habe feine 
Freunde und Verfechter gehabt, als einige corrumpirte 
Hoflente, einige Geiftliche und einige ränkevolle Hofdamen, 
„und wo deren Uebermuth zu folcher Höhe fteigt, daß 
fie fih in Staatögefchäfte mifchen, fo ift Died das ficherfte 
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Zeichen eines fittenlofen, entarteten und unmürbigen 
Staatsweſens.“ Dann rügt er die Widerſprüche in des 
Königs Betragen, indem er zuerft beiden Häufern feierlich 
verfichert babe, er würde nimmermehr feine Einwilligung 
zu Strafford's Verurtheilung geben, weil es gegen fein 
Gewiffen gehe, und daß er doc einige Tage fpäter, 
nachdem er mit feinen NRäthen und Bifchöfen fich bes 
nommen, diefe Zuftimmung mit feinem Gewiffen vereinbar 
gefunden habe; fein Gewiſſen müffe alfo fehr wandelbarer 
Natur fein. Karl's Widerftand habe in dem Bewußtſein 
ber eigenen Mitfchuld feine Quelle gehabt; hätte Straf- 
ford ſich nur eines Theils der ihm nachgewiefenen Ver⸗ 
brechen gegen ben König ſchuldig gemacht, fo wäre ex 
längſt als SHochverräther auf dem Schaffot geftorben. 
Die Reue fei dem König erft dann gelommen, als er 
fi) überzeugt habe, daß es ihm nicht fehlimmer ergangen 
wäre, wenn er dem Zodesurtheil feine Zuftimmung vers 
fagt hätte; da habe er bedauert, einen fo tapfern Kämpen 
für die Fönigliche Machtvollkommenheit feinen Widerfachern 
aus Furcht geopfert zu haben. Uebrigens komme ihm 
des Königs reuevolled Bewußtſein ebenfo vor, wie die 
Gewiffenhaftigkeit der Zöllner und Pharifäer, die da 
Mücken feigten und Sameele verfchludten. Denn im 
Vergleich mit vielen blutigen Thaten und ungefeglichen 
Handlungen, die fi der König habe zu Schulden kom⸗ 
men laffen, und die beinahe den Ruin ber drei König. 
reihe und der ganzen Nation herbeigeführt Hätten, fei 
Strafford's Hinrichtung ein geringes Uebel. Freilich fei 
in Karl's Auge Strafford der Eine Gerechte geweſen, 
weil er feine Sache geführt, die Tanfende aber, die er 
feiner Herrfchfucht und feinem Föniglichen Stolze gefchlachtet, 
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feien auf ber Bahn der Frevler und Rebellen gewandelt, 
die daher einen taufendfachen Tod verdient hätten. Allein 
in biefem Falle müffe des Volkes Stimme als Gottes 
Stimme gelten. 

Der unheilvolifte Schritt des Königs während der 
ganzen Nevolution war der in Begleitung einer Schar 
Bewaffneter unternommene Gang nad dem Parlamente- 
haus, um bort die fünf Häupter der Oppofitionspartei, 
Hamden, Pym, Hollis u. U. in eigener Perfon zu ver- 
haften. Die Bewaffneten, verwegene, ftarfe Männer, 
die vor Feiner Blutthat zurüdbebten, wurden an ben 
Thüren und in den Gängen des Parlamentshaufes auf- 
geftelle und warteten nur das Zeichen ab, um über die 
Mitglieder herzufallen. Aber die Bedrohten waren ge= 
warnt worden und hatten fih vorher entfernt. Der 
König fand „die Vögel ausgeflogen”. Die Durd- 
fuhung ihrer Wohnung und ihrer Papiere, um Beweis⸗ 
ftüde einer Verſchwörung oder ungefegliche Correſpon⸗ 
denzen zu entdeden, blieb ohne Ergebniß. Diefe offene 
Verlegung der anerkannten und befchworenen Rechte 
bed Parlaments feste felbft die treueften Anhänger des 
Königthums in Beſtürzung und führte einen unheilbaren 
Bruch zwifchen dem Thron und der Nation herbei. Der 
Aufruhr in der Stabt wurde fo gewaltig und drohenb, 
daß Karl für gerathen hielt, die Hauptftadt zu verlaffen, 
bie er erft wieder ald Gefangener betrat. Die flüchtigen 
Darlamentsglieber wurden im Triumph in das Stänbe- 
haus zurüdgeführt und dem König blieb nichts übrig, 
als das Glück der Waffen zu verfuchen. Diefe That 
‚ war ein unverantwortlicher Treubruch und Karl felbft 
hatte fie in einer fpätern dem Parlamente ertheilten Ant- 
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wort verdammt. Nichtsdeftoweniger fucht das „ton 
baſilike“ fie mit gefchraubten Redensarten und fophifti- 
ſchen Scheingründen zu befchönigen und zu rechtfertigen. 

Gegen dieſes „„morfche, neu aufgepugte Gebäude” zieht 
Milton im dritten Gapitel zu Felde und dedt die Ent- 
ftelung und Lügenhaftigfeit der gegnerifchen Angaben 
ſchonungslos auf. Während der König und feine Um- 
gebung mit den irifchen Mebellen in Verbindung ge- 
ftanden, während fie bewaffnete Hülfe vom Ausland 
gegen Volk und Parlament angerufen, hätte man patrio- 
tifhe Männer verbrecherifher Verbindungen angeklagt 
und an die geheiligten Vertreter der Nation gewaltthätige 
Hand gelegt. Und nah folhen Vorgängen berufe ſich 
der König auf fein reines Gewiſſen und wende die Worte 
David's auf fih an, wo es heiße: „Habe ich Böfes 
vergolten Denen, fo friebfertig mit mir lebten; oder Die, 
fo mir ohne Urfache Feind waren, befchädiget; fo ver- 
folge mein Feind meine Seele und ergreife fie, und trete 
mein Leben zu Boden und lege meine Ehre in den 
Staub." (Pf. 7, 6. 7) Aber Gott, auf den er fi 
berief, richtete ihn. „Er ftrafte ihn vor dem Angeſichte 
der Menſchen nad dem Spruche feines eigenen Mundes, 
um als Warnung zu dienen für alle folgende Könige, 
welche die Worte und Betheuerungen David's vermeffen 
anwenden, ohne doch David's Geift und Bewußtſein zu 
beſitzen.“ 

Das vierte Capitel handelt von den tumultuari⸗ 
ſchen Volksauftritten, durch welche nicht allein der König 
und die Regierung zu neuen Gefegen und Berfaffungs- 
teformen gezwungen wurden, fondern welche dad Parla- 
ment felbft auf der Bahn der Neuerung unbefonnen 
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forttrieben. Diefe Beſchuldigungen fowie Milton’s Wiber- 
legung werfen auf die englifche Revolution ein großes Licht. 
Wir erfahren daraus, daß biefelben wilden Volksſcenen, 
welche in Frankreich die revolutionäre Bewegung weiter 
geführt, als Die Urheber anfangs beabfichtigt und gewünscht 
batten, daß diefelben tumultuarifchen Auftritte, welche in 
ben Jahren 1848 und 1849 in Deutfchland die Negie- 
rungen und bie conftituirenden und gefeggebenden Ver⸗ 
fannnlungen mit Ungeftüm vorwärts drängten und zu 
unhaltbaren und unfinnigen Beſchlüſſen trieben, auch in 
England ftattfanden, daß „Sturmpetitionen‘, in drohen- 
der Weiſe von einer lärmenden Volksmaſſe überreicht, 
das Land in beftändiger Aufregung und Gährung er- 
hielten, daß alle jene Stürme, Zumulte, Aufftände und 
Demonftrationen, verbunden mit derfelben demagogiſchen 
Mühlerei, die die Vorboten einer erfchiitternden und 
umftürzenden Bolkserhebung zu fein pflegen, auch in 
England vorhanden waren, ſodaß fich alfo auch bier 
der Spruch des Dichters bewährt, daß die Sonne nichts 
Neues erblidt! Wie in Frankreich im Jahre 1789, ver- 
fuchte auch in England zuerft der Hof durch Conſpira⸗ 
tionen unter Abel und Militär fi ber unbequemen 
Ständeverfammlung zu entlebigen, vergrößerte aber ba- 
durch die eigene Ohnmacht und die Kraft der Gegner 
und erweiterte den Bruch durch Erwedung des Mis- 
trauens und Argwohns. Die feindfeligen Abfihten Karl’ 
gegen das Parlament, bie mehr oder minder bekannten 
Verſuche, durch englifche Cavaliere, fchortifche Royaliſten 
und iriſche Katholiken ben nationalen Widerſtand gegen 
feine abſolutiſtiſchen Beftrebungen zu brechen, bewogen 
die Führer der Oppofition, fich eine Sthge in der Volks⸗ 
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kraft zu fuchen, und als ihnen ber König ben bewaffneten 
Schug verfagte und fie mit Scharwächtern umftellte 
denen fie zu mistrauen Urfache hatten, fingen fie an, 
ſich mit einer neugefchaffenen Bürgerwehr ober National- 
garde zu umgeben. Aus Milton’s Worten erfahren mir, 
daß des Königs Abſichten hauptſächlich an den offenen 
oder geheimen Sympathien der Truppen mit dem Par—⸗ 
lIamente und Volke und an deren Abneigung, gegen bie 
Bürger zu kämpfen, fcheiterten, und daß die Wahrneh- 
mung oder Ahnung von diefen feindfeligen Abfichten die 
tumultuarifchen Demonftrationen hervorriefen und zu recht- 
fertigen fchienen. Wir lernen aber ferner aus feinen 
Worten, daß die volksthümliche Bewegung zulegt auch 
‚dem Parlamente über den Kopf wuchs, daß die Maffe 
der „Bummler“, die tagtäglich das Sitzungshaus um- 
ftellte, durch Schreien und Drohen auf die Befchlüffe 
und Abflimmungen einwirkte, daß die lauten Stimmen 
des Beifalld oder Misfallens, welche die Mitglieder bei 
ihrem Ein» und Austritt empfingen, einen mächtigen 
Hebel bildeten, und daß demagogifche Volksredner fich 
diefer wilden Maſſe bedienten um ihre Anträge und 
Vorhaben durchzuſetzen. Milton ftellt diefe Auftritte 
nit in Abrede; aber er leitet fie auf die wahre Quelle 
zurüd. Als Rehabeam auf den Nath der übermüthigen 
Zungen („Junker“) die Vorftelungen ber Xelteften in 
Israel mit Hohn zurüdgemwiefen und gefprochen habe: 
„Mein Bater hat auf euch eim ſchweres Jod) gelaben, 
Sch aber will es noch mehr über Euch machen; mein 
Vater bat Euch mit Peitfchen gezüchtiget, Ich will Euch, 
mit Storpionen züchtigen” — ba habe ſich das Vol em⸗ 
port, habe den königlichen Rentmeiſter gefteinigt und 
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hätte fih an dem Könige felbft vergriffen, wäre er nicht 
mit feinem Wagen bavongeeilt. Nicht anders fei ed in 
England ergangen; die Tumulte wären nicht der Anfang 
feindfeliger Bewegungen gegen das Königthum, fondern 
bie Folge’ einer langen und, drüdenden Zwingherrſchaft 
gewefen, und fie hätten barum fo lange fortgedauert, 
weil die Misbräuche, die fie hervorgerufen, theild noch 
beftanden,, theild wieder zurüdzufehren drohten; wer 
Wind füe, werde Sturm ernten. Daß dieſe fieberhafte 
Aufregung des Volkes den König erfchüttert habe „gleich 
Ungewittern und Erbbeben”, fei nicht zu verwundern, es 
fei ihm ergangen wie dem Belfazar, als eine unfichtbare 
Hand Gotted Strafgerichte an die Wand gefchrieben: 
„Da entfarbte ſich der König, und feine Gedanken er⸗ 
ſchreckten ihn, daß ihm bie enden fhütterten, und bie 
Beine zitterten.” Die Eönigliche Lobſchrift frage: „ob 
nicht jeder ordentliche Mann lieber Alles, was er am 
meiften für die offentlihe Wohlfahrt wünfche, entbehren 
als durch folche ungefeglihe und gottlofe Mittel erlangen 
würde?” Alfo um der Muhe willen, bemerkt Milton 
dabei, fol ein Volk fih allmälig alle Rechte und Frei- 
heiten entreißen laffen, ſoll demüthig jede Art von Ty- 
rannei und Knechtichaft dulden! Das fei eine Lehre 
von höfiſcher Arglift. Um dem Volke die Sflaverei er- 
träglih zu machen, fchredt man es mit den traurigen 
Folgen revolutionärer Erhebung. Nach feiner Meinung 
würde die Frage beffer fo lauten: „Sollte nicht em 
guter Fürft Tieber die fchrankenlofe und willkürliche 
Herrſchaft und alle jene ſchönen Blumen der Krone, 
genannt Prärogativen, fahren laffen, als um ihret- 
willen fortwährend Gewalt und Bedrückung gegen treue 


Sohn Milton’s profaifche Schriften. 421 


Untertbanen anwenden, ja durch Blut und Bürgerkrieg 
waten?“ 

Weiter gibt Milton zu bedenken, daß nur durch die 
ernſte und drohende Haltung des Volkes jene Geſetze 
und Reformen erlangt worden, die nunmehr die Nation 
beſitze, und daß ohne den Nachdruck dieſes „eiſernen 
Dreſchflegels“ weder die Biſchöfe aus der mit ihrem 
Stande und mit dem Evangelium unverträglichen Stel⸗ 
lung als NReichsbarone und Mitglieder des Oberhaufes 
gedrängt, noch die englifche Kirche von den papiftifchen 
Geremonien, Liturgien und Einrichtungen gereinigt wor⸗ 
den wäre, daß weder die Tyrannei der „hohen Com⸗ 
miffion’ und der „Sternkammer“ abgeftellt, noch das 
Statut über die dreijährigen Parlamente und die Sicher- 
. ftellung gegen willtürliche Auflöfung würde erzielt wor- 
den fein. Da nun aber das „CEikon baftlite” alle dieſe 
Gefege und Zugeftändniffe als Ausflug der königlichen 
Gnade darftellte und das Volt der Undankbarkeit be- 
fhuldigte, daß ed trotz dieſer Wohlthaten in feiner feind- 
feligen Haltung gegen den König beharrt fei, fo beweift 
Milton im fünften Capitel, daß die Bill, wornach 
menigftens alle drei Jahre ein Parlament gehalten wer- 
den follte, in den uralten Rechten des Landes begründet 
fei, ja daß nach diefen Rechten fogar jedes Jahr die 
Einberufung eines Parlaments zu gefchehen habe. Was 
alfo der König als eine Gunft darftelle, fei nur ein altes 
Recht, das von ihm fogar noch verfümmert worden wäre; 
und was dem Zugeſtändniß allen Werth raube, fei die 
Ueberzeugung, daß nur Furcht und Nothwendigkeit, Feines- 
wege aber freier Wille ihn dazu gebracht habe; ja, man 
fei bei feiner Neigung zu Ränken und Winfelzügen, bei 
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feinem unaufrichtigen Charakter, bei feiner treulofen und 
zweibeutigen Natur, die bei allen Reden und Zufagen 
ſtets Hintergedanten argmöhnen laffe, keineswegs ver- 
fihert gewefen, daß ſowol dieſes erzwungene Mecht als 
die übrigen gegen feinen Willen erworbenen Meformen 
und Gefege für immer in Geltung bleiben mwürben. 
Ueber das von ber Zönigliden Schutzſchrift angeführte 
biblifche Gleichniß: „daß er Einige die Binnen des Tem- 
pels befteigen ließ, war für fie eine Verfuchung, ihn binab- 
zuſtürzen“, wodurch alfo der König mit Chriftus, das 
Parlament mit dem Teufel verglichen werde, fagt Milton, 
daß es ftatt „der Binnen des Tempels“ heißen follte: 
„die Binnen von Nebukadnezar's Palaft”; denn davon 
fei der König fammt der ganzen Monarchie kopfüber 
herabgeftürzt. 

Im „Ikon“ verficherte der König, er babe feine 
Hauptftadt verlaffen, weil er fih fchämte, den %o- 
derungen des Parlaments zu willfahten, und erklärte 
dadurch, daß deffen Beichlüffe für ihn keine Geſetzeskraft 
hätten. Dies führt Milton in feiner Widerlegung auf 
das belicate Capitel vom abfoluten Veto, daß er 
natürlich von feinem Standpunkt aus verwerfen muß. 
Das unbedingte Veto widerfpreche der Natur einer par- 
Iamentarifchen Regierung. Denn wenn bad Urtheil eines 
Einzigen fo viel Gewicht habe, daß ed den Gefammt- 
willen des Parlaments paralyfiren könne, welche Stel 
Iung nehme dann diefes ein? Soll ed nur in unter 
geordneten ragen feinen Rath ertheilen, aber nicht bie 
Macht haben, des Volkes Rechte und Freiheiten gegen 
Tyrannei zu jhügen? Was für einen Sinn Hätte e&, . 
wichtige Angelegenheiten durch Stimmenmehrheit zu ent 
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fheiden, wenn eine einzige Stimme vermogend wäre, 
diefe Entſcheidung durch ein Heines Wörtchen niederzu- 
ſchlagen? Ein folches Veto fei weder durch bie Gefege 
bed Landes begründet, wie viele Beiſpiele aus der ältern 
Gefhichte beweifen, noch duch Vernunft und Recht. 
Die Löniglihe Schrift behauptet: „Karl habe die Be- 
Thlüffe der beiden Häufer verworfen, weil fie dem Willen 
Gottes, den Rechten des Königs und der Wohlfahrt 
des Volkes entgegen geweſen.“ ber, fragt Milton, 
ift der König mit größerer Einficht begabt, mas bem 
Willen Gottes gemäß ift, ald die ganze übrige Nation? 
Wahrlich feine Hofbildung und feine Gefpräche mit 
Schmeichlern waren dazu eine ſchlechte Schule! Und 
was feine königlichen Nechte angehe, fo ftehe ihm felbft 
darüber fo wenig als über Hochverrath ein richterliches 
Urtheil zu; diefe Nechte feien ihm um ber allgemeinen 
Wohlfahrt willen verliehen worden und müßten biefer 
nachftehen. Die Meinung endlich, daß dem König eine 
klarere Einfiht inwohne, was dem Wolke fromme, ale 
dem Parlamente und der ganzen Nation, und daß er 
in Folge dieſer klarern Einficht das unbedingte Recht 
befige, zu gewähren und zu verfagen was ihm gutdünte, 
fei eine vermeffene Ueberhebung, die aller Vernunft wider- 
fleeite; denn unzweifelhaft müßten die Männer, die das 
Bolt zu feinen Vertretern wähle und ins Parlament 
fchide, am beften im Stande fein, über die öffentliche 
Wohlfahrt zu urtheilen und den König richtig zu be 
rathen, und es fei natürlicher, fofern diefer mit dem Ur- 
theil nicht übereinftimme, zumächit fich ſelbſt zu fragen, 
ob nicht Er im Unrecht wäre? Es zeuge von wenig 
Befcheidenheit und Wahrheitsliebe, wenn er einer aus 
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ben geachtetften Männern zufammengefegten Verſammlung 
„Mangel an Vernunft, Bernachläffigung ber öffentlihen 
Wohlfahrt, Parteifuht, Eigenwilligkeit und Leidenſchaft“ 
vorwerfe, ſich felbft aber von allen dieſen Fehlern frei- 
fpreche. 

Nun legt der König den Hof- und Staatsmann ab 
und hüllt fich in den Philofophenmantel, indem er tief 
finnig folgendermaßen räfonnirt: „Bei Menfchen muß 
man Vernunft gebrauchen, bei XThieren Gewalt unb 
Schreden; wer die geiftige Uebermacht feiner Vernunft 
und die Freiheit feines Willens dem Zwang umterordne 
der verdiene ein Sklave zu fein; er wolle jene Freiheit, 
die ihm als König zukomme, weil fie ihm als Menich 
und Chrift gebühre, nicht aufgeben, felbft nicht um ber 
Erhaltung feines Reiches willen; er wolle lieber fterben 
im Befise der Herrſchaft feines Geiftes als in einer 
Knechtſchaft Ieben, die ihm nicht geftatte, feiner Vernunft 
und feinem Gewiffen zu folgen in dem, was er ald König 
annehmen und verwerfen wolle.” Diefe unklaren umb 
zum Theil finnlofen Phrafen ſtellt Milton in ihrer ganzen 
Bloͤße bin. Der König fpreche „als Menfch und,Chrift” 
die Freiheit der Vernunft und des Willens an, bie er 
dem Parlamente verfage, als ob dieſes nicht aus Men- 
fhen und Chriſten beftehe; wer fich dem Zwang unter- 
werfe, fei der Sklaverei würdig, und doch heifche er biefe 
Unterwürfigkeit von Volk und Parlament. „Hinderten 
wir ihn, fagt er, am Gebrauche feiner Vernunft und 
feiner Gewiſſensfreiheit, als wir ihm wehrten, die An- 
dern diefer Freiheit zu berauben? Konnte er nicht bei- 
des im vollen Mafe genießen wenn er au uns als 
freie Männer nach unfern eigenen Gefegen regiert hätte? 
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Er war aber nicht zufrieden mit dem innern Gebrauch 
der eigenen Vernunft und Gewiffensfreiheit, fondern er 
wollte als Gefeg feinen: Unterthanen auflegen, daß fie 
annehmen follten, was er ald König billige oder ver- 
werfe.” Dann fährt er fort: „Bei allen weiſen Völ⸗ 
fern ift die gefeggebende Gewalt von der ausüben- 
den getrennt und beide verfchiedenen Händen anvertraut; 
doch ift die erfiere die höhere, die legtere bie unter 
geordnete. Wenn alfo der König nur aufgeftellt ift, das 
Gefeg zu vollfiteden, mas in ber That fein höchftes 
Amt ift, fo darf er fo wenig als die untern Richter, 
feine Stellvertreter, ein Gefeg machen oder ein im Par- 
lament gemachte aufheben; er darf weder ein von ben 
Volksvertretern befchlofjenes Gefeg verwerfen, noch ein 
von ihnen vermworfenes einführen. Und doch fucht er 
feine Sache dadurch zu heben und ihr mehr Eredit zu 
verichaffen, daß er fih den Schein gibt, als habe er 
die Philoſophie auf feiner Seite, indem er ihre weifen 
Sprüche zu fehr unphilofophifchen Zwecken anwendet. 
Aber wenn Könige fich herablaffen mit der Philofophie 
zu buhlen, welche fie vorher weder achteten, noch ver- 
ftanden, fo ift e8 ein untrügliched Zeichen, daß fie ihren 
legten Trumpf auögefpiele haben. Und die Philofophie 
übt gerechte Vergeltung. Sie duldet nicht, daß ihre gol- 
denen Sprüche durch folche Lippen entftellt oder ald Maske 
und Schein für ungerechte und gewaltfame Thaten mis⸗ 
braucht werden. Was jene von ihren weifen und tugend- 
famen Lehren entlehnen, das bricht, gleich dem nicht ge- 
löften Räthſel der Sphinr, ihrer eigenen Sache den 
Hals.” Ä 
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der Krönungseid, deſſen klare und beſtimmte Worte keine 
ſophiſtiſche Deutung zuließen. In demſelben war aus⸗ 
drücklich erwaͤhnt, daß der Koͤnig allen Geſetzen, welche 
das engliſche Volt angenommen habe ober in der Folge 
annehmen würde, feine Zuftimmung zu geben babe, 
ohne nur des ftreitigen Vetorechts mit einer Silbe zu 
gedenken. Weber biefe Schwierigkeit ſucht ſich die koͤnig⸗ 
liche Schrift durch folgende Phraſe wegzufegen: „Es fei 
doch nicht anzunehmen, daß die Majeftät ber englifchen 
Krone durch einen in einer blinden und barbarifchen 
Formel gefaßten Krönungseid fo gebunden wäre, daß 
fie Allem beiſtimmen müffe, was ihre Unterthanen im 
Parlament fodern würden.” Alſo weil man bie Haren 
Worte des Eides nicht deuten oder wegleugnen fonne, 
ſuche man denfelben als eine antiquirte Formel von nichts⸗ 
fagender Bedeutung binzuftellen, deren Wortlaut erft 
durch ben reinen Begriff des göttlichen Königsrechts den 
wahren Sinn erhalte; die Interpretation des Eides und 
bie davon abhängige Befolgung oder Nichtbefolgung des- 
ſelben fei alfo individueller Anficht überlaffen. Die könig⸗ 
liche Schutzſchrift hat bei dieſen Worten nicht überlegt, 
welchen fchlüpfrigen Boden fie betrete, wie bedenklich es 
fei, in einer bewegten Zeit, wo ohnedies alles Alte und 
Beſtehende angetaftet und die Gültigkeit des DBerjährten 
in Frage geftellt werde, von oben aus das Beifpiel ber 
MWortbrüchigkeit, der milltürlichen Eidesdeutung zu geben 
und zu jefuitifchen Sophismen feine Zuflucht zu nehmen. 
Mit Recht fagt daher Milton: „Wenn das eibliche Ver- 
fprechen bei der Krönung, zu thun mas das Volk ver- 
langt, nad feiner Anficht eine leere Formalität ift, fo 
dürfen ohne allen Zweifel jene Eide ber Treue und bes 
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Supremats, die wir ablegen, mit viel größerm Rechte 
‚ale eine folche leere Formel erfcheinen und nach unferer 

Anficht nicht mehr bindend für uns fein als fein Eid 
für ihn ſelbſt.“ 

In dem „Ikon“ behauptet der König, er habe 
immer geftxebt, dem Parlamente, wo es möglich geweſen, 
zu willfahren, fügt aber bei, „daß in allen, Fragen, bie 
fih auf Wahrheit und Gerechtigkeit, auf die Rechte der 
Kirche und der Krone beziehen, Niemand feine Zuftim« 
mung gegen feinen Willen erlangen follte”. Dann bleibt 
den Parlamenten nichts übrig, bemerkt Milton, als gleich 
ſtummen Bildfäulen dazufigen und fchweigend hinzuneh⸗ 
men, was er aus der Fülle feiner Gnaden gewähren 
will, oder bemüthig zu entbehren, was nach feinem, wenn 
auch noch fo irrigen Urtheil, ungeeignet für fie if. Dies 
widerfpricht aber fowol den Gefegen bed Landes ald dem 
gefunden Menfchenverftand. Wer einem Piloten, der in 
verbiendeter Selbftüberfhägung auf feine Gefchidlichkeit, 
feine Einfiht und feine guten Abfichten pocht, die Lei⸗ 
tung eines Schiffes ohne Auflicht anvertraut, hat es fi 
felbft zuaufchreiben, wenn daffelbe zu Grunde geht, weil 
der Steuermann einen Irrſtern für den Polarftern hielt. 

Das fiebente und achte Gapitel handeln von den 
der Königin zugefügten Kränkungen, die fie endlich aus 
dem Lande trieben, und von dem Schidfale Hotham’s 
und feiner Schne, welche anfangs dem König die mit 
Kriegsvorrarh reich verfehene feite Stadt Hull vorent- 
hielten, dann aber, ihre Gefinnung ändernd, den Roya⸗ 
liften diefelbe einhändigten und dafür in der Folge auf 
Befehl des Parlaments als Randesverräther auf dem 
Schaffot farben. In dem erftern widerlegt Milton bie 
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übel angewendeten Robpreifungen einer Königin, die, von 
Prieftern und Sefuiten geleitet und von Convertiten um⸗ 
geben, ftets im Intereffe der katholiſchen Kirche gewirkt, 
die ihren Gemahl zu den verderblichften Schritten berebet 
und dem Katholicismus geneigt gemacht, die in Holland 
die Kronjuwelen verkauft ober verpfändet habe, um dem 
König die Mittel zum Kampf gegen feine Unterthanen 
zu liefern, und deren Hof- und Privatleben nichtd weniger 
als mufterhaft gewefen fei. In dem legten firaft er 
die vermeffene Xeleologie des Loniglichen Buches, das 
den tragiſchen Ausgang der Hothams dem göttlichen 
Strafgerichte für den anfänglichen Hochverrath beimißt. 
„Die meisten Menſchen“, fagt Milton, „und gewöhnlich 
die fchlechteften find nur zu geneigt, bie Gerichte Gottes 
und alle durch Vorſehung oder Zufall herbeigeführten 
Ereigniffe zur Rechtfertigung ihrer, wenn auch noch fo 
ſchlechten Sache anzuführen und fie ald befondere Gunft- 
bezeigungen Gottes zu deuten.” So rief Saul aus, als 
er hörte, daß David in Keilah fei, „Gott hat ihn in 
meine Hände geliefert, benn er ift eingeſchloſſen“; aber 
fo wenig damals Gott für Saul gewefen, fo wenig fei 
ber Tod Hotham's als göttliches Steafgericht für den 
frühern Hochverrath anzufehen. Denn warum hätte Gott 
fünf Jahre gemartet und die Strafe erft verhängt, als 
das erfte Verbrechen durch den Verrath gegen das Par⸗ 
lament längft gefühnt geweſen? Nach diefer Schluf- 
folgerung fei es viel natürlicher, den Abfall vom Par: 
lament als die Urfache des tragifchen Gottesgerichts an- 
zunehmen. 

Im neunten Gapitel fucht der König die Beſchul⸗ 
digung, daß er Truppen ausgehoben und gegen fein Volt 
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Krieg geführt (eine Befchuldigung, die bei feiner Ver— 
urtheilung von großem Gewicht gewefen), dadurch zu 
entkräften, daß er ben Bürgerkrieg ald einen Verthei⸗ 
digungskrieg darftellt gegen „den zunehmenden Uebermuth 
des Poͤbels und der Volkstumulte“ und gegen „eine 
Faction, die dad Parlament beherrſchte“. Er beruft fich 
Dabei auf feine friedliche und gerechte Regierung, womit 
gute Unterthanen alle Urfache gehabt hätten, »zufrieben 
zu fein, auf feinen „unüberwindlichen Geift” und feinen 
feften Entſchluß, „Gott mehr zu gehorchen, als ben 
Menſchen“, und auf feinen Krönungseid, ber ihn abge 
halten, in die verlangte Tirchlihe Umgeftaltung und in 
die Aufhebung der bifchöflihen Rechte und Einrichtungen 
zu willigen. Um bie angeblihe Gerechtigkeit‘ der 
Löniglihen Regierung in ihr wahres Licht zu fegen, 
erinnert Milton an die durch die Fülle der nachfolgenden 
Ereigniffe vergeffenen Eingriffe in die Rechte des Volkes, 
die gefegmwibrigen Befteuerungen unter allen möglichen Vor⸗ 
wänden, bie fehimpflichen Beftrafungen an Ehre und Gelb, 
die enblofen Prangerftellungen, Einkerferungen und Berban- 
nungen ehrenwerther Männer; die „fiebenzehnjährige 
friedfihe Regierung”, auf welche der König mit fo 
großem Selbftvertrauen zurüdblide, fei durch zwei unheil- 
volle, ohne Urfache unternommene und mit Schmad und 
Schaden beendigte Kriege gegen Spanien und Frankreich 
unterbrochen worben.3) Was den „unüberwindlichen Geiſt“ 
betreffe, fo koͤnne er in dem hartnädigen Wiberfireben 
gegen Vernunft, Recht und Volkswillen feinen Ruhm er- 
tennen und der Spruch von der Gottesfurcht und Men- 
ſchenfurcht finde auf feine Lage Feine Anwendung, da 
das Parlament auch Gottesfurcht befeffen und ihn nie 
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genöthigt habe, etwas gegen den Willen Gottes zu thun; 
hätte er Gott mehr gefürchtet, als ſeine Hofleute und 
Praͤlaten, ſo würde er manche ungerechte Handlung unter⸗ 
laſſen haben. Karl befinde ſich in derſelben Lage wie 
Saul, der ſich auch gebrüſtet, er habe die Gebote Gottes 
vollzogen, als er Samuel widerſtanden. Wenn aber der 
König feiner „Gnadenacte“ Erwähnung thue, fo ver- 
kenne er- feine Stellung einer freien Nation gegenüber 
ganz und gar. Denn waren biefe „Handlungen der 
Gnade” gereht, fo war er duch Pflicht und Gewiffen 
dazu verbunden, waren fie aber ungerecht oder unverdient, 
fo hätte er fie nicht verrichten follen. In Bezug auf 
den königlichen Eid wundert fih Milton, daß das „ton 
baſilike“, das früher den Krönungseib für eine „leere und 
barbarifche Formalität” erflärt, jegt, da es fi von den 
Rechten der Bifchöfe handle, auf einmal deffen pünktliche 
Defolgung zur Gemiffensfache mache. Der Wortlaut in 
Detreff der Kirche und des Klerus fei aber fo, daß, 
wenn die Ausbrüde nicht cum grano salis verftanden 
und nad, den durch die Meformation und die veränderten 
Zeitumftände herbeigeführten Verhältniffen gedeutet würden, 
ber König und feine Rathgeber daraus die Pflicht Her- 
leiten könnten, die Kirche und den Prälatenftand wieder in 
diefelbe Lage zurüdzuführen, in der fie zur Zeit Eduard 
ded Bekenners fich befunden. Am Schluß gibt der König 
in der Lobfchrift nicht undeutlich zu verftehen, daß er alle 
neuen Geſetze, die eine Aenderung in der Kirchenverfaffung 
und in der Stellung der Bifchöfe beswedten, nur in Be- 
tracht der zwingenden Verhaͤltniſſe de Augenblicks an- 
genommen und beftäfigt habe, daß er aber dabei ben 
geheimen Hintergedanten in fich getragen, dieſe Zuftim- 
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mung wieder zurüdzuziehen, fobald Die Lage der Dinge 
fih ändere. Wie konnte man, fragt Milton, den Glau- 
ben hegen, mit einem folchen König auf dem Wege des 
Vertrags und der Vereinbarung zu einem befriedigenden 
Mefultate zu gelangen! Daraus mögen die Presbyterianer 
noch nachträglich ihre Verblendung erkennen. — Kurz, 
aus dem ganzen Selbftbefenntniß gehe hervor, daß Karl 
fein Königreich angefehen habe als „Iſaſchar, einen bei- 
nernen Eſel, gelagert zmifchen zwei Laſten“; dieſe zmei 
Laſten feien gewefen der „prälatifche Aberglaube” und 
die „bürgerliche Tyrannei“; und um dieſe feft zu be- 
gründen, fei mehr Chriften- und Märtyrerblut vergoffen 
worden, ald in den zehn von den heidnifchen Kaifern 
verhängten Chriftenverfolgungen. 

Im zehnten Capitel weiſt Milton unmiderleglich 
nad), daß dem König der Anfang ded Bürgerkriegs zur 
Loft falle. Als das Parlament noch nicht an militärifche 
Mafregeln gedacht habe, ald es nur auf dem gefeglichen 
Wege und durch Bitten, Vorſtellungen und Anträge auf - 
Sicherftellung der religiöfen und politifhen Rechte gegen 
willtürliche Verlegung des Eigenthums und ber perfün- 
lichen Freiheit bedacht geweſen fei, habe Karl deutfche 
Neiterei ind Land gezogen, habe irifche Papiften ange: 
worben, habe den König von Dänemark um bewaffnete 
Hülfe angegangen, habe durch feine Gemahlin in Holland 
Kriegsbedarf angefhafft, und habe endlich die Stadt Hull 
in feindfeliger Abficht überfallen. Und nad) ſolchen Vor- 
gängen laffe die Lobfchrift den König mit gottlofer Schein- 
heiligkeit verfichern, „die vorzüglichfien Waffen, die ihm 
verblieben, feien die nämlichen, welche vor Alters die 
Chriften gegen ihre Verfolger gebraucht, nämlich Gebete 
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und Thraͤnen“; wobei Milton mit Indignation fragt, 
ob denn die Kanonen und Kriegdgeräthe, die aus Holland 
gekommen, ob die ©ottesläfterungen und Flüche der fönig- 
lichen Truppen, ob endlich die wilden Gelage und bie 
blutigen Kriegögräuel nur Thränen und Gebete gemwefen 
feien? Dann eifert das „Ikon bafilite” gegen bie 
Anmaßungen ded Parlaments, „das die Majeftät bes 
Königthums, gleich Mahomet's Grab, wie ein Iuftiges 
Gebilde zwifchen die Privilegien der beiden Haufer habe 
aufhängen mwollen‘, gegen die übermüthige Verfammlung, 
„die dem König die Oberleitung der bewaffneten Macht 
beftritten und die Landmiliz unter ihren eigenen Befehl 
geſtellt“; fie läßt den König bittere Meue ausfprechen, 
daß er in diefer legtern LXebensfrage dem Drange ge- 
wichen und die flärkfte Waffe, „womit er feine treue 
Heerde gegen die Wölfe hätte fchügen können, aus ber 
Hand gegeben habe“, und ihn endlich unter vielen gott- 
feligen Reden und frommen Betheuerungen die Hoffnung, 
oder, wie Milton meint, den Wunſch äußern, „baß 
nach feiner Verfinſterung Schreden und, böfe Unmetter 
tommen möchten”. Milton weift nach, daß das Par—⸗ 
lament mit Fug und Recht die Mitbetheiligung bei ber 
höchften Militärgewalt angefprochen, „indem nah ben 
Landesgeſetzen die Krone weder über das Schwert noch 
über das Gefeg Autorität habe”, und weil bei dem offen- 
tundigen Streben des Monarchen nach) unbefchränfter und 
tyrannifcher Herrfchergewalt die Vertreter des Landes 
zum Schuge der Freiheit, des Eigentums und der an- 
geerbten Rechte die bewaffnete Macht unter ihrer Con- 
teole hätten halten müffen; was aber die Prophezeiung 
einer unglüdsvollen Zukunft betreffe, fo hoffe er im 
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Gegentheil einen Zuftand von Segen und Glüd, „wenn 
die Finfterniß verſchwunden fein wird, welche bie neblige 
Wolke feiner Prärogativen zwifhen und und ber fried- 
lichen Reformation, unferm wahren Sonnenlicht, erzeugt 
bat. Und warum follten wir nicht einen gludlichen Zu- 
ftand ohne den König hoffen, da all unfer Elend und 
unfere Unruhe entweder durch den König oder durch unfere 
nothwendige Vertheidigung gegen ihn gekommen iſt?“ 

. In dem elften Gapitel wird die Volksſouve— 
ränetät im Gegenfag zu der erblihen Königsmacht 
aufs neue nach Vernunft, Naturrecht und Landesgefeg- 
gebung vertheidigt. Der König fuchte durch Berufung 
auf fein Gewiffen, auf fen Königsrecht und auf feine 
Ehre darzuthun, daß er befugt und verpflichtet gemefen 
fei, den neunzehn Anträgen des Parlaments, die nad) 
feiner Anficht der Kirche und dem Staat nachtheilig ge⸗ 
weſen wären, feine Zuſtimmung zu verfagn. Milton 
beftreitet diefe Behauptung, die Königemacht ift nach ihm 
nur der Ausfluß des im Parlamente repräfentirten Volkes 
und folglich diefem untergeordnet. Die Souveränetät des 
Parlaments fer älter und heiliger ald die Souveränetät 
des Königs und der Xegtere daher verpflichtet, allen Be⸗ 
fchlüffen deffelben feine Sanction zu geben. Daraus, 
daB das Parlament nad alter Gewohnheit und nad 
überfommenen Formen der Höflichkeit ‚Petitionen‘ an 
den Thron gelangen laſſe, dürfe nit auf eine Unter: 
ordnung gefchloffen werden; pflegten ja doch auch in 
dem Nömifchen Reich die Confuln bei dem geringften 
Plebejer um feine Gunft bei Bewerbung der hoͤchſten 
Staatswürde zu „petitioniren”. Wenn aber der König 
nicht blos der ganzen geſetzgebenden Koͤrperſchaſt/ ſondern 
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„jedem einzelnen Parlamentsgliede“ untergeordnet fei, wie 
könne er fi herausnehmen, dem Gefammtwillen ber 
Bolksrepräfentation zu wiberftreben? „Jedes Gemein- 
weſen ift eine Gefellihaft, die in allen die Wohlfahrt 
und das Lebensglüd des Ganzen bezweckenden Dingen 
ſich ſelbſt genügt. Kann nun irgend eins Diefer Dinge 
nicht ohne bie Gewährung und Gnade eines Einzelnen 
oder ohne die Zuſtimmung feiner individuellen Vernunft 
und feines Gewiſſens erreicht werben, fo ift die Gefell- 
fchaft kein Gemeinweſen und nicht frei, fondern «eine 
Schar Bafallen, Eigentum und Befig eines abfoluten 
Harn, und gänzlich deſſen Willen unterworfen. Wenn 
ber König die Gewalt bat, feinem Parlamente etwas zu 
gewähren oder zu verfagen, fo muß er e8 als eine von 
demſelben getrennte oder bemfelben überlegene Perſon 
thun, was ihm in keinem Falle zugeftanden werden kann; 
denn wie ber König von England kein Unrecht thun kann, 
fo kann er auch fein Recht thun außer in und durch 
feine Reichſtage (courts), und was in benfelben auf 
gefegliche Weife gefchieht, muß al6 mit des Königs Zu- 
flimmung gefchehen betrachtet werben, wenn er auch als 
Privatperſon ein anderes Urtheil haben oder das Gegen⸗ 
theil anftxeben follte, ſodaß ex in der That außer feinen 
NReichstagen ober gegen biefelben kein König if. Wenn 
er und daher irgend ein öffentliches Uebel aufbürbet ober 
ein gemeinfames Gut vorenthält, was im höchften Grabe 
unrecht ift, fo handelt er als ein Tyrann und nicht als 
König von England nad den bekannten Grundfägen 
unferer Sefeggebung. Wollte er aber dem Parlamente 
etwas gewähren, was nicht in deffen eigener Macht ſtehe, 
fo müßte er nicht nur größer als biefes, fonbern auch 
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größer als die ganze Nation fein, die ed repräfentirt.” 
In diefen Sägen liegt der Kern der politifchen An- 
ſchauung Milton’d. Das Uebrige ift nur Wiederholung 
früherer Ausſprüche, daß es verkehrt und vermeffen fei, 
wenn ein Einzelner fih mehr Einfiht in Betreff ber 
öffentlihen Wohlfahrt zutraue ald einer von ber ganzen 
Nation gewählten Nathöverfammlung, und daß der Bor- 
wurf, diefe Berfammlung vertrete nicht die Majorität 
des Volkes ein alter Kunftgriff des Despotismus fei. 
In den bisherigen Capiteln wurden mehr die allge 
meinen Fragen über Volks⸗ und Königsrechte verhandelt 
und der Standpunkt zu gewinnen gefucht, von dem aus 
die Revolution zu beurtheilen fei; in den nächſtfolgenden 
werben beftimmte factifche Ereigniffe zur Sprache gebracht. 
Das zwölfte Capitel des „Ikon“ fuchte den König von 
der Beichuldigung Loszufprechen, als habe derfelbe ven 
Aufftand der irifhen Papiften und die graufenhafte Er 
morbung der proteftantifchen Coloniften, deren Zahl auf 
mehre Hunderttaufend angegeben ward, veranlaft oder 
befördert. Wenn Milton in feiner Entgegnung nicht nur 
eine abfihtelofe Beförderung biefer blutigen Kataftrophe 
von Geiten ded Hofes durch Begünftigung des Katholi- 
cismus und buch Erweckung großer Hoffnungen in den 
atholifchen und royaliftifchen Irländern anninımt, fon- 
bern behauptet, der König habe eine directe Auffoderung 
dazu durch einen geheimen Papiftenagenten ergehen Laffen, 
fo mag er in feinem Argwohn, den jedoch feine Meinungs- 
genoffen allgemein getheilt zu haben fcheinen, zu weit 
gehen; wenn er aber die fophiftifhen Worte der gegneri- 
fhen Schrift, als ob die Irländer aus Furcht vor der 
ihnen drohenden Schredensherrfchaft des Parlaments in 
19 * 
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ber Verzweiflung zur Selbſtwehr gefchritten, in ihrer 
ganzen Haltlofigkeit Hinftelle und die gleifnerifchen Be⸗ 
merkungen über die Härte und Graufamkeit der von 
dem Parlament geübten Strafgerechtigkeit als Ausfluß 
geheimer Sympathien mit den papiftifchen Irländern auf- 
faßt, fo iſt er in feinem ganzen Rechte. Der offen- 
fundige Einfluß der Prieſter und Convertiten auf bie 
Königin und den ganzen Hof; das Vertrauen und die 
Bunft, die der König den Seländern dadurch bewies, 
dag er ein Truppencorps von 8000 Mann aus ihnen 
bildete, die Verbindungen mit Rom und den Fatholifchen 
Regierungen bes Feftlandes, alles dieſes mußte bie iri- 
fhen Papiften in der Meinung beftärten, bie Sache bes 
Königthums fer mit den Intereffen ihrer Religion aufs 
Annigfte verflochten und durch eine Erhebung gegen die 
in Irland angefiedelten englifchen Proteftanten, die auf 
Seiten des Parlaments ftänden, Tönnten fie fich nicht 
nur ihrer verhaßten Dränger entledigen, fondern auch 
der Zöniglichen Sache bergeftalt aufhelfen, daß ihre frevel- 
hafte Gemaltthat nicht nur unbeftraft bliebe, fondern daß 
fie dabei noch die heimliche Thätigkeit des Hofes für 
Beförderung des Katholicismus in England unterflügten. 
Durch diefe Gunftbezeigung und Connivenz fei ber irifche 
Gräuel herbeigeführt worden, und menn ber König das 
Parlament der Härte gegen die Irländer befchuldige, fo 
möge er bedenken, wie die Royalifien und Episcopalen 
gegen bie Puritaner gehandelt hätten, und welche Strafe 
ihm wol gegen diefe hart genug erfchienen wäre, wenn 
fie das Unglüd gehabt hätten, zu unterliegen? Die Puri⸗ 
taner hätten an ihren irifchen Widerfachern noch lange 
nicht fo Schwere Rache genommen ald die Zeraeliten an 





John Milton’s profaifche Schriften. 437 


dem Stamm Benjamin für eine einzige, von einer Motte 
böfer Buben. begangene Gräuelthat oder die Söhne Jakob's 
an der Stadt Sichems für den Raub ihrer Schiwefter. 
Der Bemerkung am Schluß, „daß es das Schidfal der 
Könige wäre, Gutes zu thun und Uebles zu hören‘, be- 
gegnet Milton mit der Gegenrede, „daß die Könige viel 
häufiger Uebles thun und Gutes hören“, denn die Zahl 
der Schmeichler und Vergötterer der Königsmacht fei 
groß. 

Das dreizehnte Kapitel beginnt mit folgenden Re— 
flerionen: „Männern, welche gewohnt find, die Dinge 
in ihren Ürfprüngen und erften Einrichtung zu betrachten, 
muß ed fonderbar vorkommen, daß Könige, die gleich 
andern Staatsbeamten anfangs nur gemählt und eingefegt 
wurden durch Wahl und Webereinftimmung bes Volkes, 
um bdiefed als freie Männer nach ihren felbft gemachten 
Gefegen zu regieren und in Folge diefer Würde und ber 
ihnen zugeiwiefenen Einkünfte die betrauten Diener bes 
Gemeinweſens zu fein, daß diefe zu der fehmählichen 
Anmaßung fi erheben, fih für  Gebieter zu halten 
fowol über das ihnen anvertraute Gut, als über das 
Bolt, das fie damit betraute, und Alles was fie thun in 
Erfüllung ihrer öffentlichen Pflicht oder zum Dank für 
die erhaltenen Ehren und Einkünfte, für bloße Acte ihrer 
Gnade und ihres guten Willens anfehen, als ob ihre 
Macht über uns ihnen von der Natur verliehen wäre 
oder von ihnen felbft herrührte, oder als ob uns Gott 
im ihre Hände verkauft hätte. Ja, wenn das Ge: 
fohlecht der Könige das ebelfte der Menfchen wäre, mie 
die Race von Tutbury unter den Pferden, fo würde 
nah Vernunft und Recht ihnen das Befehlen, uns das 
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Gehorchen zufommen. Allein da Könige durch bie Geburt 
keineswegs anbere übertreffen und im gewöhnlichen Lauf 
der Dinge weder die weifeften noch die würbigften find 
unter Denen, die fie zu beherrfchen Anſpruch machen, 
fo ift als ficher anzunehmen, daß weber Gott in feiner 
Gerechtigkeit noch die Natur in ihrer weifen Anordnung, 
die Einrichtung getroffen, daß wir jenen zu unferm eigenen 
Unglüd unterworfen fein oder die angeborenen Rechte und 
Freiheiten als Ausfluß der göttlichen Gnade und Milde 
empfangen follten; ebenfo wenig kann es die Abficht eines 
Volkes bei der erften Einfegung eines Königs geweſen 
fein, irgend einen Mann und fein Geflecht, ohne alles 
weitere Verdienſt als die bloße Abftammung zu einer 
abfoluten und unverantwortlichen Herrfchaft über ſich und 
ihre Nachlommen zu erheben und fomit bie ganze übrige 
Menfchheit herabzumürdigen und in Staub zu treten.” 
Und dennoch fpricht der König von England, fährt 
Milton fort, aus unbewußter oder abfichtlicher Verken⸗ 
nung dieſes klaren Verhältniſſes, überall nur von feinen 
Gnabdenbezeigungen und feinen Wohlthaten um daraus 
den Undank des Parlaments klar zu machen, das gegen 
feinen Willen die Kirchenordnung in England umzuge- 
falten vornahm und zu dem Behuf mit den fchottifchen 
Presbpterianern, die bewaffnet die Grenze überfchritten, 
in Verbindung getreten fe. Um dem Parlamente das 
beftrittene Recht der Kirchenreform zu vindiciren, führt 
Milton zuerft das eigene Beifpiel des Königs an, welcher 
der englischen und fchottifchen Kirche neue Geremonien 
und Einrichtungen aufgedrungen habe; dann fragt er, 
ob denn England in den Yugen des Könige weniger 
frei fei als Irland und Schottland, denen er, wenn 
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auch dem letztern gezwungen, das Mecht zugeftanden, ihr 
Kirchenwefen nach eigenem Gewiſſen und befter Ueber 
zeugung zu ordnen. „Ireland fei wie Ephraim, bie 
Stärke feines Hauptes, Schottland wie Juda, fein Gefeg 
geber, aber auf England gedenke er, wie auf Ebom 
feinen Schuh zu werfen; aber die Engländer feien nüch⸗ 
tern und wach, und würben fich mol hüten ihre Nacken 
dem Joche der Knechtſchaft darzubieten!“ 

Im Laufe der Widerlegung entwickelt nun Milton 
ſeine ſchon aus den frühern Schriften bekannten Anſichten 
über die religiöſe und kirchliche Selbſtbeſtimmung einer 
chriſtlichen Gemeinde auf der bloßen Grundlage des 
Evangeliums, ohne alle Tradition und nach ſubjectiver 
Auffaſſung. Einer Kirchengemeinde komme ebenſo das 
Recht der Autonomie zu mie jedem zu einem Staate- 
ganzen verbundenen Volke die ſouveräne Machtvolllommen- 
heit bei ver Aufftellung von Gefegen und Verfaffungen. 
Stehe e8 aber einer Religionsgenoſſenſchaft frei, fich Die 
jenige kirchliche Form zu geben, die nach ihren Anfichten 
am meiften der apoftolifhen Grundform und den Worten 
Ehrifti entfpricht, fo müffe e8 auch geftattet fein, die 
Gleichgeſinnten durch einen feierlichen Bund (Covenant) 
untereinander und mit ihrem Gott zu einer Glaubens- 
brüderfchaft zu vereinigen, eine Sitte, die durch die Bei- 
fpiele im Alten Teftament geheiligt erfcheine. Zur Zeit 
der Apoſtel, da die chriftliche Kirche aus einer Bemein- 
[haft der Heiligen beflanden, und in den nädjften nad) 
apoftofifchen Zahrhunberten Habe zwifchen Prieftern (Pred- 
bytern) und Bifchöfen kein Unterſchied obgemaltet; bie 
bifhöfliche Hierarchie gehöre demnach einer Zeit an, wo 
die chriftlihe Kirche durch heidniſche Zufäge bereits von 
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ihrer urfprünglihen Reinheit und Heiligkeit abgekommen. 
Unter allen chriftlichen Einrichtungen aber fei die eines 
töniglichen Oberhauptes in Kirchenfachen die unerträglichfte 
und mit der Heiligen Schrift am menigften übereinflim- 
menbe, daher fie auch von feinem andern chriftlichen Volke 
nachgeahmt worden. „Sollte die chriftliche Freiheit, bie 
und der Erlöfer mit feinem Blute erfauft und durch Mite 
theilung feines freien Geifted in und gegründet hat, ab- 
hängig fein von ber zweifelhaften Zuftimmung eines irdi- 
fhen Monarchen und von neuem gefeflelt durch ein ver- 
mefjenes Veto, das fchon in Bezug auf das Parlament 
ale tyrannifch erfcheint, das aber in Bezug auf die Kirche 
Gottes noch viel tyrannifcher erfcheinen muß?” Und ein 
hriftliches Volk follte nicht die ihm von Gott und Rechts⸗ 
wegen zuftehende Zreiheit einer Selbftreinigung anwenden 
bürfen? „Es follte zugeben, daß die haldftarrigen Bi- 
ſchöfe in ihren fetten Pfründen und mit ihrer Aemter⸗ 
häufung gleich der Hure von Babylon, die über vielen 
Waſſern figet, fortwährend über die Kirche gebieten?“ 
Unter den nächften Capiteln, die dad Mecht umb bie 
Nothmendigkeit einer Tirchlichen Neform weiter darthun, 
müffen wir das fechszehnte hervorheben, worin Milton, 
zum Beweis, daß das englifche „Book of common-prayer“ 
mit Recht befeitigt worden und daß überhaupt feftgefegte 
Liturgien und Gebetöformeln der wahren Frömmigkeit 
mehr hinderlich als forberlich feien, fo herrliche Gedanken 
über das wahre, aus dem Herzen kommende Gebet aus⸗ 
fpricht, daß jeder unbefangene Leſer die tiefe Natur und 
bie richtige und ſtrenge Scheidung bed Echten und Natür« 
lichen von dem Gemachten und Erkünftelten in dem 
Schriftiteller bewundern wird. Nachdem er den Vorwurf 
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übereilter Neuerungen von dem Parlamente abgemälzt 
und die Bemerkung vorausgefhidt, daß Alle, die 
fi im Befige hoher, nicht durch Verdienſte erivor- 
bener Stellen befänden, jede Aenderung fürchteten und 
als fchlimme Neuerung darftellten, auch wenn dadurch 
nur die größten Webelftände gehoben würden, äußert er 
fid) über die genannten Punkte in folgenden Worten: 
„So viel ift gewiß, Diejenigen, bie fich einer gebundenen 
Gebetöformen bedienen, nehmen die Worte aus ihrer 
andächtigen Hingebung, während die andern ihre religiöfe 
Stimmung nach einer gemiffen Doſis vorbereiteter Re⸗ 
bendarten richten müffen. Die zwei freieften Dinge aber, 
unfer Gebet und den göttlichen Geift, der uns dazu treibt, 
gemwaltfam gefangen zu nehmen und einzufchließen in einen 
Pferch von Worten, ift eine Tyrannei mit längern Hän- 
den als die der Giganten, die dem Himmel Knechtfchaft 
drohten. — «Wir beten zu demfelben Gott!» fagt das 
«Son»; folge aber daraus, dag wir alle diefelben Worte 
gebrauchen folen? «Wir bekennen die nämlichen Wahr- 
heiten!» — aber die Liturgie umfaßt nicht alle Wahrheiten! 
«Mir Iefen diefelbe Bibel!» Sollen wir aber nur die- 
jenigen Stellen lefen, die, mit vielem Fremdarfigen und, 
was fchlimmer ift, mit vielem Ungefalzenen vermifcht, 
im Commonprayerbook angehäuft find? — Und gefegt 
auch, ed wären köſtliche und Tautere Worte, gefegt es 
wäre Manna, fo wird doch eine Liturgie, die mit feften 
Formeln und ftehenden Ausdrüden angefüllt ift, während 
Gott jeden Morgen frifhe Worte in unfer Herz regnen 
läßt, gleih aufbewahrtem Manna Feine gefunde Speife 
gewähren, fondern Würmer und Unrath erzeugen. — 
Der Wechfel der Umftände fobert Verſchiedenheit der 
19 *%* 
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Worte, wovon und Gott die Fülle gegeben hat; follen 
wir und ihrer nun bei allen Gelegenheiten reichlich be 
dienen und fie nur bei ihm in unferer Andacht jpärlich 
anwenden? Als ob bie Ehriften jegt Mangel an Worten 
zum Gebet hätten, wie einft bie Juden bei ber Belage 
rung von Serufalem an Nahrung, wo denn die Priefter 
genöthigt waren, immer wieder diefelben Schaubrote am 
Sabbath in den Tempel zu bringen. — Wer frei zu 
Gott beten will, muß zuerft in die Tiefe feines Herzens 
hinabfleigen, was feine Andacht erweden wird, während 
Derjenige, welcher fertige Gebete über feine Lippen gehen 
läßt, in feiner Andacht träge wird... Das Gebet, das 
feine Verbindung und kein Mitgefühl mit einem Herzen 
hat, mo es nicht entitanden ift, part fih die Mühe einer 
fo langen Nieberfahrt, und indem es haftig auf den flüdh- 
tigen Fittigen ber Formalität auffliegt, oder gar wirkungs⸗ 
108 niederfällt, bringt es Gott flatt eines zerfnirfchten 
Herzens eine Reihe fehaler und leerer Worte dar. — 
Zugegeben auch, daß ohne fefte Liturgie fich allerlei Mis⸗ 
bräuche einfchleichen, Tann denn das unvorbereitete Ge⸗ 
plärre Einzelner nicht anders zurückgewieſen ober gezügelt 
werden, ald daß man den Geift Gottes in Allen nieder- 
Hält? Der Gebrauch von Gebetsformeln fol ein Zeichen 
von «Beftändigkeit» fein, als ob der Kukuk darum be 
ftändiger wäre ald andere Vogel, weil er immer denfelben 
Ton von ſich gibt.” 

„Chriſtus verfprach, wenn Zwei oder Drei in feinem 
Namen verfammelt wären, um etwas von ihm zu er- 
bitten, fo folle e6 gewährt werden und er würbe mitten 
unter ihnen fein. Wenn nım die alten Kirchen, um bie 
Schmachheit des Gebets zu Heben, ober vielmehr um 
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arianifhe und pelagianifche Kegereien zu verhüten, von 
biefer verfprochenen Hilfe des Heiligen Geiſtes Umgang 
nahmen und etwa 400 Jahre nad Chriftus eine Liturgie 
von ihrer eigenen Erfindung einführten, fo find wir nicht 
genöthigt, fie nachzuahmen, noch Gott zu mistrauen bei 
der Entfernung dieſer trägen, von ihm nicht gebotenen 
Stütze unferer Andacht. Was von der Liturgie gefagt 
ift, gilt auch von dem presbyterianifchen «Megulativ» 
(Directory), wenn es auferlegt wird, nur daß zu dem 
Verbieten des Commonprayerboof, eines abergläubifchen, 
anftöfigen Meßbuches, wenn gleich von Eliſabeth her⸗ 
rührend, mehr Grund vorliegt.“ 

Das ſiebzehnte Capitel Handelt von der Biſchofswürde. 
Das „Ikon bafilite” fuchte nachaumeifen, daß die bifchof- 
liche Kirchenordnung vor jeder andern den Vorzug ver- 
diene, einmal, weil fie den WVorfchriften Chrifti und der 
Apoftel entipreche, und dann, weil fie die befte Disciplin 
begründe. Beides widerlegt Milton mit Beweidgründen 
aus der Heiligen Schrift und aus der Gefchichte und fährt 
dann fort: „Das eigentliche Motiv der Anhänglichkeit 
des Königs an’ die bifchöfliche Kirchenorbnung, das wahre 
Geheimniß des Stuartfhen Wahlſpruchs: « Kein Biſchof! 
Kein König!» ift die innige Verbindung zwiſchen Tyrannei 
und falfcher Religion. Hier fehen wir die Dunkeln Wur- 
zeln beider aufgededt und bemerken, wie fehr fie in der 
Erde in einander gehen und verflochten find, ob fie gleich 
über dem Boden in zwei verſchiedene Stämme auf- 
ſchießen.“ Die Geſchichte aller Zeiten lehre, daß bie 
Könige diefer Welt ftetd die Kirche Gottes inftinktartig 
gehaßt und gefürchtet hätten, „fei es, weil ihre Lehre 
die beiden den Königen fucchtbarften Dinge, «Freiheit 
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und Gleichheit» zu begünftigen feheint, oder weil ihre 
Dekenner die Kinder jened Reiches find, das nad alten 
Prophetenfprüchen zulegt ihre große Macht und Herr 
fichkeit zertrümmern und auflöfen wird.” König Karl 
habe von Jugend auf eine auffallende Furcht und einen 
großen Haß gegen feine frommften Unterthanen und ihre 
Kirchenform in feiner Seele getragen. Da er aber nicht, 
wie Pharao gegen die Jsraeliten, offene Gewalt wiber 
fie gebrauchen konnte, fo wählte er ben geheimen Weg, 
ein antichriftliches Verfahren, das der Kirche noch ver- 
derblicher war; er fuchte namlich, wie Balak, der Sohn 
Zippor’d, gegen die wahren Propheten andere angefehene 
Propheten miethete, die echte Kirche durch eine falfche 
Kirchenordnung zu untergraben und zu flürzen. Zu bie- 
fem Plan fand er das biſchöfliche Regiment am dien⸗ 
lichften, eine Kiechenform, die, wie fie zuerft in Lehre 
und Sitte von Menfchen verderbt wurde, fo ihrerfeits 
wieder Diejenigen verderbt, die fie annehmen. Indem ber 
König Bistümer und große Einkünfte Denen zutheilte, 
die er für die willfährigften hielt (gegen die Vorfchrift 
und den Gebrauch der alten Kirche, wornach bie Wahl 
dem Volke zufteht), erftrebte und erlangte er großen Ein- 
fluß auf die Kirhenmänner, wie denn diefe wieder ihrer- 
feits, im Gefühle der eigenen Unwürdigkeit und der Un- 
firchlichkeit ihres hohen Amtes, ſich aufs innigfte an das 
Königehum anfchloffen und den Grundfag „Thron und 
Altar!’ oder, wie damals der Wahlfpruc lautete: „Kein 
Bifchof! Kein König!” auf ihre Fahne fchrieben. 

In den folgenden Abfchnitten wird bie Heuchelei und 
Sophiſtik der Noyaliften, bie alle Schuld des Bürger: 
friegd und der politifchen Erfchütterungen ber feindfeligen 
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„Faction“ des Parlaments aufzubürden fuchten, in ihrer 
Blöße Hingeftellt. Wenn jene im achtzehnten Capitel den 
Dertrag von Uxbridge ald Beweis für die friedlichen 
- und verföhnlichen Gefinnungen des Königs anführen, fo 
meist Milton nach, daß die königliche Partei durch diefe 
Verhandlungen auf dem: Wege der Lift und Klugheit zu 
erlangen gehofft, mas fie durch den Krieg verloren, und 
weil fie nicht mehr wie Löwen verfahren konnten, fo hätten 
fie als Füchfe handeln wollen, und zeigt dann Durch den _ 
Berlauf der Unterhandlungen, daß der König keine ernft- 
liche Verföhnung beabfihtigt habe, daß fein ganzes DBe- 
fireben nur darauf Hinausgegangen, Zeit zu weitern Opera- 
tionen zu gewinnen, daß alle feine Zufagen unbeftimmt 
und zweideutig gewefen und immer noch eine Sinterthüre 
gehabt hätten, durch die er fich der Erfüllung hätte ent- 
ziehen können. Er habe nie die gegnerifche Verſammlung 
als rechtmäßiges Parlament anerkannt, damit er fie fpäter 
bei günftiger Gelegenheit ald Rebellen behandeln könnte, 
denen man Wort und Treue nicht zu halten verpflichtet 
fei. Mit ſtarker Hand zerreift Milton das Truggewebe, 
wodurch die Moyaliften die Augen des Volkes zu blenden 
bemüht waren, und fpricht offen aus, daß unter folchen 
Umftänden ein ehrlicher Krieg einem Frieden voll Mis- 
trauen und Hinterlift vorzuziehen fei. 

Im neunzehnten Eapitel fucht er zuerft darzuthun, daß 
die Partei des Königs großentheild aus „Höflingen und 
Pralaten“ und aus folchen Leuten beftanden, welche die 
Furcht vor Neuerungen und die Selbftfucht zu feiner Fahne 
geführt. Wenn aber der König, darauf geftügt, die Mei 
nung auöfpreche, die Mehrheit des Volkes fei auf feiner 
Seite gewefen und darum hätte er auf die Anträge einer 


446 John Milton's proſaiſche Schriften. 


„Faction“ nicht eingehen dürfen, fo ſei er in großem 
Irrthum befangen. „Wenn der König das Parlament 
willkürlich eine action nennen darf und deshalb, weil 
ein neues ober verändertes Gefeg nicht Jedermann be 
friedigt, die ganze gefeggebende Thätigkeit hindern will, 
dann hängt das ganze Staatöwefen von der Willkür 
eines Tyrannen ab. Und wer einen folchen despotiſchen 
Grundfag, fall er mit dem Schwerte zur Geltung ge 
bracht werben follte, bekämpft und in dieſem Kampf den 
Tod findet, ber ftirbt als ein Märtyrer des Glaubens 
wie des Gemeinmwefend; und das ift nicht etwa eine bloße 
Privatmeinung, das ift der volle Glaube und bie fefte 
Veberzeugung von weit frommern und meifern Männern 
als Schmarozerprediger.” — Die frheinheiligen Worte 
des „Ikon baſilike“: „Karl betete oft, dag alle feine 
Anhänger Gott und ihrem Seelenheil ebenfo eifrig er- 
geben fein möchten, ald ihm”, fraft Milton mit ber 
freien Bemerkung: ‚Könige follten nicht allein beten, fon- 
dern auch handeln. Zu beten ftatt zu regieren, gezieme 
fih für einen Mond, nicht für einen König. Bis jegt 
wären übrigens feine Anhänger mehr ihrer Wolluft und 
Raubſucht ald ihm und Gott ergeben geweſen.“ Den 
Werth der Zugeftändniffe, auf die fih Karl fo zuver- 
fichtlich berief, Tchlägt Milton fehr gering an: „Was er 
zugeftand, geſchah aus Furcht; was er verweigerte, geſchah 
aus Hartnädigkeit. Hätte er mehr zugeftanden, fo hätte 
ihn vielleicht die Furcht gerettet; hätte er weniger bewilligt, 
fo hätte vielleicht feine Hartnäckigkeit und früher von ihm 
befreit. “ 

Am zmanzigften Capitel widerlegt Milton die triviale 
Einmendung ded Königs gegen die Kirchenverbefferung, 
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daß fie nicht die Grenzen der Mäfigung eingehalten, 
Verwirrung unter das Volk gebracht, Aergernig und 
Spaltungen erzeugt, das Kirchenvermögen angegriffen, 
den Prälatenftand aus feiner Stellung verdrängt u. dgl. m- 
mit der richtigen Bemerkung, daß diefelben Klagen gegen 
alle, wenn auch noch fo fegensreichen Neuerungen erhoben 
worden feien, daß ohne ein folches Aergerniß weder das 
Chriftenthum die Welt erobert hätte, noch die Refor⸗ 
mation zu Stande gelommen wäre. Die Gefchichte lehre, 
daß auf dem Wege ber Selbftverbefferung mitteld Con- 
eilien oder päpftlicher und bifchoflicher Vorfchriften noch nie 
eine gründliche Heilung Eirchlicher Uebelftände und Schäden 
erzielt worden wäre; wenn man aber nur berüdfichtigen 
wolle, daß jede Umgeftaltung beftehender Verhältniſſe gewiſſe 
Nachtheile mit fich führe, Manchen in jenen Rechten und 
Befigthümern gefährde und hier und dba Ausmüchfe und 
Ausfchweifungen im Gefolge habe, fo dürfe man nie an 
herrfchende Misbräuche reformirende Hand legen. König 
Karl, der jegt für einen proteftantifchen Fürften angefehen 
werden molle, wäre zur Zeit der großen Klirchenreformation 
fiherlih auf Seiten des Papſtthums geftanden, wie fchon 
daraus hervorgehe, daß er in der koͤniglichen Lobichrift 
„das Niederwerfen der Kreuze und anderer abergläubifcher 
Denkmäler” als Wirkung einer „vom Wolke unternon- 
menen trügerifchen Neformation” bitter beklagte. 

An der wichtigen Schlacht bei Nafeby maren bie 
Briefe des Königs in die Hände der feindlichen Truppen 
gefallen, und da fie offenkundige Bemeisftüde enthielten, 
daß der König mit den irifchen Mebellen Einverftänbniffe 
gehabt, daf er die auswärtigen Mächte um Hülfe ange- 
sangen, und daß er bei allen Verträgen und Unterhand- 
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[ungen mit den Gegnern fich zweideutig und falfch be- 
nommen habe, fo machte das Parlament zu feiner eigenen 
Rechtfertigung bie Briefe bekannt. Dieſes Verfahren er- 
Härten ber König und feine Anhänger für eine unehren- 
hafte und ungroßmüthige Handlung, wogegen Milton 
nachzumweifen fucht, daß in Zeiten großer Gefahr, wo es 
fih nicht um geringfügige Dinge handele, fondern wo 
das Wohl und Wehe, ja die ganze Eriftenz ber käm⸗ 
pfenden Parteien auf dem Spiele ftände, ein folder Act 
durch die Pflicht der Selbfterhaltung mie durch die Klug- 
heit geboten wäre und zu allen Zeiten und bei allen Vol⸗ 
kern ſtattgefunden habe. 

Die nächtliche Flucht des Königs zu der ſchottiſchen 
Armee ſieht Milton im zweiundzwanzigſten Capitel nicht 
als einen bloßen Act der Verzweiflung an, ſondern er 
erkennt auch hierin die argliſtige Abſicht, durch dieſes zur 
Schau getragene Vertrauen in die alte Treue und An⸗ 
hänglichkeit der Schotten die zwei bisher befreundeten 
und nah einem Ziel ftrebenden Völker zu entziweien. 
Das fih Karl Lieber den fchottifchen ‚, Miethlingen” an- 
vertraute, ald dem englifchen Parlamente, gilt ihm als 
neuer Beweis des tiefen Haſſes und ber erbitterten Feind- 
[haft des Königs gegen feine englifchen Unterthanen. 
Dabei gibt er zu verftehen, daß die Schotten keineswegs 
einen fo wmeigennügigen und hochherzigen Kampf gegen 
die königliche Zwingherrfchaft geführt hätten als die Eng: 
länder; englifches Silber habe fie zur Verfechtung ihrer 
religiöfen Freiheit nicht minder angefrieben als ihr Ge- 
wiffen; und obmwol ihnen das Vorhaben ded Könige zuvor 
mitgetheilt worden, hätten fie body, der Sitte der Mieth- 
Iinge folgend, denfelber um Silberlinge verkauft. Bei 
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Karls Reife von Oxford zu dem Lager der Schotten 
fein die Worte des Pfalmiften in Erfüllung gegangen: 
„Er ſchüttet Verachtung aus über Fürften und macht 
fie wandern in der Wildniß, da Fein Weg ift.” 

Daß Milton im nächſten Eapitel den „ Judasverrath“, 
den die Schotten an ihrem „Herm und Meifter” be 
gingen, eine „ſchmachvolle, ehrlofe That” nennt, beren 
Rechtfertigung er den Schotten felbft überlaffen wolle, 
zeugt, daß politifcher oder religiöfer Fanatismus keines⸗ 
wegs das reinmenfchliche Gefühl in ihm erſtickt habe, 
daß er fowol für die Zugenden ber Gegner wie für bie 
Sünden und Lafter der Meinungsgenofien den Blid 
offen behielt und daß er die Handlungen der Menfchen 
nicht mit cafuiftifcher und fophiftifcher Staatskunſt nur 
nach dem Parteiftandpunkt, fondern nah den Motiven 
der Hanbelnden beurtheilte, und daß ihm die ewigen Ge— 
fege der Sitte und des Rechts und die Begriffe von 
Ehre und Treue höher ftanden als politifche Klugheit. 

Die Klage des Königs, daß ihm das Parlament die 
Kapläne verweigert, vergleicht Milton im vierundzwanzigſten 
Capitel mit Micha's Worten: „Ihr habt mir die Götter 
weggenonmen, die ich mir gemacht, und ben SPriefter; 
was bleibt mir nun noch?” Bilchöfe, Presbyter, Dia- 
cone würden in der Bibel erwähnt, wo aber fei irgend 
von Kaplänen die Rede? Wenn, wie e8 feheine, ihre 
Beftimmung blos die fei, als die erften Diener des Haus- 
heren die Gebete und Andachtsübungen zu verrichten, 
welche die legtern aus Trägheit und Bequemlichkeit nicht 
felbft verrichten wollen, fo wären fie nicht nur unnüg, 
fondern auch der Religion nachtheilig. Der König follte 
nicht blos die Worte von David und Salomo im Munde 
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führen, fondern auch deren Beiſpiel nachahmen; dieſe 
hätten reumüthig und zerfnirfchten Herzens von Zeit zu 
Zeit ihre Sünden befannt und das Bedürfniß der Ver—⸗ 
föhnung mit Gott durch den Erguß unmittelbarer An- 
dacht Zundgegeben. Der König follte fuchen „mehr Licht 
in fih felbft zu haben; nicht zu wandeln nach eines 
andern Mannes Lampe, fondern Del in feine eigene zu 
gießen. ” 

Am bitterften zeigt fi) Milton im fünfundzwanzigften 
Gapitel, das von den frommen Betrachtungen und Gebeten 
des Königs zu Holmby handelt. Er weiſt zuerft durch 
Anführung von Bibelftellen nach, daß die ärgften Miffe- 
thäter von Kain bis auf Judas Ifchariot in Augenbliden 
der Zerknirſchung, wo ihnen das ganze Gewicht ihrer 
Sünde fühlbar geworben und fie mit Angft und Verzweif- 
[ung erfüllt habe, fich mit reumüthigen Neben und from- 
men Gelübden zu Gott gewendet hätten, und fucht dann 
durch Abänderung des Wortlautes der von dem König 
angeführten Gebete und Gelübbe den Eontraft zwifchen 
äußern fcheinheiligen Worten und innerer feindfeliger Ge⸗ 
finnung, zwifchen Reden und Thun, zwifchen pharifät- 
[dem Hochmuth und dem demuthsvollen Gefühle ber 
Sündhaftigkeit darzuthun und den heuchlerifchen Lippen- 
dienft bei Verſtocktheit und Härte des Herzens in feiner 
ganzen Nichtigkeit zu zeigen. Das am Schluffe ausge 
fprochene Gebet: „daß die Gnade Gottes ihm in dem 
Mafe zu Theil werden möge, ald feine Abfichten gegen 
fein Bolt voll Wahrheit und Frieden geweſen“, beurfunbe 
unwillkürlich die Unlauterkeit und Unaufrichtigkeit biefer 
Abfichten, denn die Gnade Gottes fei ihm nicht zu Theil 
geworden. . 
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Im fehsundzwanzigften Capitel macht Milton aber- 
mald einige treffliche Bemerkungen über bie Eurzfichtige 
und vermeflene Xeleologie, die in dem Gange der Ereig- 
niffe und in den Schidfalen der Menfchen die ftrafende 
Hand Gottes für vergangene Sünden erfennen will... Eine 
ſolche Strafe erblidte Karl in dem Streit der Presbyte⸗ 
rianer und Independenten und in der durch Volkstumulte 
bewirkten Flucht derfelben puritanifchen Parlamentsmit- 
glieder, die den König durd ähnliche Mittel aus feiner 
Hauptftadt getrieben. Mit Hecht firaft Milton dieſen 
Mis brauch der göttlichen Gerechtigkeit in ernften Worten: 
„Wer in eigener fantaftifcher Weberhebung fich unterfängt, 
überall die geheimen und unerforfchlihen Wege der Vor- 
fehung zu entdeden, ber verfennt und entweiht den Willen 
Gottes und nähert fich der tollen Vermeffenheit jener ver- 
worfenen Geifter, die das Schwert der Gerechtigkeit aus 
Gottes Hand reißen wollten, um es nach ihrem eigenen 
Willen zu gebrauchen.” Er fieht in dem Streben ber 
Royaliſten, jede Störung und jedes Ungemah, wovon 
die Nation betroffen werde, von der göttlihen Straf: 
gerechtigkeit herzuleiten „ein Bruchtheil der zerbrochenen 
Rache“ und die fchlauefte Schmähung der Gegner. „Denn 
wenn fie die Leute überreden konnen, daß das Parlament 
von Gottes Zorngericht verfolgt fei, fo wird fich Jeder: 
mann abwenden und das Schlimmfte von demfelben denken.” 
„Auf diefe Art könnte man auch folgern, daß Manlius 
für feine mannhafte Vertheidigung des Capitoliums durch 
den göttlichen Zom beftraft worden fei, da er an ber- 
felben Stelle und von benfelben Leuten, die er vertheidigt 
hatte, wegen Aufruhr getödtet wurde.“ 

Das vorlegte Capitel, worin Milton bie von dem 
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Könige als letztes Vermächtniß feinem Sohne ertheilten 
Lehren über ſein künftiges Verhalten durchgeht, gehört 
zu den wichtigſten des ganzen Werkchens. In demſelben 
wird jede Maske ſchonungslos abgeriſſen und das unter 
ſcheinheiligen Worten und erheuchelter Milde verſteckte 
Gift offen dargelegt. Mit prophetiſchem Blick ſagt da⸗ 
bei Milton die Zukunft voraus; er erſchaut im Geiſte 
die Begebenheiten, die er nicht mehr erlebte. „Da ich 
ſehe“, heißt es, „daß die Lehren die Abſicht haben, das 
Volk zu einer Veränderung des gegenwärtigen Zuſtandes 
durch Wiedereinſetzung des Prinzen von Wales auf den 
engliſchen Thron zu bewegen, ſo will ich Punkt für Punkt 
beweiſen, daß, falls der Sohn genau den Vorſchriften 
des Vaters Folge leiſtete, eine Reſtauration keineswegs 
unſer Glück begründen würde; ein ſolcher Act würde 
vielmehr, ſtatt die beſtehenden Uebelſtände zu beſſern und 
den künftigen vorzubeugen, uns unvermeidlich in das 
ganze frühere, nunmehr überwundene Elend zurückwerfen 
und und nöthigen, dieſelben mühfeligen Kriege von neuem 
durchzufechten und einen neuen Todestampf um Freiheit 
und Xeben zu beftehen von zweifelhafterem Ausgang 
als der vorhergegangene.” Nachdem nun Milton aus 
Karl’d eigenen Worten nachgewiefen, daß feine Erziehung 
vernachläffigt, fein Hofleben unfittlich, feine Grundfäge 
fchlaff und wankelmüthig gewefen, daß er von den Lodungen 
der Wolluft und von Schmeichlern verführt wie ein zweiter 
Rehabeam die Zuchtruthe bes Waterd in Storpionfliche 
verwandelt habe, daß er feinen unter derfelben Wolluft, 
Unfittlichkeit und Charakterlofigkeit Herangewachfenen Sohn 
auf dem fchlüpfrigen Boden fefthalten und diefelben mor- 
Then Krüden ald Stügen geben wolle, macht er folgende 
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Bemerkung: „David lernte durch fein Unglüd und Leiden 
jene Milde und Weisheit, die ihn zum Negieren gefchickt 
machte. Allein folche, die ald Unterbrüder, Tyrannen, 
Sefegübertreter und Neformationsverfolger leiden müſſen 
ohne eine Spur von Reue, werden, wenn fie je wieder 
zu der verloren Würde und Macht gelangen, mit ber 
größten Wuth und Rachſucht gegen Alle verfahren, die 
fie als die Urheber ihrer Leiden anſehen.“ 

Die erfte Lehre, die König Karl feinem Sohn ertheilt, 
ift — an der englifchen Kirche feftzuhalten. Dieſe Mah— 
nung vergleicht Milton dem alten Ruf der Ephefier: 
„Stoß ift unfere Diana!“ und fieht von biefer Anhäng- 
lichkeit an das „antipapftlihe Schisma“ die erfte Quelle 
der nationalen Zerriffenheit. Dann fährt er fort: „Es 
ift eine ausgemachte Sache, daß weder die Heilige Schrift, 
noch irgend ein altes Bekenntniß unfern Glauben oder 
unfern Gehorfam irgend einer, mit einem befondern Namen 
belegten Kirche unterwirft, viel weniger, wenn fie durch 
irgend ein eigenthümliches Megiment fih von dem, was 
wirklich katholiſch ift, unterfcheide. Es erging nie an 
Jemand das Gebot, ſich der Kirche von Korinth, Rom 
oder Afien zu unterwerfen, fondern der Kirche im All- 
gemeinen, fo weit fie fefthielt an den Borfchriften der 
Bibel und der von den Apofteln allenthalben eingeführten 
Kirchenordnung, die anfangs bei allen Kirchen und Ge⸗ 
meinden ohne Unterſchied auf Territorium oder politifche 
Berfaffung, gleich war. Diejenige Kirche, die fich heraus⸗ 
nimmt, nach einem befondern Ortsnamen ein befonderes 
Bekenntniß oder Regiment aufzuftellen, ift eine ſchisma⸗ 
tifche, ift eine Sekte, keine Kirche. Es wäre eine Un- 
gerechtigkeit, den Papiften ber Abfurdität und des Wider⸗ 
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ſpruchs zu befchuldigen, weil er einer «romifch-tatholifchen » 
Kirche anhängt, wenn wir einem König und feinen politi- 
fchen Anfichten zu Gefallen einer «englifchtatholifchen» 
Kirhe anhängen wollten.” 

„Und gefegt auch, die englifche Kirche wäre, was fie 
fein follte;s was hilft e8 uns, wenn diefer Name nur zu 
unferer Täuſchung gebraucht wird, Damit wir nicht merken 
möchten, wie fie allmalig in die römifhe Kirche umge- 
wandelt wird! Dies kann Jedermann erkennen aus den 
Verträgen und Unterbhandlungen, bie in dem Buch: «Der 
englifche Papft», ihrem ganzen Umfange nad, enthüllt find. 
Und als das Volk dieſe Misbräuche entbedite und eine 
Reformation foderte und das Parlament demgemäß auf 
die Abftellung des ohne biblifche Autorität und aufgelegten 
Prälatenregimentd drang, flugs befchuldigt fie der König 
factiöfee Umtriebe, wie Pharao einft die Israeliten ber 
Trägheit befchuldigte, weil fie fortgingen, um ihrem Gott 
zu dienen.” 

„Und daß wir nicht hoffen mögen, daß in der Kirche 
irgend etwas weder durch ihn noch burch feinen Sohn 
reformiert werde, warnt er den Letztern: «daß ber Teufel 
der Mebellion fidy meiftens in einen Engel der Nefor- 
mation verwandele», und macht ihm die Ausrottung von 
a Irrthum und Sektengeift» zur beiligften Pflicht, ſodaß 
unter dem Sohne, der jede proteftantifche Kirche, bie 
feine bifchöfliche ift, für irrig und häretifch hält, ımfer 
Glaube derfelben Bedrückung und Verfolgung ausgefegt 
fein würde, wie früher.‘ 

In politifher Hinficht gibt der König dem Prinzen 
die Lehre, nicht zu geftatten, daß von ben bereits fefl- 
geftellten Gefegen um eines Haares Breite abgegangen 
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werbe, ſodaß alfo, wie Milton richtig bemerkt, weder 
ein altes fehlerhaftes und für die Zeitumftände nicht mehr 
paſſendes Gefeg abgeändert, noch ein neues eingeführt 
werben konnte. Während alle menfchlichen Einrichtungen 
mangelhaft und unvollkommen find und das praktifche 
und bewegte Leben der Gegenwart ftetd neue Schöpfungen 
begehrt, fol alfo das Staatsleben in ewigem Stillftand 
beharren, foll das Räderwerk der Staatsmaſchine veralten 
und verroften. „Wo bleiben dann die Freiheiten unferer 
BDorfahren, auf die wir mit fo großem Stolz; bliden?” 
Der König antwortet: „Unſere Freiheiten beftehen in dem 
Genuffe der Früchte unferd Fleifed und jener Gefege, 
denen wir felbft unfere Zuftimmung gegeben.” — „Was 
den erften Punkt betrifft”, fagt Milton, „dag wir die 
Früchte genießen dürfen, die wir mit eigener Arbeit und 
Mühe auf unferm Eigenthum gewonnen, fo ift dies ein 
Recht, das auch der Türke, der Jude und der Mohr 
unter ber Herrfchaft des Großfultand genießt. Denn 
ohne diefe Art von Recht, das auch in Algier unter 
Dieben und Piraten gilt, könnte feine Regierung ober 
Geſellſchaft, fie möchte im Uebrigen gerecht oder ungerecht 
fein, beftehen; ja, feine Verbindung, fein Complot konnte 
ohne fie zuſammenhalten.“ Und felbft diefes Gefeg, das 
doch zunächſt der Krone felbft zu gute kommt, wurde 
duch des Königs Schmeichler und Sophiften gefährdet, 
die dem Grundfag Geltung zu verfchaffen fuchten, daß 
der Unterthan nicht Eigenthümer feines Gutes fei, fon- 
dern dag Alles „des Königs Recht“ fei. 

Ebenfo illufortfch fei die zweite Gabe, „der Schutz 
der Gefege, denen mir felbft beigeſtimmt“. Denn ab» 
gefehen von deren mangelhaften Vollſtreckung, hätte 
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dad gegenwärtige Parlament benfelben nicht nur nicht 
zugeftimmt, fondern wiederholt auf die Abfchaffung 
mancher gedrungen; und wo es eine Aenderung vor- 
gefchlagen oder ein neues Geſetz aufgeftellt, fei e8 durch 
das Fönigliche Veto verhindert worden. Und daß der König 
bei Behauptung dieſes Veto, das er über ven Geſammt⸗ 
willen der Nation fegen wollte, endlich überwunden und 
zur verdienten Strafe gebracht ward, rechnet er fi in 
dem „Ikon baſilike“ als Märtyrerthum an. Aber bier 
gilt Chriſti Ausfpruh: „So ich von mir felbft zeuge, 
fo ift mein Zeugniß unwahr.“ Wer fi felbft einen 
Märtyrer nennt, ber gleicht einem fchlechten Maler, der 
ein untenntliches und formlofes Bild durch die Unter- 
ſchrift dem Beſchauer verftändlich zu machen fucht.” 
Mit feuriger Beredtſamkeit bekämpft ſodann Milton 
noch einmal das abfolute Veto, neben dem feine Volks- 
rechte, kein Parlament, Feine Freiheit beftehen Tonne. 
Mit dem abfoluten Veto fei ein Gefeg nichts als ein 
Privatgebot, eine wilffürlich gegebene Erlaubniß, die ftets 
wieber entzogen werben Tonne; ein Unheil ohne Gegen- 
mittel, eine Sadgaffe ohne Thor und Ausgang. „Ge 
währt dem König biefes, und das Parlament hat nicht 
mehr Freiheit, ald wenn es in einer Schlinge fäße, bie 
jener nach Gefallen mit einem einzigen Zug feines Veto 
zufammenziehen und die ganze Nation, als ob fie nad 
Caligula's Wunſch nur einen einzigen Hals hätte, er- 
droffeln kann.”  Zulegt warnt Milton das englifche Volt 
vor dem Scidfale der Jeraeliten, die gegen Jehova's 
Willen und Samuel's Rath einen König verlangt und 
dann umfonft wieder um Befreiung von deffen Joch ge- 
fleht Hätten, und fließt mit den Worten: „Wahrlich 
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das Bolt, das nach einer fo ruhmpollen, mit fo viel 
Muth und Tapferkeit erfämpften Befreiung wieder einen 
König einfegen würde, mit folchen Anfprüchen wie diefen, 
das würde beweifen, daß es von Natur gefchaffen fei 
zur Sklaverei und zu einem Zuftand der Thiecheit, nicht 
geeignet für jene Freiheit, nach) der es mit Ungeftüm fchrie, 
fondern viel geeigneter wieder zurüdgeführt zu werben in 
die alte Knechtſchaft, wie eine Schar fehreiender und 
fireitender XThiere, die aus dem Zwinger gebrochen; es 
würde beweifen, daß es die Freiheit, für die es kämpfte, 
nicht zu gebrauchen wiffe, und dag es fich durch die 
fchönen Worte und Berfprechungen eines alten ergrimmten 
Feinded wieder habe bandigen und breitfchlagen laſſen, 
fodag es einwillige in den gewohnten und angenehmen 
Zuftand echter normännifcher Dienftbarkeit zurückzukehren.“ 

Im legten Gapitel wird von Milton mit warmer 
Peredtfamkeit und in ſchwungvoller poetifcher Sprache der 
von der Nation an dem König vollzogene Act der Ge- 
vechtigkeit vertheidigt und gerechtfertigt. Zuerft erzählt er, 
wie man bdermaleinft an dem Hofe des Darius geftritten, 
was in der Melt das’ Stärkfte fei, und endlich der Mei- 
nung Zorobabel's beigeftimmt habe, daß die Wahrheit 
das Stärkfte ſei; dann ftellt er den Grundſatz auf, bie 
Gerechtigkeit fei das Stärkfte, diefe aber fei mit ber 
Wahrheit in der Idee Eins, und verhalte fich zu der- 
felben nur wie der Begriff zur Realität, „die Wahrheit 
ift nur die theoretifche Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit nur 
die praßtifche Wahrheit; und während die Wahrheit nur 
ein Begriff ift und ihre Wirkung nur Belehrung, ift 
die Gerechtigkeit in ihrer Weſenheit lauter Kraft und 
Thätigkeit; fie hat ein Schwert in ihrer Hand, um es 
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gegen alle Gewalt und Unterdrüdung auf Erden zu ge- 
brauchen, und Niemand ift von ihren Streichen aus- 
genommen.” Die Gerechtigkeit aber würde Partei⸗ 
lichkeit werden und ſich felbft vernichten, wollte fie ihr 
Schwert in die Hände eines einzigen Mannes legen und 
ihn zum Richter erheben über alle andere Sterblichen, 
ohne daß er für die eigenen Frevel und Vergehen die 
gebührende Strafe zu erleiden hätte. Denn in Diefem 
Falle wäre nicht die Gerechtigkeit am ſtärkſten, fondern 
der König. „Und wenn ich fo glücklich fein follte, durch 
diefen Sag die Gemüther der Engländer freizumadhen, 
daß fie nicht mehr zurückkehren wollen unter die traurige 
Knechtſchaft der Könige, von denen fie die Kraft und 
das mächtige Schwert der Gerechtigkeit erlöf’t hat, fo 
werde ich ein Werk vollbracht haben, das bem ded Zoro⸗ 
babel, als er fein Volk aus der babylonifchen Gefangen- 
ſchaft befreite, nicht nachfteht. ” 
Hierauf fucht er die Behauptung des Könige zu 
widerlegen, „daß kein göttliches oder menſchliches Geſetz 
Unterthanen eine richterlihe Gewalt über den König gibt, 
ohne oder gegen beffen Willen”, Das ältefte aller Gefege, 
das Gott dem Noah gegeben, laute ohne einer Ausnahme 
zu erwähnen: „Wer eines Menfchen Blut vergießt, deffen 
Blut foll wieder vergoffen werden von Menſchen.“ Cbenfo 
beftimmt und deutlich fpreche das mofaifche Gefeg: „Und 
ihre folkt Feine Verfühnung nehmen über die Seele bes 
Tobtfchlagers, denn er ift des Todes fchuldig, und er 
fol des Todes fterben. Denn wer blutfchuldigt, Der 
fchändet das Land; und das Land kann vom Blute nicht 
verfühnet werden, da6 bdarinnen vergoffen wird, ohne 
durch das Blut deffen, der e& vergoffen hat.” Der König 
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aber ift aufgeftellt nicht blos um das Gefeg vollziehen 
zu laffen, fondern um es felbft zu vollziehen, „auf dag 
fein Herz fi nicht erheben möge über feine Brüder”. 

„Und wäre das wahr, was jedoch ganz fall if, 
daß alle Könige Gottes Gefalbte feien, fo wäre es doch 
abfurd zu denen, daß die Salbung gleihfam ein Zauber- 
mittel wäre gegen das Gefeg und dem Gefalbten bas 
Vorrecht ertheilte, Andere zu beftrafen, felbft aber ftraflos 
zu fündigen.” Die Kirche felbft, deren Anfehen Karl 
doc, keineswegs zu mindern oder wegzuleugnen gefonnen 
fein werde, habe in frühern Jahrhunderten Häufig die 
richterlihe Gewalt über Könige geübt, wie die englifche 
Geſchichte felbft in vielen Beifpielen beweiſe. „Und 
wenn fogar die römifche Kirche in der Zeit ihrer MWer- 
finfteung immer noch fo viel von der Wahrheit zu er- 
fennen vermochte, daß fie zu Konftanz und Baſel, ja 
fogar in Zrident anerkannte, daß die Kirchenverfammlung 
über dem Papſt ftehe und ihn vor ihren Richterſtuhl 
laden dürfe, ohne jeboch feine Würde als Statthalter 
Chriſti zu verwerfen, fo follten wir in einer hellern Zeit 
uns ſchämen, nicht zu erkennen, daß ein Parlament nach 
Fug und Recht über dem König ftehe und ihn zur 
Rechenſchaft und Strafe ziehen dürfe, da wir doch wiffen, 
wie fehr die Beweisgründe, daß die Koönigsmacht un- 
mittelbar von Gott herrühre, gefucht und unzureichend 
find.” 

Nachdem Milton noch aus der Gefchichte dieſe An- 
ficht begründet und aus Alfred's „Sachſenſpiegel“ ein 
Sefeg angeführt: „daß der König gehalten fein foll, 
Recht zu erleiden wie die Anden aus dem Volke“, 
kommt er noch einmal auf den von den Unterthanen zu 

20 * 








460 John Milton’s proſaiſche Schriften. 


feiftenden „Eid der Trene und Suprematie” zurüd und 
weift nach, daß dieſer nicht der Perfon, fondern dem mit 
der königlichen Autorität befleideten Monarchen geleiftet 
werde, daß aber diefe königliche Autorität ihm zuvor vom 
Volke mit der Bedingung übertragen worden wäre, nach 
den Gefegen und zu bed Landes Mohlfahrt zu regieren, 
daß fein Eid dem ihrigen vorangegangen, daß der ihrige 
nur bindend fei, wenn er den feinigen halte, und daß 
fie ihm nur unter dieſer DVorausfegung Treue gelobt 
hätten und zur Treue verpflichtet fein. Beide Eibe 
müßten mit einander ftehen und mit einander fallen.” 
Die Zuverfiht Karls: „daB Gott alle Könige, als 
die Befhüger von Recht und Gefeg, Ordnung und Re⸗ 
ligion auf Erden in feinen befondern Schug und feine 
gnädige Obhut nehmen werde”, gibt Milton Gelegenheit, 
die Worte der Apokalypſe auf feine Zeit anzumenden. 
„Was Könige für Beſchützer find, Hat Gott in der Hei- 
ligen Schrift oft genug ausgefprochen, und die Erbe ſelbſt 
bat zu lange geftöhnt unter der Laſt ihrer Ungerechtigkeit, 
Unordnung und Irreligiofität. Deshalb «ihre Könige mit 
Ketten zu binden und ihre Edeln mit eifernen Banden» 
ift eine Ehre, die feinen Heiligen zukommt; nicht Babel 
zu erbauen, wie Nimrod, der erfte König, fondern es 
zu zerflören, namentlich jenes geiftige Babel, und zu 
überwinden jene europäifchen Könige, welche ihre Macht 
nicht von Gott, fondern von dem Thiere empfangen 
haben und für nichts Beſſeres gerechnet werden als deſſen 
zehn Hörner. «Diefe zehn Hörner werden die Hure 
baffen und werben doch ihre Reiche dem Thiere geben, 
das fie trägt; fie werden Hurerei mit ihr begehen, und 
werben fie doch mit Feuer brennen, und ihr Zleifch effen, 
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und fie werben beweinen den Fall von Babylon, wo fie 
Hurerei und Muthwillen mit ihr getrieben haben.» — 
So merden fie in der Irre fein, zweifelhaft und verwirrt 
in allem ihrem Thun, bis fie zulegt, «verbindend ihre 
Heere mit dem Thiere», deffen Macht fie zuerft erhoben, 
umkommen werden mit ihm durch den «König der Könige» 
gegen ben fie ſich empört haben, und «die Vögel werden 
ihr Fleifch effen». Das ift ihr Schidfal, wie es in der 
Apokalypſe 17 — 19 gefchildert iſt.“ 


Erfte Schugrede für das englifche Volk, 
(Defensio pro populo Anglicano.) 


Das tragifche Ende Karl’d I. machte in ganz Europa 
einen gewaltigen, erfchütternden Eindrud. Es war das 
erfte Beifpiel einer nicht durch rohe Gewaltthat, fondern 
durch ein richterliches Verfahren bewirkten Verlegung und 
Entweihung der geheiligten Majeftät, das erfte Beiſpiel 
einer blutigen Kataftrophe, durch welche die ganze Ge— 
ftalt eines Meiches umgewandelt und feine politifche Ver⸗ 
gangenheit abgefchloffen wurde. Und wie fehr auch der 
kaum beendigte Dreifigjährige Krieg das Volksleben in 
allen Staaten des Fefllandes gefnidt und die Gemüther 
abgeftumpft hatte, die großartige Erſcheinung des welt 
geſchichtlichen Niefentampfes, der zu gleicher Zeit auf 
dem britifchen Infellande durchgefochten wurde, war 
mächtig genug, eine allgemeine Aufregung zu erzeugen 
und die urtheilöfähige Welt zu einem Widerftreit der 
Meinungen heraudzufodern. Daß dieſer Widerftreit nicht 
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fo heftig und gewaltig geworben ift, wie bei dem Tode 
Ludwig's XVI., mochte theils in den gefpaltenen Interefien 
jener Zeit, theild in der geringern Berbreitung der politi- 
fhen und flaatsrechtlihen Bildung, theild auch in dem 
Umftand feine Urfache haben, daß damals bie europäifche 
Menſchheit noch nicht fo fehr zu einem großen Ganzen 
von gleichartiger geiftiger Befchaffenheit verbunden war, 
wie zur Zeit ber Franzöfifchen Revolution. Daß aber 
deffenungeachtet in Frankreich, in den Niederlanden, in 
Deutfchland und anderwärts die englifche Nevolution, 
und insbefondere die Hinrichtung des Königs, die gebil- 
beten Claffen der Bevölkerung aufs tiefite ergriffen habe, 
beweifen die zahlreichen Schriften aller Art über diefes 
große Ereigniß. Unter diefen find befonderd zwei bebeu- 
tend geworben, weniger durch ihren Werth und ihre Be 
wersführung, als durch Milton’d Gegenfchriften, nämlich 
bes Salmaſius Schugrede für den König (,„Defensio 
Regia pro Carolo Primo ad Carolum Secundum‘‘), und 
eine andere unter feiner Mitwirfung oder doch unter 
feinen Augen entftandene Schmähfchrift gegen die eng- 
liſchen Republikaner. 

Salmaſius, ein franzofifcher Gelehrter und Phi- 
lolog, mar zur Zeit der englifchen Thronumwälzung Pro⸗ 
feffor der alten Literatur und Beredtfamkeit in Leyden. 
Die niederländifchen Städte dienten damals ben englifchen 
Royaliften und Ausgemanderten in ähnlicher Weiſe zu 
Sammelplägen und Aufenthaltsorten, wie in den neun- 
ziger Jahren Koblenz und andere rheinifche Städte ben 
franzöſiſchen Emigranten. Selbſt der flüchtige Thronerbe 
Karl (II.) befand fich dort. Unter den Einflüffen und 
nad den Angaben biefer ber royaliſtiſchen Partei ber 
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„Savaliere” (Junker) angehörenden Ausgewanherten ver- 
faßte Salmafius jene Schugfchrift für den König, die, . 
ale der erfle laute Proteſt des Auslandes gegen dab 
blutige und gewaltthätige Gebahren ber englifchen Puri⸗ 
taner unb ndependenten, eine ähnliche Wirkung und 
den gleihen Zweck hatte, wie in den neunziger Jahren 
die heftige Parteifchrift Edmund Burke's gegen Die 
Tranzöfifche Revolution, nämlich den Zwei, bie auswär- 
tigen Regierungen zum Kampf gegen die Revolution, 
und die misvergnügten Unterthanen (bier insbefonbere 
die Irländer) zum Aufſtand gegen die republikaniſche 
Megierung aufzureizen. Beide Männer hatten auch darin 
gleiches Loos, daß fie frühern Anfihten untreu wurden, 
daß fie Grundfäge verleugneten und verwarfen, bie fie, 
vormals mit Wärme bekannt und verfochten hatten, und 
dag auf beiden die Makel der Käuflichteit und fehnöber 
Gewinnfucht laſtete. Denn mögen die „hundert Jakobs⸗ 
thaler”, die Salmafius, nach Milton’s wiederholten Ver- 
fiherungen, von dem Kronprätendenten für feine Schrift 
empfangen bat, auch nur der Lohn für bie beftellte Ar- 
beit gemwefen fein und mag man baraus auch noch nicht 
auf eine Unlauterkeit der Gefinnung, auf eine gegen die 
innere Weberzeugung unternommene Vertheidigung ſchließen, 
Diefer Lohn zog ihm ebenfo den Vorwurf zu, daß feine 
Feder feil geweſen und feine fehriftftellerifche Thätigkeit 
in frembem Dienft geftanden, wie man die reichen Gaben, 
die fpater Burke und Geng für ihre publiciſtiſche Wirk⸗ 
famteit erbielten, als naheliegende Motive ihrer Gefinnungs- 
änderung ausgab und zur PVerbächtigung ihrer mandel- 
baren Natur unb Ueberzeugungstreue benugte. Salmaſius 
hatte in jüngern Jahren als ein freifinniger, von den 
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Freiheitsideen bes Alterthums genährter Mann gegolten; 
er hatte in einem frühern Buch, gegen den Primat des 
Papſtes geeifert, er hatte die Epistopaleinrihtungen ver- 
worfen, er hatte fogar gegen die Jeſuiten die Anficht 
auögefprochen: „daß bürgerliche Parteilämpfe und auf- 
rührerifche Spaltungen zwifchen Adel und Wolf viel er- 
träglicher und weniger fchlimm feien ald das gewiſſe 
Elend und Verderben unter der Negierung eined Ein- 
zelnen, ber ſich als Tyrann geberde“; wenn nun ber 
felbe Mann einige Jahre fpäter den unbedingten Apolo- 
geten des Abfolutismus machte und die Xehre vom paffı- 
ven Gehorfam der Volker und von der fehrantenlofeften 
Willendfreiheit der Könige bis zu den äußerſten Eon- 
fequenzen verfocht, fo ift es begreiflich, wie ein für Zrei- 
heit glühender und in feinen Anfichten abgefchloffener 
Mann, wie Milton, den tiefften Unwillen empfinden und 
für einen Schriftfteller, deffen Gefinnungswechfel er aus 
den niebrigften Motiven herleitete, die größte Verachtung 
fühlen mußte. 

Diefe gründliche Verachtung eines feurigen Republi- 
kaners von ftrenger Natur und flarrem puritanifchen 
Zroge gegen einen feilen Schriftfteller von fervilem Cha- 
rafter und niederträchtiger Gefinnung macht den heftigen, 
derben Ton, in welchem Milton feinen Gegner widerlegt 
und zurechtweift, erflärlih. Man darf Form und Hal- 
tung der Vertheidigungsfchrift nicht nach den Gefegen 
beurtheilen, die heutzutage Sitte und Anftand jedem ge- 
bildeten Manne zur Pflicht machen. Nicht nur daß bie 
Zeit eine derbere war und dag in ber Polemik bes 16. 
und 17. Jahrhunderts überhaupt jede perfünliche Rüdficht, 
jede Achtung der gegnerifchen Anficht verbannt blieb, wie 
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wir aus den Streitfehriften eines Luther, Hutten, Eras⸗ 
mud u. A., oder aus den Werken der fhottifchen und 
englifhen Reformatoren und ihrer Gegner zur Genüge 
lernen, die Aufregung und Parteimuth einer politifch und 
kirchlich tiefbewegten Zeit wirft alle Schranken und Formen 
nieder. Wenn ein Principienfampf zu foldyer Höhe ge= 
ftiegen ift, daß die Parteien einander mit dem Schwerte 
gegenüberftehen, fo läßt der Parteigeift keine andere Rück⸗ 
fihten und Verhältniffe mehr gelten als die des Für und 
Wider. Milton fchleudert die ärgften Schmähungen auf 
feinen Gegner; e8 genügt ihm nicht, deffen Buch Seite 
für Seite zu widerlegen und deſſen Beweisführung durch 
Gegengründe, durch innere Wiberfprüche, durch Anfüh- 
rung früherer Yeußerungen und Ausſprüche entgegen» 
gefegter Natur zu entkräften und nieberzumerfen, er greift 
ihn wie einen feindlihen Kämpfer im Schlachtfelde mit 
allen ihm zu Gebote flehenden Waffen an; er will ihn 
vernichten, zermalmen mit der Stärke eines zornglühenden 
Parteiführers, mit der Gewalt eines Würgengeld. Die 
Leidenfchaft, in die Milton durch die Behauptungen feines 
Gegners geräth, ift fo heftig, daß er bei jedem Satz, 
den er zu widerlegen unternimmt, zuvor feinem Herzen 
durch) einige Invective und Schmähworte Luft machen 
muß. Er nennt ihn eine Knechtöfeele, einen Sklaven, 
einen fervilen Hund; er wirft ihm feine Meine Geſtalt 
vor; er verhöhnt ihn, daß er unter ber Herrſchaft feines 
zänfifchen Weibes ftehe; er fragt ihn, was er, ein fran- 
zöfifcher Nenegat, ein armfeliger Wortgrübler und Silben- 
ftecher, dem die Holländer das Gnabenbrot reichten, damit 
er ihre Jungen in der Grammatif und im Phraſenmachen 
unterrichte, fih in bie Angelegenheiten des englifchen 
20 * * 
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Volks zu mifchen habe, von denen er kein Jota verfiche. 
Die Benennungen Schurke, Lügenmaul, Sophift, frecher 
Bube-u. dgl. m. kommen auf jeber Seite vor, ſodaß ber 
Lefer zulegt ganz abgeftumpft wird und nichts Auffallendes 
mehr darin erblidt. Zu feiner Entfchuldigung mag außer 
den erwähnten Gründen auch noch der Umſtand ange 
führt werden, daß des Salmaſius Schrift nicht minder 
von Schmähungen, Invectiven und feindfeligen Ausfällen 
gegen das englifhe Volk und gegen die damaligen 
„tönigsmörberifchen” Machthaber, gegen Presbyterianer 
und Independenten ftrogte und in Haltung und Ton 
fo beleidigend war, daß die niederländifche Regierung es 
für gerathen fand, ein Verbot dagegen ergehen zu laffen, — 
damit nicht etwa Cromwell noch eine empfindlichere Rache 
nehmen möchte, als fein Secretär Milton. 

Wollte man Milton's Bertheidigungsfchrift nad 
der abftoßenden Form beurtheilen, fo würde man ihr 
großes Unrecht thun. Sie bietet gefunde Früchte in 
herber Schale. Wie fonderbar und auch bier und ba 
die Beweisführung vorfommen mag, wie unpaffend viele 
feiner Beifpiele erfcheinen müffen, immer fehen wir ihn 
bei einem Ziele ankommen, wo Wahrheit und Recht auf 
feiner Seite ftehen. Da ex den befchwerlihen Weg ein- 
flug, feinen Gegner Schritt für Schritt zu verfolgen 
und ihn mit feinen eigenen Waffen und auf dem eigenen 
Gebiete zu befämpfen, fo war er hinfichtlich der Form 
und Darftelung im Nachtbeil. Sein Standpunkt mar 
nicht ein freigewäblter, fonbern ein gegebener; die Me 
thode der Widerlegung war durch bie gegnerifche Schrift 
porgezeichnet. 

„Natur und Gefege”, fagt Milton in ber Vorrede, 
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„würden in fehlimmer Lage fein, wenn Sklaverei etwas 
zu ihrer Rechtfertigung zu fagen wüßte, die Freiheit aber 
flumm wäre; und wenn Tyrannen Männer fänden, bie 
ihre Sache führten, die Meifter und Ueberwinder der Ty- 
rannen aber Feine Vertheidiger zu erlangen vermöchten.” 
Deshalb fühle er fich angetrieben, ald Sachwalter jener 
Männer aufzutreten, „denen alle gute Menfchen Beifall 
und Dank zollen müffen für ein fo glorreiches und er- 
habenes Beifpiel von Gerechtigkeit, dad den andern Fürften 
zu Nug und Lehr dienen kann“. Die Gerechtigkeit ihrer 
Sache berube vor Allem „auf jenem ewigen, von Gott. 
und dev Natur den Menfchen gegebenen Gefege, daß 
Alles, was zur allgemeinen Wohlfahrt des ganzen Staats 
gereiche, auch zuläffig und vecht fei”. 

Dem Vorwurfe des Salmafius, daß bie republifani- 
ſche Regierung in England religiöfe Sekten ungehindert 
auffommen und fich verbreiten ließe, begegnet Milton mit 
folgenden Sägen, die er ſchon in frühen Schriften auf: 
geftellt Hatte: „Warum follten wir die Sekten nicht dulden? 
Es ift Sache der Kirche, fie aus der Gemeinfchaft der 
Gläubigen auszufchhiegen, nicht Sache der Obrigkeit, fie 
aus dem Rande zu verbannen, vorausgefegt, daß fie nicht 
die Gefege bed Staats verlegen. Die Menfchen vereinig- 
ten ſich in bürgerliche Gefelfchaften (Staaten), damit fie 
in Sicherheit eben und ihre Freiheit genießen könnten, 
ohne verlegt oder unterdrüdt zu werben; und damit fie 
zugleich religiös und nach den Vorfchriften des Chriften- 
thums eben möchten, verbanden fie ſich zu Kirchens 
Staaten haben Gefege und Kirchen haben Ordnungen, 
jede nach ihrer Weiſe und fehr verfchieden voneinander. 
Und daß Staat und Kirche ihre Jurisdictionen miteinander 


468 Sohn Milton’s profaifche Schriften. 


vermifchten, gerade das gab Deranlaffung zu fo vielen 
Kriegen in ber Chriftenheit. Deshalb dulden wir nicht 
die papiftifche Sekte; denn wir betrachten fie nicht als 
eine Religion, fondern als eine hierarchiſche Tyrannei 
unter dem Dedmantel der Religion, bekleidet mit dem 
Raub der bürgerlichen Gewalt, die fie fih angemaßt hat 
gegen unferd Heilands eigene Lehre. ” 

Um zu beweifen, daß die Engländer eine nad) gött- 
lichen und menfchlihen Sagungen verpönte und durch 
die Ausfprüche der erleuchtetiten Männer aller Nationen 
und Zeiten verdammte Vebelthat begingen, als fie ihren 
König abfegten und zum Tode verurtheilten, ftellt Sal- 
mafius das göttliche Recht der Könige und die daraus 
berfließende abfolute Herrſchergewalt als unbeftreitbaren 
Grundfag hin. Er fucht darzuthun und mit Sprüchen 
und Beifpielen aus dem Alten und Neuen Teftament zu 
befräftigen, „daß Könige an keine Gefege gebunden find“, 
daß die Gefege, die fie Andern geben, für fie ſelbſt keine 
zwingende Kraft haben; daß folglich, da fie über allen 
gefchriebenen mie ungefchriebenen Gefegen ftehen, keine 
Macht der Erde fie wegen Ueberfchreitung berfelben zur 
Rechenſchaft ziehen oder gar beftrafen fonne. Um dieſe 
kraſſen Anſichten zu widerlegen und das Verfahren bes 
englifchen Parlaments als ein gerechted und nad, göft- 
lihen und menſchlichen Sagungen erlaubtes darzuthun, 
ftellt ſich Milton auf den entgegengefegten Standpunkt 
der unbedingten Wolksfouveränetät, wornach die Könige 
dertragsmeife vom Wolke eingefegt würden, um bie zum 
Wohle der Staatöbürger aufgeftellten Gefege zu vollziehen, 
Daß fie aber diefen Gefegen ebenfo unterworfen feien und 
für deren Uebertretung ebenfo geftraft werden dürften 
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und müßten, wie der geringfte Unterthan. „Wir ſelbſt 
fegten unfern König ein”, ruft er aus, „ſodaß das Volt 
nicht für den König da ift, fondern der König für das 
Bolt; *) „wenn der König ein Tyrann wird, muß er 
geftraft werden.” Die Gefege find die höchſte Macht 
auf Erden nach dem Urtheile ber gelehrteften und meifeften 
Männer aller Zeiten und Nationen und nad den Be- 
ffimmungen der beitorganifitten Staaten.” „Wer diefen 
Gefegen zumwiderhandelt, unterliegt, ohne Nüdficht der 
Perfon, der durch bie Gefege felbft beftimmten Strafe.” 
In einer andern Stelle fpricht er diefe Anfiht in fol- 
gender flrengen Faffung aus: „Es ift für einen Staat 
gleich nachtheilig und verderblih, ob der eigene Fürft, 
oder ein Räuber, oder ein ausmärtiger Feind das Volk 
beraubt, morbet, Tnechtet. Und ohne Zweifel da fie alle 
gleiche Feinde ber menſchlichen Gefellfchaft find, koͤnnen 
fie auch mit gleicher Gerechtigkeit befämpft und beftraft 
werden; und der eigene Fürft um fo mehr, als er durch 
dad Vertrauen des Volks zu ber hohen Stelle erhoben 
warb und fi durch einen Eid verpflichtet hatte, die all- 
gemeine Wohlfahrt zu befchügen, und beffenungeachtet 
zum Derräther wurde.” „Wenn Könige aufer dem 
Bereich der Gefege find, und thun dürfen was fie wollen, 
fo find ihre Unterthanen in einer viel kläglichern Rage 
ald Sklaven im Verhältniß zu ihren Herren.” 

Beide Schriftfteller fuchten ihre Grundfäge zu flügen 
theild durch Stellen und Beifpiele aus der Bibel oder aus 
der alten Gefchichte, theild durch Berufung auf Vernunft 
und Naturrecht, theils durch Anführung altenglifcher 
Sagungen und gefchichtlicher Vorfälle ähnlicher Art. Als 
die preöbyterianifchen Eiferer in Schottland das Volk 
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gegen ihre „götzendieneriſche“ Königin Maria aufreizten, 
rechtfertigten ſie ihr Verfahren durch Stellen aus dem 
Alten Teſtament, und als König Jakob J. das engliſche 
Parlament von der unumſchränkten Machtvollkommenheit 
der „Geſalbten des Herrn“ überzeugen wollte, berief er 
ſich ebenfalls auf die altteſtamentlichen Bücher. Aehnlich 
verfuhren Milton und Salmaſius. Daß aber eine Ge 
ſchichte, wie die jübifche, wo im Namen und unter ber 
unmittelbaren Einwirkung Jehovah's das Volt bald von 
Richtern und Hohenprieftern, bald von gläubigen ober 
abgöttifhen Königen regiert wurde, mo die Propheten, 
als die Hüter bed göttlichen Gefeges, der Koͤnigsmacht 
eine Schranke fegten, mie feine Ständeverfammlung je 
gethban, wo nach dem Rathſchluß Jehovah's, aber immer 
durch menfchliche Werkzeuge, Könige erhöht und ernie- 
drigt, Throne errichtet und umgeftürzt wurden, daß eine 
ſolche Gefchichte mehr für die puritanifche Auffaſſung 
der Königsgewalt fpricht als für die hochkirchliche, unter 
liegt Feinem Zweifel. Zwar gefteht Milton: „daß unter 
allen Völkern nur wenige Männer von Weisheit und 
Muth wahrhaft begierig nach Freiheit find oder dieſelbe 
zu gebrauchen verfiehen, und daß ber größte Theil ber 
Menſchheit vorzieht unter «Gebietern» zu fliehen; nur 
daß fie gerechte wünſchen“; doch fällt ed ihm nicht ſchwer 
zu bemweifen, daß nach Gotted Anordnung die Wahl ber 
Negierungsform dem israelitifhen Volke überlaffen war, 
daß das republifanifche Gemeinwefen zur Zeit ber Richter 
Jehovah's Willen mehr entſprach als das Lönigliche Me- 
giment, und daß der Herr ihrem thörichten Verlangen, 
gleich den benachbarten Völkern von Königen regiert zu 
werben, nur im Zorn nachgegeben habe. Wenn Gal- 
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mafius die Stelle Deut. 17, 14: „Wenn du in daß 
Land kommſt, das dir der Herr, dein Gott, geben 
wird, — und wirft fagen: Ich will einen König über 
mich fegen, wie alle Völker um mic, her haben, fo 
fouft du den zum Könige über dic, fegen, den der Herr, 
dein Gott, erwählen wird”, als Beweisgrund der göft- 
lichen Einfegung ded Königthums anführt und darin ein 
Argument finden will, daß die monarchiſche Regierungs⸗ 
form die einzig rechtmäßige und von Gott angeorbnete 
Staatseinrihtung wäre, fo folgert Milton mit mehr 
Recht daraus, daß nach göttlicher Fügung die Wahl 
der Staatöform und die Abänderung derfelben dem Volke 
zulomme und weiſt aus den folgenden Verſen nach, daß 
Jehovah felbft die Königsmacht durch beftimmte pofitive 
Gefege beſchränkt habe. Bei der Stelle Pred. Sal. 8, 2fg.: 
„Ich halte das Wort des Königs und den Eid Gottes. 
Eile nicht zu gehen von feinem Angeſicht, und bleibe 
nicht in bofer Sache; denn er thut, was ihn gelüftet. 
In des Königs Wort ift Gewalt, und wer mag zu ihm 
fagen: Was machſt du?” bemerkt Milton: 14) Daß diefe 
Rede nicht an den hohen Rath (Sanhedrin), fondern 
an eine Privatperfon gerichtet ift, eine Diftinction, die 
Milton allenthalben ftrenge einhält und geltend macht; 
nicht den einzelnen Unterthanen kommt es zu, den König 
zur Rechenschaft zu ziehen, wol aber dem ganzen durch 
dad Parlament und die bürgerliche Obrigkeit repräfentirten 
Volle. 2) Wie der Unterthan ſchwört, dem König treu 
und gehorfam zu fein, fo ſchwört auch der König die 
Gebote Gottes und die Gefege ded Landes zu halten. 
Jener Eid ift nur fo lange gültig, als der legterg in 
Kraft fteht. 3) Die Aeußerung: „er thut was ihn gelüfter“, 
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ift offenbar nur gegen den Webelthäter gerichtet, „der in 
böſer Sache bleibt” und gegen ben der König Strenge 
oder Gnade üben kann. A) Gegen die Worte: „Wer 
mag zu ihm fagen: Was machſt du?” führt Milton 
die Beifpiele Samuel's und der Propheten an, die den 
König nicht blos gefragt: „Was machſt du?’ fondern 
ihm gefagt hätten: „Du Haft thoricht gehandelt.” 
„Der Prediger alfo”, fo ſchließt Milton feine Beweis⸗ 
führung, „gibt Privatperfonen den Hugen Nath, nicht 
mit Fürften zu fireiten, denn es fei gefährlich mit irgend 
einem Manne zu ftreiten, der reich und mächtig if. Soll 
aber darum das Parlament, follen die Magiftratsbehörben, 
foll das ganze Volk nicht murren dürfen, wenn ein König 
raft und wie ein Verrückter fich geberdet? Sollen fie 
einem thörichten, boshaften und gemwaltthätigen Tyrannen, 
der alle guten Menfchen zu verderben trachtet, Teinen 
Widerſtand leiften dürfen? Sollen fie ihn nicht hindern 
bürfen, alle göttlichen und menfchlichen Dinge umzuflürzen? 
Muüffen fie ertragen, daß er fein Volk morde, ihre Städte 
niederbrenne, Schmach und Schande auf fie Haufe?“ 
Die Hauptftelle, auf die fich die Verfechter der ab⸗ 
foluten Königsmacht unter den Stuart beriefen, ift das 
8. Capitel im 1. Buch Samuel’d, wo die Aelteften in 
Israel von dem Hohenpriefter verlangen, er folle einen 
König über fie fegen, und dieſer ihnen zuvor, nad 
Jehovah's MWeifung, die Königsrechte Fund macht. Aus 
dem ganzen Zufammenhang geht hervor, daß ſowol Sa- 
muel ald Jehovah felbft über diefes Verlangen der Israe⸗ 
liten erzürnt find. Um fie davon abzubringen, führt ihnen 
ber Hoheprieſter einen orientalifhen Despoten in feiner 
Machtfülle vor, wie er nah Willkür über Leben und 
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Eigenthum ber Unterthanen fchalten und walten würde. 
Diefe Worte betrachteten die Abfolutiften des 47. Jahr⸗ 
hunderts als den oder eines von Gott eingefegten könig⸗ 
lichen Herrſchers, und es war daher natürlich, daß auch 
Salmafius hohen Werth darauf legte. Merkwuͤrdig ift 
dabei die finnreiche Erfindung, wie der gelehrte Mann 
die von Jehovah im Zorne und zur Züchtigung des thö- 
richten Volkes zugelaffene Einfegung des Königs mit 
feinem Grundfage, daß die monardhifche Regierungsform 
die einzig rechtmäßige und von Gott eingefepte Staats- 
einrichtung fei, zu vereinigen fucht. Er fagt nämlich: 
„Um Samuel, wider deffen ungeredhte Söhne das Volk 
in der Einfegung eines Königs einen Schug gefucht, 
nicht zu kränken, habe Jehovah ſich über das Verlangen 
der Jsraeliten erzürnt geſtellt!“ Auf diefe Weife könnte 
man auch die biblifchen Worte zum Beweiſe des göft- 
lihen Urfprungs der Diplomatie anwenden; denn nad) 
Salmafius handelt hier Jehovah gegen Samuel wie ein 
gewandter Diplomat. 

‚ Diefe Stelle in ihr wahres Licht zu fegen und bie 
fophiftifchen Auslegungen als einen Mishrauch der Heiligen 
Schrift und als ein gottesläfterliches Verfahren hinzuftellen, 
war für Milton keine ſchwere Aufgabe. Ein folcher König, 
wie er in Samuel’! Worten gefchildert ift, rührt, nad) 
feiner Anſicht, nicht von Gott her, fondern vom Teufel. 
Und in der That, wenn man die Weltgefchichte überblickt, 
fheint die Staatstunft und Regierungskunſt mehr unter 
der Herrfihaft des böſen ald des guten Principe zu ftehen. 
Dabei macht Milton eine Bemerkung, deren Wahrheit und 
Nichtigkeit aus der Verfaffungsgefchichte fo mancher deut⸗ 
ſchen Staaten beftätigt wird, namlich: „das summum jus, 
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von dem Cicero ſpricht, tritt dann ein und wird zur 
summa injuria, wenn man ſich bei der Auslegung eines 
Geſetzes auf Spitzfindigkeiten einläßt, wenn man bei ein- 
zelnen Worten und Silben verweilt und darüber den 
wahren Inhalt und den gerechten Zweck bed Geſetzes 
aus dem Auge verliert, oder wenn ein gefchriebenes Gefeg 
liſtig und mit böſer Abficht interpretirt wird.” Daß 
übrigens die ganze Stelle nicht auf das englifche Wolf 
anwendbar fei, gehe aus dem verſchiedenen Ausgang hervor. 
Die Israeliten blieben in der Knechtfchaft, denn Samuel 
verfündigte ihnen: „Wenn ihr dann fchreien werbet über 
euern König, ben ihr euch erwählet habt, fo wird euch 
der Herr nicht erhören“; die Engländer aber, die aud) 
zu Gott fehrien, wurden erhört und befreit. Unter dem 
„Schreien zu Gott” fei zu verſtehen, daß man mit dem 
Beten auch zugleich ein thatkräftiges Handeln verbinden 
müffe. Denn wer in Noth ift und fih um Hülfe an 
Gott wendet, wird ber dabei Amt und Pflicht aufgeben 
und fich blos auf fein träges Beten verlaffen?” Alſo: 
Aide-toi, le ciel 'aidera! An einer andern Stelle 
ſagt Milton: „Die Schrift gibt Zeugniß, daß durch 
Gott Könige regieren und durch ihn von ihren Thronen 
binabgeftürzt werben, aber bie Erfahrung lehrt und auch, 
daß beides meiſtens durch Das Volk gefchieht.” „Und 
fiherlih ift e8 eine gottlichere That, einen Tyrannen 
abzufegen, als zu erheben, und es erfcheint ‚mehr von 
Gott in einem Volle, wenn es einen ungerechten Fürften 
vom Thron ftürzt, als in einem König, der ein unfchul. 
diges Volk unterdrüdt. Gott hat die Menfchen nad 
feinem Ebenbilde gefchaffen, und er follte fie zur Sklaverei 
beflimmt haben? Steht doch gefchrieben im 149. Palm: 
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„Der Herr hat Wohlgefallen an feinem Volke, er hilft 
den Elenden herrlich. Ihr Mund foll Gott erhöhen 
und follen fcharfe Schwerter in ihren Händen haben; — 
ihre Könige zu binden mit Ketten und ihre Edeln mit 
eifernen Feſſeln!“ . 

Nachdem Milton noch aus ber jüdifchen Gefchichte 
mehre Beifpiele angeführt, mo gottlofe Negenten von 
dem Wolke geftraft worden (Ahab, Jezabel, Athalia, 
Mia), und dargethan „daß die Könige der Juden den- 
felben Gefegen unterworfen gemwefen, wie das Volk felbft, 
bag in der Heiligen Schrift feine Ausnahmen zu ihren 
Sunften vortämen, baß es eine falfhe Behauptung fei, 
weder in ber Vernunft begründet, noch durch irgend eine 
Autorität bekräftigt, daß Könige ungeftraft thun dürften, 
was ihnen beliebt, und daß fie Gott von aller menſch⸗ 
lichen Jurisdiction freigemacht und feinem eigenen Ge 
richtshof ausfchließlich vorbehalten habe”, geht er zum 
Neuen Teftament über, um auch bier Beweife für die 
Richtigkeit feiner Anfiht und Argumente gegen feinen 
MWiderfacher zu finden. Wie Salmafius, beginnt auch 
er mit der Perfon Ehrifti, und fragt, ob nicht der Hei- 
land gerade darum Knechtögeftalt angenommen habe, 
damit er uns frei mache? Und daß darunter nicht blos 
die geiftige Freiheit zu verflehen fei, gehe aus dem Xob- 
gefang feiner Mutter hervor: „Er übet Gewalt mit fei- 
nem Arm und zerfireuet die hoffartig find in ihres Her- 
zend Sinn. Er ftößet die Gemaltigen vom Stuhl, und 
erhebet die Niebrigen.” (Luc. 1, 51.) Die Worte: 
4 Kor. 7: „Biſt du ein Knecht berufen, forge dir nicht; 
Doch, kannſt du frei werden, fo brauche def viel lieber. 
Ihr feid theuer erkauft, werdet nicht der Menfchen Knnechte! 
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legen doch deutlich genug den Ehriften nicht nur das Recht, 
fondern auch die Pflicht auf, fich, wo es geht, von jeder 
gebieterifchen Obmacht zu befreien. In den Worten 
Chrifti (Matth. 17, 25): „Won wen nehmen die Ko- 
nige auf Erden den Zoll oder Zinfet Won ihren Kin- 
dern oder von den Fremden? Da fprach zu ihm Pe— 
tus: Won den Fremden. Jeſus fprah zu ihm: So 
find die Kinder frei. Auf daß aber wir fie nicht ärgern, — 
fo gib den Stater für mid und dich“, findet Milton 
eine Betätigung feiner Anficht, daß Könige kein Recht 
haben, ſchwere Abgaben von ihren eigenen Landsleuten 
und freigebornen Unterthanen zu erheben.” Aus ber 
befannten Rede Jeſu: „Gebet dem Kaiſer was des Kai- 
fer ift, und Gott mas Gottes ift”, fagt Milton, Tann 
doch nicht gefolgert werden, daß wir unfer edelftes Gut, 
die Freiheit, bie wir von Gott felbft haben, zu den 
Füßen des Kaiferd, ber keinen Anfpruch darauf erheben 
kann, legen follen! Die Stelle Matth. 20, 25: „Ihr 
wiffet, daß die weltlichen Fürften herrfchen und die Ober- 
herren haben Gewalt. (Bei den Heiden.) So foll es 
nicht fein unter euch; fondern fo Jemand will unter euch 
gewaltig fein, der fei euer Diener. Und wer da will der Vor- 
nehmfte fein, der fei euer Knecht”, deutet Milton in repu- 
blikaniſchem oder doch ftreng conftitutionellem Geifte. „Ent⸗ 
weder follen die Chriften gar keinen König haben, oder wenn 
fie einen haben, muß er des Volkes Diener fein. Abfolu- 
tismus und Chriftenthum find unverträglich miteinander!“ 

Seit der Neformation galten die Worte Pauli im 
Nömerbrief (Cap. 15): „Jedermann fei unterthan ber 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn bat. Denn es ift 
feine Obrigkeit, ohne von Gott; mo aber Obrigkeit ift, 
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die ift von Gott verordnet” u. f. w., als Maßſtab und 
Richtſchnur für das Verhalten der Chriften gegenüber 
den Regierungen; und die Verfechter der Lehre von ber 
monarchifchen Unbefchränttheit und von dem leidenden 
Gehorfam der Völker machten diefen Ausſpruch zum 
Grundftein ihres Lehrgebäudes. Milton mweift zuerft nad, 
daß in den Tagen ded Apofteld der geringfte Widerftand 
von Seiten der Meinen und ſchwachen Ehriftengemeinden 
diefen felbft zum fihern Verderben hätte gereichen müffen, 
daß alfo die Klugheit und die Pflicht der Selbfterhaltung 
zu Diefer Unterwürfigkeit gezwungen habe; er beweift aber 
auch weiter, dad Paulus nicht von einer beflimmten 
Negierungsform fpreche, fondern von jeder gefegmäßigen 
Obrigkeit, die, fofern fie die beftehende Gefeggebung 
und die legalen Einrichtungen achte und erhalte, nicht 
angegriffen oder befämpft werden dürfe; daß er alfo nur 
gegen eine folche Obrigkeit zum Gehorfam auffordere, 
die auch ihrerfeits wieder den Geboten Gottes und den 
Gefegen des Staats nachlebe; denn das fei im ganzen 
Alterthum Bedingung jeder gefegmäßigen Obrigkeit ge- 
wefen und gehe auch aus den nachfolgenden Worten des 
Apoftels deutlich hervor. „Die Einfegung der Obrig- 
keit“, fagt er, „it alfo allerdings de jure divino und 
hat den Zwei, daß die Menfchheit unter beftimmten Ge- 
feßen lebe und durch fie regiert werde. Allein unter welcher 
Regierungsform jede Nation leben wolle und welchen Per- 
fonen die obrigkeitlihe Gewalt anvertraut werben follte, 
das blieb der Wahl eined jeden Volkes überlaffen. 
Milton weiſt noch ferner mit großem Scharffinn nad, 
daß der Apoftel nur von der obrigkeitlihen Würde 
fpreche, keineswegs aber von den Perfonen, die fie be- 
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kleideten; ſo gut man aber einen Beamten entfernen könne, 
der ſich ſeines Amtes unwürdig gemacht, ohne daß ba- 
durch das Amt ſelbſt aufgehoben werde, ebenſo gut müſſe 
man auch einen König entſetzen können, der zum Ty- 
rannen geworden. Daß dieſe Anficht zu Milton’s Zeit 
allgemeine Weberzeugung in England mar, ergibt ſich aus 
Macaulay’8 Gefchichte. Hätte man bei Karls I. Tod, 
fagt diefer, einen geeigneten Nachfolger für den Thron 
gehabt, oder hätte Cromwell e8 wagen dürfen, ſich felbft 
die englifhe Krone aufs Haupt zu fegen, fo wäre bie 
Reftaurstion der Stuarts wol fchmerlich erfolgt. Alle 
Geſetze und Einrichtungen, für eine königliche Regierung, 
nicht für eine Republik berechnet, wären bann in Kraft 
geblieben. Viele ehrbare und ruhige Männer würden 
ſich fchnell um ihn gefchart haben. „Jene Royaliften, 
deren Anhänglichkeit mehr den Inftitutionen ald den Per⸗ 
fonen, mehr dem königlichen Amt als dem König 
Karl 1. oder dem König Karl II. galten, würden bald 
die Hand König Oliver's geküßt haben.” Milton fol- 
gert alfo ganz mit Recht, „daß nach den Worten Pauli 
der bermaligen republifanifchen Megierung ebenfo gut all- 
gemeiner Gehorfam gebühre ald irgend einer geſetzmäßig 
beſtehenden; denn die fjegige Obrigkeit fei gleichfalls von 
Gott eingefegt, wenigftens ebenfo gut als Nero's Herr⸗ 
[haft war, unter welcher Paulus jene Worte gefchrie- 
ben.” — „Wenn Semand fagt”, heißt es fpäter, „daß 
Gott ein Volt in Sklaverei führt, wenn ein Tyrann bie 
Oberhand befommt, warum foll man nicht auch fagen, 
daß Gott die Nation von der Tyrannei befreit, wenn 
das Volk obfiegt und bie Lebermacht erlangt? Soll nur 
feine Zyrannei von Gott fein, und nicht unfere Freiheit? 
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Iſt auch ein Unglück in der Stadt, dad der Herr nit 
thue? fagt Amos. Hungersnoth, Peſtilenz, Aufruhr, 
Krieg, Alles das kommt von Gott; ift es darum einem 
von folchen Plagen heimgefuchten Wolke nicht geftattet, 
nad) einer Befreiung davon zu fireben? Und warum follte 
fih ein Volk nicht ebenfo gut eined Tyrannen entledigen 
dürfen, wenn es färker ift als er?“ — „Auch wir be 
kennen“, fagt er fpäter, „mit dem Propheten Daniel, 
daß es Gott ift, der die Zeiten ändert, ber ein Reich 
aufrichtet und das andere umftürzt, nur behaupten wir 
zugleich, daß er fich der Menfchen als Werkzeuge bedient.” 
Sehr verftändig äußert ſich Milton an einer fpätern 
Stelle über die Werfchiedenheit der Regierungsformen: 
„Es ift gewiß, Daß dieſelbe Staatsform nicht gleich 
paffend ift für alle Volker und auch nicht einmal für 
baffelbe Volk zu allen Zeiten; manchmal mag biefe, 
manchmal eine andere geeigneter fein, je nachdem die 
Kraft und XThätigkeit eines Volkes zu- ober abnimmt. 
Aber wenn man ein Dolk diefer. Freiheit beraubt, fi 
diejenige Negierungsform zu geben, die ihm am meiften 
zufagt, fo zerreißt man ihm die Lebensader aller bürger- 
lichen Freiheit.” | 

Wer aus dem Neuen Teftament Beweisgründe ziehen 
will, daß diefe oder jene Negierungsform allein die von 
Gott eingefegte fei und daher den Vorzug verdiene, ber 
thut dem Worte Gottes Gewalt an, und wer das Chriften- 
thum zur Stüge des monarchifchen Principe in feiner 
Unumfchränttheit gebrauchen will, der entftellt die Ge. 
ſchichte. Das Chriftenthum befteht und verbindet fich 
mit jeder Staateform; und je mehr ed den Organismus 
des Staats durchdringt, defto mehr veredelt es denfelben 
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und führt ihn der Freiheit entgegen. Alle Verſuche, 
die chriftliche Lehre einfeitig für den monardifchen Abfo- 
Iutismus zu benugen, find bis jegt gefcheitert; nur Gleich 
artiged läßt fich verbinden. Weder bie Xehre von ber 
undefchränften Königsmacht. und dem leidenden Gehorſam 
des 417. Jahrhunderts, noch die in unfern Lebenstagen 
geftiftete heilige Allianz beruhte auf chriftlich = religiofer 
Grundlage, fo fehr fie ſich auch das Anfehen davon zu 
geben fuchten. Nur wo man dem der Menfchennatur 
inwohnenden Freiheitstrieb Rechnung trägt und ihn zu 
edeln und großherzigen Thaten treibt, da fteht man auf 
heiligem, chriftlihem Boden. 

Nachdem Milton noch aus der Gefchichte des Reiches 
Juda und srael nachgewiefen, dag viele Könige durch 
Gottes Fügung von ihren Unterthanen geftraft worden, 
nachdem er ferner aus der römifchen und byzantinifchen 
Gefchichte dargethan, daß auch die Chriften in ben erften 
Sahrhunderten, fofern fie die Macht hatten, den 
gottlofen Kaifern, 3. B. dem Apoſtaten Julian, feindlich 
gegenübergetreten feien, faßt er die Nefultate in dem Sage 
zufammen, daß ein Volt das Recht habe, durch feine 
gefegmäßigen Organe einen tyrannifchen König zu ftrafen 
und die Negierungsform umzugeftalten, daß aber Um: 
ftände vorhanden fein können, die ein Volk abhalten zu 
diefem Weußerften zu fehreiten, fei ed, daß es nicht dic 
Macht hat, oder daß ein folches Unternehmen Nachtheife 
und Störungen herbeiführen würde, in Vergleich mit 
welchen das gegenwärtige Leiden und Ungemach als Das 
kleinere Uebel erfcheine; daß man aber aus der Langmuth, 
mit der ein Volk oft die ſchweren Bebrüdungen eines 
Fürſten ertrage, nicht folgern möge, daß baffelbe zu diefer 
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gebuldigen Ertragung verpflichtet fei und nicht nad) einer 
Befreiung ftreben dürfe. 

Hierauf fucht Milton die Behauptung zu widerlegen, 
die erblihde Monarchie fei in der Natur und 
Bernunft begründet. Hier gibt ihm Salmafius felbft 
die ſchärfſten Waffen in die Hand, indem er aus XAri- 
‚ftoteled den, Sag anführt: „Es ift ein natürlicher, ben 
Menfchen angeborener Trieb, fi) zur allgemeinen Wohl- 
fahrt in Gefellfchaften zu vereinen. Damit nun dieſe 
Geſellſchaften und jedes Mitglied derfelben in Sicherheit 
und ungefährbet beftehen können, tft es nöthig, daß aus 
ihrer Mitte einige durch Weisheit und Stärke vor den 
Vebrigen hervorragende Männer gewählt werben, bie 
entweder mit Gewalt oder durch Ueberredung die Wider- 
ftrebenden zur Ordnung mweifen und in den gebührenden 
Schranken halten. Zumeilen mag ed fich freffen, dag 
ein Einziger, deffen Haltung und Kraft außerorbentlich 
ift, diefed zu thun vermag, zumweilen werden Mehre ein- 
ander beiftehen mit Rath und That. Da es aber un- 
möglich ift, daß ein Einziger allein Alles felbft leite und 
ordne, fo ift ed nöthig, daß er Andere zu Rathe ziehe 
und ihnen Theil an ber Negierung gebe; fodaß immer, 
möge ein Einziger herrfchen, oder mag die höchſte Ge- 
walt auf Mehren ruhen, die Regierung auf den Schul- 
tern von Einigen liegt. Alle Negierungsformen alfo, 
mögen Viele, oder Einige, oder ein Einziger Das 
Regiment führen, find auf gleihe Weiſe dem Natur- 
gefege angemeſſen.“ Diefen Sag mendet Milton zu 
feinem Bortheil und folgert daraus: 4) Wenn nur ein 
ausgezeichneter Grad von Weisheit und Kraft zu dem 


höchften Regierungsamt befähigt, fo voiberfiven! die Erb⸗ 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte 5. IV. 
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monarchie dem Naturgefeg. Es würbe demnach der Fall 
eintreten, den ſchon unfer Dichter Claudius anbeutet: 
Der König fei ver beff’re Mann, 

Sonſt fei der Beſſ're König. 

2) Wenn alle Regierungsformen dem Naturgefege ent- 
fprechen, fo ift die Perfon eines Königs nicht Heiliger 
als die eined Senats ober gewählten Mathe und Tann 
beöwegen ebenfo gut wie diefe wegen Webelthaten geftraft 
werben. 3) Da nah Salmaſius' eigenen Worten ein 
Einziger nicht dem ganzen Regierungsamte vorzuftehen 
vermag, fondern XTheilnehmer der Gewalt haben muß, 
fo folgt daraus, daß das monardifche Prindp dem 
Naturgefege weniger entfpricht als das republikanifche, 
und daß Salmafius nicht ald Verfechter, fonbern als 
Widerſacher der Königsmacht erfcheint. 

Milton will zwar feineswegs bie Monarchie verwerfen, 
aber er verlangt einen tugendhaften und pflichtgetreuen 
Zürften, fonft artet Monarchie leicht in Tyrannei aus. Diefe 
mag zwar, wie früher erwähnt, aus äußern Rüdfichten 
als das kleinere von zwei Uebeln ertragen werben, daraus 
aber das Recht und die Nothwendigkeit des Teidenben 
Gehorfams abzuleiten, fei gegen Natur und Vernunft. 
„Wahrlich“, fagt er, „wenn die Natur uns lehrt, eher 
die Herrſchaft eines noch fo ſchlimmen Königs zu er- 
tragen, ald durch die MWiebererlangung ber Freiheit das 
Leben Bieler in Gefahr zu fegen, fo müffen wir ums 
auch ruhig eine Ariftokratie und eine Demokratie, wenn 
fie zu Macht gelangt ift, gefallen Taffen; ja, nach Diefer 
Lehre müßten wir auch einer Räuberſchar ober einer 
aufrührerifhen SHavenrotte, die ſich der Gewalt be 
mädtigt, gehorfam und unterwürfig fein.” Daß der 
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Wiberftand gegen Tyrannei und Gemaltthätigkeit in ber 
menfchlichen Natur begründet fei, weift dann Milton aus 
der alten Gefchichte und aus Stellen ber griechifchen und 
römiſchen Claſſiker nah. Die Griechen ehrten Tyrannen- 
mörder mit Bildfäulen und Lorberfränzen; bei den Ro- 
mern ftand der Name Brutus in der höchften Achtung 
(mie verſchieden ift der Dichter Milton von dem Dichter 
Dante, ber den füngern Brutus ald Kaifermorber neben 
Judas Ifchariot in den unterfien Raum der Hölle ver- 
fegt!); die Redner und Dichter der Alten erflärten, daß 
Voͤlker, bie ein bespotifches Regiment ruhig ertrügen, 
den menfchlihen Namen entehrten; und maß bie gebildet- 
ſten Völker des Erdbodens der Nachwelt als Worfchrift 
‚ und Beifpiel Hinterlaffen hätten, das müſſe immer Gel- 
tung haben. Polybius fagt: „ALS die Fürften anfingen 
ihren Lüften und finnlihen Begierden zu fröhnen, ba 
wurde Das Königthum in Tyrannei gekehrt und die Unter- 
thanen begannen ſich gegen das Reben ihrer Gebieter zu 
verfchwören; unb es waren nicht die Schlechten und Ver⸗ 
worfenen, die ſolche Vorſätze faßten, fondern bie Ebelften 
und Hochherzigſten.“ Wriftoteles und Plato ftellen das 
Sefeg als die Seele und das höchfte Lebensprincdip des 
Staates hin und verwerfen abfolute Monarchie. Es galt 
als unbeftreitbarer Grundfag im ganzen Altertum, daß 
die höchſte Staatsgewalt im Volke ruhe, daß fie von 
diefem Einem oder Mehren unter gemiffen Bedingungen 
übertragen werde und baf es folglich in der Macht bes 
Volkes fiche, falls diefe Bedingungen verlegt werben, 
die übertragene Gewalt wieder an fich zu nehmen. 

Auf diefem Gebiet war Salmaſius nicht ſchwer zu wiber⸗ 
legen. Denn «wie armfelig feine Argumente find, gebt 
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daraus hervor, daß er die Worte des Volkstribunen 
Memmius in Salluſt's Jugurtha: nam impune quae- 
libet facere id est Regem esse, als Beweisgrund für 
bie. abfolute Gewalt der Könige anführt; daf er die von 
Tacitus erwähnten Schmeicheleien, bie ein des Hod- 
verraths angeklagter Römer dem Tiberius machte, um 
fein Leben zu retten, als die Anficht des Hiſtorikers hin⸗ 
ftellt (Annal. VI, 8.: Tibi summum rerum judicium Di 
dedere: nobis obsequii gloria relicta est), daß er fogar 
die ſchmachvolle Behauptung ausfpricht: „Wie früher 
manche Privatperfonen fi in Sklaverei verfauft Haben, 
fo konnte ed auch eine ganze Nation thun“, wobei Milton 
in gerechter Entrüftung die Bemerkung macht: „Wenn 
Völker fih ihren Königen fo zu Sklaven hingeben, dann 
verdienen fie, daß ſich ihre Könige in ihre Zuchtmeifter 
umfehren und fie um Geld verkaufen. 

Vom fiebenten Kapitel an wird die Frage behandelt 
ob ein König von feinem Wolfe gerichtet werden Eönne? 
Die Behauptung des Salmafius, ein König könne nicht 
gerichtet werden, weil er keine Gleichen im Lande habe, 
wird von Milton durch die Bemerkung widerlegt, was 
denn vor Alters die zwölf Pairs in Frankreich anders 
gewefen feien als die pares regis? Und nachdem er aus 
der römifchen Gefchichte die Webermacht des Senats über 
Könige, Confuln und Kaifer nachgewiefen, kommt er auf 
feinen alten Sag zurück, daß Volksmacht über Könige- 
macht gehe. „Sicherlich überträgt das Volk nicht frei- 
willig und aus eigener Wahl die Herrfchaft einem König 
zum unbedingten Eigenthum, fondern um ber öffentlichen 
Sicherheit und Freiheit willen; hört der König auf, für 
biefe zu forgen, fo hat ihm in der That das Volk nichts 
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gegeben; denn die Natur fagt, das Volt gab fie ihm zu 
einem gewiffen Zweck; wird aber dieſer Zweck nicht er- 
reicht, fo ift des Volkes Gabe nicht gültiger als irgend 
ein nichtiger Vertrag oder Webereintunft; daraus geht 
hervor, dag das Volk über dem König fteht, und ihn 
folglich auch richten kann.” „Hat denn der Krönungseid 
feine bindende Kraft?” fragt er und führt dann als Be⸗ 
weis, wie fehr diefer Vertheidiger des göttlichen Könige: 
rechte aller Moral Hohn fpreche, folgenden Sag an: 
„Wenn ein König, der gewählt wird, feinem Wolke 
etwas eidlich verfpricht, weil es ihn, wenn er ed nicht 
beſchworen, vielleicht fonft nicht gewählt hätte, und unter- 
läßt dann die Ausführung des Werfprechens, fo fteht 
doch dem Volke nicht die Beſtrafung bdeffelben zu. Ja, 
felbft wenn er ſchwört, daß er wolle Gerechtigkeit üben 
nach den Gefegen bed Reichs und daf, wenn er ed nicht 
thue, Die Unterthanen ihres Eides der Treue entbunden 
fein follten und er felbft ipso facto aufhöre ihr König 
zu fein, felbft in dem Fall, daß er diefen Eid bricht, 
iſt es Gott und nicht der Menſch, der ihn zur Nechen- 
(haft ziehen darf.” Für diefen Sag empfiehlt Mil- 
ton den Berfaffer den Höfen als „Meineidverwalter“, 
zu welchem Amte er auch noch in fpätern Stellen 
große Befähigung entwidele. Als in jenen aufge 
regten Zeiten, die dem Dreifigjährigen Kriege voran- 
gingen, Ferdinand I. den öftreichifchen Thron beftieg, 
machten die Zefuiten den Grundfag geltend: Novus rex, 
nova lex! Diefen nämlihen Grundfag ſpricht auch 
Salmafius aus: „Wenn ein König, gezwungen durch 
die Sactionen der Großen oder durch einen Aufftand bes 
Volks, etwas von feinem Nechte vergeben hat, fo kann 
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bas feinen Nachfolger nicht binden, fondern der hat bie 
Freiheit, e8 wieder zurückzunehmen.“ „Dieſer Grundfag“, 
bemerkt Milton, „gleicht einem zweifchneibigen Schwerte, 
das ſich ebenfo gut zu Gunſten der Völker als der Könige 
gebrauchen läßt. Es kommt dann immer auf den be 
kannten Erfahrungsfag hinaus, baf nur das Recht Un- 
ertennung und Geltung findet, dem zugleich die Gewalt 
beimohnt. ” 
In den vier legten Capiteln (8 — 12) weift Milto 

aus ber frühern englifhen Gefeggebung und Gefchichte 
nad, daß zufolge der einheimifchen Verfaffung die Könige 
vom Volke eingefegt worden wären nad, abgelegter eib- 
licher Verfiherung, die Landesgefege und die nationalen 
Einrichtungen aufrecht, zu halten, und daß es nicht an 
Beifpielen fehle, wo treulofe Könige für die Uebertretung 
biefes Eides blutig geftraft worden. Da Salmaſius über 
die Verfoffung und das Königsrecht Englands von flüch- 
tigen Royaliften einfeitige Belehrungen erhalten hatte, fo 
mußte bier Milton bei der Widerlegung um fo grünb- 
licher und ausführlicher zu Werke gehen. Er beruft ſich 
auf die Worte, die bei der Krönung von dem Erzbifchof 
an das Volk gerichtet würden: „Willigt ihr ein, baf 
biefer Mann euer König ſei?“ er zeigt, wie bie eigent- 
liche Macht und der Schwerpunkt des Staats ſtets im 
Parlament geruht habe. Er findet die Einrichtung ber 
Parlamente ſchon bei Eicero gepriefen: „Da alle Macht, 
Autorität und Staatsverwaltung von dem Gefammtvolke 
ausgehen fol, fo müffen auch die obrigkeitlichen Perſonen, 
die für die allgemeine Wohlfahrt und den Nugen Aller 
eingefegt werben, durch Wahl und Abftimmung des ganzen 
Volkes in ihre Stellen gelangen.” Nach Anführung und 
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Erklärung der alten Statuten kommt er zu folgendem 
Schluß: „Nach unferm alten Gefegbuch, der «Spiegel» 
genannt, hat der König feine Peers, die im Parlament 
über das Unrecht erkennen, das der König an irgend 
einem der Unterthanen begangen haben mag; und da es 
allgemein bekannt ift, Daß der geringfte Mann im König- 
veich felbft bei niedern Gerichtshöfen im Fall eines er- 
littenen Unrechts oder Beleidigung die Wohlthat des Ge- 
ſetzes gegen den König felbft genießt, wie viel gerechter, 
wie viel nothwendiger ift ed, daß für den Fall, daß der 
König fein ganzes Volk unterdrüdt, Richter aufgeftellt 
find, welche die Befugniß haben, nicht blos benfelben 
einzufchränfen und innerhalb der gefeglichen Grenzen zu 
halten, fondern ihn auch zu richten und zu beftrafen! 
Denn die Verfaffung wäre fehr übel und Lächerlich be- 
ſchaffen, wo bei Meinen Kränkungen, die ein Fürſt Privat- 
perfonen zufügt, für Abhülfe geforgt ift, für die Wohl- 
fahrt und Sicherheit ded Ganzen aber feine Vorſorge 
getroffen ift, ſodaß der König ohne Gefeg alle feine Unter: 
thanen zu Grunde rihten fünnte, während er zugleich 
nad) dem Gefege keinen einzigen derfelben kränken bürfte, 
Und da es, mie ich gezeigt habe, weder Sitte ift noch 
rathſam, daß die Lords des Königs Nichter feien, fo folgt, 
daß die Macht der Gefeggebung in diefem Falle aus- 
fchlieglih und mit gutem Necht den Gemeinen zufteht.” 
Bis daher bleibt Milton auf dem Boden ber altengli- 
ſchen Gefeggebung und des Herkommens. Um aber fodann 
die Ausfchliefung der Peers und dad eigenmächtige Ver- 
fahren bed Unterhaufes bei Berurtheilung des Königs zu 
rechtfertigen, kommt er zu bedenklihen Sägen. Sal⸗ 
mafius fragte, ob es das Volt war, das einen Theil 
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des Unterhauſes abſchnitt und Einige mit Gewalt wegtrieb, 
worauf Milton antwortet: „Ja, es war das Volk. Denn 
was der beſſere und geſundere Theil des Senats, in wel⸗ 
chem die wahre Macht des Volkes liegt, thut, warum 
ſollte das nicht angeſehen werden, als habe es das Volk 
ſelbſt gethan? Wie wenn der größere Theil des Senats 
befchließen würde, Sklaven zu fein oder die Regierung: 
gewalt zum Kauf auszubieten, follte da nicht die Fleinere 
Zahl fich widerfegen und darnach trachten, ihre Freiheit 
zu bewahren, wenn es in ihrer Macht fteht?” Diefer 
Sag rechtfertigt alfo die Minoritätsbefchlüffe, die fo oft 
von reactionären Regierungen ald zu Recht beftehende 
Nefultate der Volksabſtimmung ausgegeben werden. Die 
Aufhebung des Oberhauſes aber vertheidigt er damit, 
daß die Lords nicht Mepräfentanten eines Theils des 
Volkes wären, fondern fich felbft und ihre eigene Stande» 
intereffen verträten; daß ihnen folglich über das Wolf, 
befien Nechte und Freiheiten fie häufig bekämpft hätten, 
fein Recht zuftände. Hier ftellt fi alfo Milton ganz 
auf den Standpunkt der demokratifchen Theoretiter, die, 
auf dem Princip der politiſchen Gleichheit fußend, den 
Herrenftand und die Kirche nicht alß Factor der National 
gefeßgebung gelten Taffen. 

Allein ungeachtet diefer einzelnen Verirrungen, bie in 
dem polemifchen Geifte der Schrift ihre Quelle Haben, 
verleugnet auch hier Milton keineswegs fein warmes 
Rechtsgefühl und feinen fittlihen Ernſt. Trotz aller 
Härte und Starrheit des puritanifchen Charakters, trog 
der unnachſichtigen und lieblofen Strenge, mit der er, 
wie alle feine Gefinnungsgenoffen, fein Ziel unverrüdt 
verfolgt, fühlt man ſich doch beim Lefen feiner Recht: 
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fertigungsfchrift moralifch gehoben und zur Hochachtung 
bingeriffen, während die fervilen Doctrinen, die lügen⸗ 
hafte Auslegungskunft, die laxe Moral, die frivole So- 
phiftit feines Gegnerd uns mit Unmillen und fittlicher 
Entrüftung erfüllt. Die ewigen Gefege und Drbnungen, 
wodurd die menfchlihe Gefellfchaft zufammengehalten 
wird, die ganze chriftliche Ethik müßten erfchüttert werden, 
wenn die Grundfäge eines Salmafius und feiner Gleich 
gefinnten zur Geltung kämen: „daß der Eid, wodurch 
Könige zur Aufrechterhaltung gewiſſer Gefege ſich ver- 
pflichten, Zeine bindende Kraft habe, meil die Königs⸗ 
macht durch Feine Gefege befchränkt werben könne“; oder 
„daß die Sitte, bei der Huldigung dem König einen 
Eid abzunehmen, nur eine nichtöfagende Ceremonie ſei.“ 
Solche Anfichten find geeignet, jeden ehrbaren, auf Recht 
und Treue haltenden und der Knechtſchaft noch nicht ver- 
faollenen Mann in das Lager Derer zu führen, melche, wie 
Milton Freiheit und Volksſouveränetät bis zur äußerſten 
Grenze wahren, und verfechten; welche nur „Landes⸗ und 
Volksverrath“ als „Hochverrath“ erklären, „dem fomit 
auch Könige verfallen können“, melche „die Wohlfahrt des 
Staats und der guten Bürger ald den einzig wahren 
und höchſten Zweck jeder Verfaffung und Regierungsform 
aufftellen und die ben Unterthaneneid fo anfehen, „als 
gelte die gelobte Treue nicht nur dem König, fondern 
auch dem ganzen Reiche und den Gefegen des Landes, zu 
deren Aufrechthaltung jener berufen und eingefegt iſt“. 
„Richt aus Haß gegen Königthum“, fo ſchließt Milton 
feine erfte Schugrede für dad englifhe Volk, „fondern 
aus Haß gegen die Tyrannei habe ich die Nechtfertigung 
ber Thaten meiner Landsleute gegen die Wuth und den 
21 *e e 
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Neid eines verwierten Sophiften übernommen und die 
gemeinfamen echte des Volkes gegen die ungerechte 
Herrſchaft der Könige vertheidigt. Jetzt bleibt nur noch 
Eins zu thun übrig, aber das Wichtigfte von Allem, 
daß ihr, meine Landsleute, felbft fuchet dieſen euern 
Widerſacher zu widerlegen und zwar durch das eifrige 
Beftreben, die fchlimmen Nachreden ber Leute durch euere 
guten Thaten Lüge zu flrafen. Als ihr zu leiden hattet 
unter mannichfacher Bedrückung, da nahmt ihr eure Zu- 
flucht zu Gott und er hat euer ernftes Bitten und Flehen 
gnädig erhört. Er hat euch, die erfle der Nationen, 
ruhmvoll erlöft von ben zwei größten der Tugend ver- 
derblichften Webeln biefed Lebens, von der Tyrannei und 
dem Aberglauben. Nah einer fo glorreichen That, 
wie ihr vollbracht Habt, dürft ihr nichts Niedriges und 
Kleined vornehmen, dürft ihr nichts denken oder thun, 
als was groß und erhaben if. Wie ihr euere Feinde 
im Felde befiegt habt, fo zeigt nun auch, daß ihr im 
Stande feid, Ehrgeiz, Habfucht und böſe Begierben zu 
überwinden, und die Entartung zu vermeiden, bie das 
Glück gewöhnlich herbeiführt und welche die Völker mei- 
ſtens unterjocht; nun zeigt ebenfo große Gerechtigkeit, 
Enthaltſamkeit und Maͤßigung bei ber Behauptung eurer 
Freiheit, als ihre Muth gezeigt habt bei Abfchüttelung 
ber Sklaverei. Verlaßt ihr ben Pfad ber Tugend, ber 
Gerechtigkeit, der Vaterlandsliebe, fo wird fi) Gottes 
fihtbare Gnade von euch menden ımb fein Zorn wird 
euch euern Feinden überantworten !” 
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Zweite Schugrede für das englifche Volk. 


Milton’s Streitfehrift gegen Salmafius erregte das 
größte Auffehen und machte den Namen bed Verfaſſers 
in ‚ganz Europa befannt. Milton war von bem an 
der gefeierte Held des Tages, der Worfechter ber frei 
finnigen Partei in allen Ländern, der muthige Belenner 
und Herold ber freien demokratiſchen Grundfäge, bie 
Viele theilten, aber nur Wenige zu äußern wagten. 
„Hier“, fagt er im Eingang, „fehe ich die flarke und 
männliche Tapferkeit der Deutfchen, welche die Knecht 
fehaft verachten; dort den bochherzigen und Tebhaften 
Ungeflüm der Franzofen; bier den ruhigen und folgen 
Muth der Spanier, bort den befonnenen Triegerifchen 
Heldenfinn bed Italiener. Alle edeln und einfichtsvollen 
Freunde ber Freiheit und Tugend, mo fie ſich auch finden, 
bezeigen mir bald insgeheim, bald öffentlich ihren Bei⸗ 
fall und ihre Gunft, und felbft Solche, die bisher anderer 
Anfiht gewefen, geben fi endlich gefangen unter die 
Kraft der Wahrheit. In der Mitte des verfammelten 
Volkes bedünkt es mich, als erblidte ich alle Nationen 
des Erdbodens von den Säulen des Hercules bis an den 
indifhen Deean jene Freiheit mieber erlangen, bie fie fo 
lange verloren; es bedünkt mich, als ob die Bemohner 
biefee Infel andern Ländern eine Pflanze zugeführt von 
weit mohlthätigern Eigenfchaften und eblerem Wachsthum 
als jene, welche einft Triptolemus von Land zu Land 
getragen, nämlich bie Segnungen der Civiliſation und 
Freiheit unter Städten, Reichen und Völkern.“ 
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Die kräftige Vertheibigungsfchrift, deren Ausarbeitung 
ihm das köſtliche Gut, das Licht feiner Augen geraubt, 
wurde nichtöbeftoweniger für ihn bie Quelle vieler Freuden 
und Ehren. Bei feinen Meinungsgenoffen in England 
ftieg fein Anfehen fo fehr, daß nach feiner eigenen An⸗ 
gabe die ausgezeichnetften Männer der Zeit ihm burd) 
Aufmerkſamkeit und liebevolled Entgegentommen das Xeben 
zu erheitern fuchten, mag auch die Nachricht, das Par- 
Iament babe ihm aus Dankbarkeit eine Belohnung von 
1000 Bf. St. bewilligt, ungegründet fein. Ebenfo wett- 
eiferten bedeutende und hochgeftellte Perſonen des Aus- 
landes in dem Beftreben, ihm ihre Anerfennung und 
Bewunderung zu beweifen.5) Unter allen biefen Beifalls- 
bezeigungen, bie ben charakterfeften Mann jedoch keines⸗ 
wege zu einer eiteln Selbftüberfhägung führten, fchmei- 
helte ihm nichts fo fehr ald das günflige Urtheil, welches 
die damals hochbemunberte Königin Ehriftine von Schwe- 
den über ben Verfaſſer fällte, ſowol meil er bie geprie- 
fene Fürftin, deren Eitelkeit und Selbftgefälligkeit er nicht 
gefannt zu haben feheint, über Gebühr fchägte und be- 
wunderte, als weil damit zugleich eine Kränkung und 
Zurudfegung feines Gegners verbunden war. Denn be- 
kanntlich hatte Chriftine, die ben Glanz ihres Hofes und 
ihren eigenen Ruhm durch Herbeiziehung berühmter Ge 
Iehrten und Künftler in ihre Nefidenz zu erhöhen bemüht 
war, im I. 1650 Salmaſius nad Stodholm berufen, 
ihm aber feit feiner literarifchen Nieberlage fo ſichtbare 
Deweife von Kälte und Misachtung gegeben, baf da- 
bucch fein Lebensglück im tiefften Grunde erfehüttert warb 
und er ſchon im folgenden Jahr wieder nach. Holland 
zurückkehrte, wo er bald nachher flarb (1655). Die 
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unglüdliche Fehde gegen Milton nagte an feinem Herzen 
und verkürzte feine Tage. Er war bereits heimgegangen, 
als Milton's zweite Schugrede erfchien und dieſer beſaß 
Schonung und Zartgefühl genug, baf er ben alten Spruch 
de mortuis nil nisi bene heilig hielt und die Grabe#- 
ruhe des Gefchiedenen nicht ftörte. Und doch mar Sal- 
mafius an der Schmähfchrift, die Milton von neuem 
auf den Kampfplag rief, nicht ganz unbetheiligt. 

Im 3. 1652 erſchien im Haag eine anonyme Flug- 
fchrift in lateinifcher Sprache, die den Titel führte: „Regii 
sanguinis clamor ad coelum.“ Die fervile Zueignung an 
„König Karl II.”, mit deffen Bildniß die Schrift geziert 
war, und die heftigften Schmähungen gegen die englifchen 
Nepublilaner und „Konigsmörder“ beurfundeten die Ten- 
denz und ben Urfprung des Werkes. Milton felbft, auf 
den die Worte Virgil's bei der Befchreibung des Cyklopen 
Polyphem angewendet waren: 

Monstrum horrendum, informe, ingens, cuilumen ademtum, 
wurde darin aufs ärgſte verleumbet und gefchmäht. 

Es war das Werk eines franzöfiichen Geiftlichen 
Namend Dumoulin. Diefer hatte das Manufeript dem 
Salmaſius überfchickt, der jedoch Bedenken trug, es felbft 
zu veröffentlichen, und es zu dem Zweck einem andern prote⸗ 
ftantifhen Geiftlihen, von fchottifcher Abkunft, More, 
übergab, der ed dann befannt machte. Sowol More, den 
Milton für den Verfaſſer hielt, als der Verleger waren 
ebrlofe, durch, Laſter und Schandthaten gebrandmarkte 
Leute, bie daher der zermalmenden Kraft der Milton’fchen 
Polemik einen günftigen Angriffspunft boten. More mar 
megen fittenlofen Lebenswandels von feiner frühern Pfarr- 
ftelle entſezt worden, und als er durch Salmaſius' Ein- 
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flug in Middelburg eine neue Pfarre erhielt, ſchändete 
er das Haus ſeines Goͤnners durch fträflihen Umgang 
mit einer Dienerin. Der Buchdrucker aber Hatte fich 
feinen Gläubigern in England durch die Flucht entzogen 
und trieb jegt im Haag jedes Gewerb, das ihn zu nähren 
verfprah. Hätte nun die Milton'ſche Flugſchrift keinen 
andern Zwed, als biefe beiden fchon gebranbmarkten 
Männer von neuem an den Pranger zu ftellen, fe 
würde bie fpätere Zeit geringe Notiz davon genommen 
haben. Ihre Thaten und ihre Namen find vergeffen; 
fie erlangten nicht einmal bie traurige Unfterblichkeit, die 
Leſſing's polemifche Feder einem Paftor Götze und einem 
Klog zu verleihen im Stande war. Allein in dieſer 
Streitfchrift verbreiter fih Milton zugleih mit einem 
Feuer, mit einer Kraft und mit einem Abel der Ge 
finnung und Darftellung über die englifche Revolution 
und deren Urheber und Leiter, er entwirft darin von der 
wahren echten Freiheit ein fo edles, ideales Bild; er er 
mahnt das englifhe Volt in fo feurigen und berebten 
Worten zum Fefthalten an der errungenen Freiheit, an 
ben bürgerlihen Zugenden, an der Einfachheit und Sitten- 
veinheit der alten Zeit, daß die zweite Rechtfertigungs 
fcheift als ein Mufter fehwunghafter, poetifher Beredt⸗ 
ſamkeit, als eine Zierde edler Polemik daſteht. Hier 
findet der alte Ausfpruch pectus est quod disertum facit 
feine volle Beftätigung, und auch das deutſche Sprid- 
wort: Was von Herzen kommt, geht zu Herzen, trifft 
bier vollkommen ein. Die feurige, von vaterländifcher 
Begeiſterung, von Freiheitögefühl, von Nationalftolz und 
Männerwürbe burchglühte Sprache fleigt dem Leſer zu 
Kopf, bemeiftert fich feiner Seele. Wen bei den &r 
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mahnungen an bie englifche Nation, das eble Gut der 
Sreiheit nicht durch Misbrauch zu gefährden oder durch 
Lafter zu entweihen, nicht warm ums Herz wird, der ift 
für mahre Begeifterung unempfängih. Wenn Milton 
nie einen Vers gemacht hätte, biefe zweite Schutzrede 
würde ihn zum Dichter ſtempeln. Ein poetifcher Hauch 
ift über das Ganze Hingegoffen. 

Wie Fam aber Milton dazu, wird man vielleicht 
fragen, in diefer zweiten Schrift einen ganz andern Weg 
einzufchlagen als in ber erfien? Barum, mweil die Gegen- 
fehrift nicht mit Argumenten ftritt, fondern ſich in perſön⸗ 
lichen Schmähungen und Invectiven erging. Die Wiber- 
facher glaubten das Werk zu ſchänden, menn fie Die Urheber 
mit Schmach bedeckten. Milton felbft, Erommell, Bradſhaw, 
die Armee und ihre Führer wurden in den Staub ge 
zogen. Die Flugfehrift fpottete über Milton's Geftalt 
und Zörperlihe Häßlichkeit — er bewies durch die Schil- 
derung feiner Eörperlihen Beichaffenheit die Falfchheit 
diefer Angabe; ©) fie verhöhnte ihn ob feiner Blindheit, 
worin fie eine Strafe bed Himmeld wegen vergangener 
Sünden und Freveltbaten erblicte — Milton berief fih 
auf fein vorwurfsfreies Gewiſſen und auf fein fittliches 
Keben, von dem er ben oben angeführten kurzen Abrif 
mittheilt, und führt eine Menge großer Männer an, 
von Homer bis auf Dandolo und Ziska, Die trog ihrer 
Blindheit die Welt mit ihren Thaten und ihrem Ruhm 
erfüllt Hätten.) Die Schmähungen gegen Oliver Crom⸗ 
well beantwortet er mit einer fo feurigen Lobrebe, daß 
ihr zu einer ſchwungvollen Ode nur die dichterifche Form 
fehlt; den gefchmähten Bradſhaw preift er als den Mann, 
auf den das Horazifche vir integer, justus et propositi tenax 
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mehr paſſe ale auf irgend einen Sterblichen, und den 
Führern und Vorkaͤmpfern der thatkräftigen Indepen⸗ 
denten fegt er ein ehrenvolles Denkmal.) Wollten wir 
die ganze Schönheit und Zrefflichkeit der Schrift unſern 
Lefern anfchaulich machen, fo müßten wir menigftens bie 
zweite Hälfte bed Werkes überfegen; aber einige Stellen 
fönnen wir und nicht verfagen mitzutheilen. Man wir 
darin den Ausbrud einer Ueberzeugung finden, der es 
mit der wahren Freiheit Ernft iſt; man wird bier Grund- 
fägen begegnen, bie trog aller Angriffe und diplomatifcher 
Künfte ewig unerfehüttert bleiben werden, weil fie Wahr: 
heit, Vernunft und Naturrecht zur Unterlage haben; man 
wird darin Warnungen und Ausfprüde finden, bie in 
allen bewegten Zeiten immer wieder von neuem ber fie: 
genden Partei zugerufen werben follten. Der Schluß 
der Schrift ift der Triumphgeſang eines freiheitbegeifterten 
Patrioten, durch den aber wie ein elegifher Ton bie 
innere Angft durchzieht, der Kloben, an bem die Freiheit: 
fahne befeftigt ift, möchte nicht halten, ded Volkes Natur 
und Eigenfchaften möchten nicht bewährt gefunden werden, 
um ber Freiheit ald Boden zu dienen, und Das ganze 
herrliche Gebäude vor feiner Vollendung in Trümmer 
flürgen und die muthigen Bauleute begraben. Es find 
bie warnenden Worte eined Prebigerd in der Wüfte, bie 
vor.allem das deutfche Volk in den flurmbewegten Jahren 
ber jüngften Vergangenheit hätte beherzigen follen! 


Don Bradfhbam heißt es: 

„John Brabfhaw (ein Name, der immer mit Ruhm 
genannt werben wird, mo bie. Freiheit geliebt und gefannt 
ift) ſtammt von einer edeln Familie. In feiner Jugend 
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war er eifrig bemüht, fich mit den Gefegen feines Landes 
befannt zu machen; dann verwaltete er dad Amt eines 
Advocaten mit ungewöhnlihem Ruhm und Erfolg, wobei 
er fich ſtets als unerfchrodenen und treuen Verfechter ber 
Sreiheiten des Volkes bewies; er nahm thätigen Antheil 
an den wichtigften Angelegenheiten des Staates und 
verfah bei Gelegenheit den Beruf eines Richters mit der 
unbefcholtenften Rechtſchaffenheit. Endlich, als er von 
dem Parlamente erfucht mwurbe, den Vorſitz bei dem 
Proceß des Königs zu übernehmen, wies er auch dieſes 
gefahrvolle Amt nit von fih. Mit tiefer Rechtskunde 
verband er umfaflende Ideen, großmüthige Gefühle und 
ein ebled und feines Benehmen. Daher erledigte er ſich 
dieſes Auftrags mit einer faft beifpiellofen Gefchiclichkeit; 
er flößte zugleich Achtung und Furcht ein; und obſchon 
bedroht von den Dolchen der Mörder, benahm er fi 
doch mit folcher Feftigkeit und ſolchem Ernſt, mit fo viel 
Geiftesgegenwart und Würde, daß er von ber Vorfehung 
befonder8 beftimmt gemwefen zu fein ſcheint für jene Rolle, 
die er fo würdig durchführte auf der großen Bühne der 
Welt. Im Privatleben zeigte er keine abjchrediende Härte, 
fein mürriſches Weſen; er mar Hoöflih und freundlich; 
aber den großen Charakter, den er damals an ben Tag 
legte, beurkundet er auch jegt noch mit der größten Gleich- 
müthigkeit, ſodaß man glauben follte, nicht blos damals, 
fondern fein ganzes Xeben lang fei er über einen König 
zu Gerichte gefeffen. In den Staatsgefchäften ift feine 
Thätigkeit unermüdlich; er ift allein einem ganzen Heer 
gewacfen. Zu Haufe ift feine Gaftfreiheit fo glänzend, 
als fein Vermögen geftattet; in feiner Freundfchaft be- 
währte er eine unwandelbare Treue; und Niemand ift 


498 Sohn Milton’8 profaifche Schriften. 


geneigter als er, Anderer Verdienſte anzuertennen und 
grofmüthig zu belohnen; fremde Tugenden zu preifen 
und bie eigenen zu verfehmweigen, bie politifchen Gegner 
zu entfehuldigen und ihren Haß zu verzeihen. Wenn er 
die Sache des Unterdrüdten führt, wenn er die Gnabe 
des Mächtigen anfleht oder beffen Rache abzuwenden fucht, 
wenn er die öffentliche Undankbarkeit gegen Einzelne rügt, 
fo ift feine Gefchidlichkeit und feine Ausdauer über alle 
Befchreibung. Bei ſolchen Gelegenheiten kann man fi 
feinen fähigern, eifrigeen ober beredtern Beſchützer ober 
Zreund wünfchen. Keine Drohung vermochte ihn von 
feinem Entſchluſſe abzubringen, weder Einfchüchterung, 
noch DVerfprechungen von Reichthümern und Ehren konn⸗ 
ten bie Heiterkeit feined Angefichts trüben oder die Feſtig⸗ 
keit feiner Seele erfchüttern. Durch folche Tugenden, 
welche ihn feinen Freunden theuer machten und felbft 
feinen Feinden Achtung einflößten, erwarb er fich einen 
Namen, der zu allen Zeiten und an allen Orten ber Welt 
glänzen wird, wenn bie Namen feinee Gegner längft in 
Vergeſſenheit modern. ” 

Don Erommell’s Thaten und Charakter entwirft 
Milton ein Bild, mie es bie neuere Geſchichtforſchung wie 
ber aufgeftellt hat, nachdem es lange durch Parteihaf, Wor- 
urtheil und Unkenntniß getrübt und entftellt gewefen. ir 
wollen bier nicht wiederholen, was Moriz Carriere in dem 
zweiten Jahrgange ber dritten Folge dieſes Taſchenbuchs nad 
Carlyle, Macaulay u. X. über biefen großen Mann vortreff- 
lich zufammengeftellt hat, nur eine Heine Stelle fei uns ver- 
gönnt aus Milton’s dichterifcher Schilderung zu überfegen: 

„Diver Cromwell ftammt von einem Geſchlechte glor- 
reiher Ahnen, die ſich auszeichneten durch Staatsämter 
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in der monarchifchen Zeit, beſonders aber durch den großen 
Antheil, den fie an der Wiederherftellung und Begründung 
des wahren Glaubens in England hatten. In der Jugenb- 
kraft und im Mannesalter feines in ftiller Zurückgezogen⸗ 
heit verbrachten Lebens machte er fich durch nichts be- 
merfbar als durch feine ftrenge Religiofität und feinen 
moralifihen Wandel; er hatte in feinem Buſen ftill, und 
unvermerft jene fromme Glut genährt, welche ihm fpäter 
bei den größten Ereigniffen und in den bedenklichften Lagen 
fo ehr zu flatten kam. In den legten vom König ein- 
berufenen Sarlament, wo er als Nepräfentant feines 
Geburtsort erfchien, zeichnete er ſich bald aus durch die 
Mare Berftändigkeit feiner Anfichten und bie Kraft und 
Entfchiedenheit feiner Vorfchläge. Als das Schwert ge- 
zogen wurde, bot er feine Dienfte an; er wurbe zum 
Anführer einer Reiterſchar ernannt, deren Zahl ſich bald 
mehrte Durch viele fromme und gute Männer, die von 
allen Orten und Enden fih um feine Fahne fammelten. 
In kurzem übertraf er beinahe die größten Feldherren 
an heldenmüthigen Kriegsthaten. Und das ift keineswegs 
überrafchend; denn er war ein in der Selbftbeherrichung 
mufterhaft geübter Soldat. Er hatte vertilgt, theild Durch 
Gewöhnung, theild durch Ueberwindung feiner felbft, das 
ganze Heer eitler Hoffnungen, Befürchtungen und Leiben- 
ſchaften, welche in der Seele ihren Sig zu haben pflegen. 
Er erlangte zuerft die Herefchaft über fich felbft, ſodaß 
er am erflen Tag, wo er gegen den äußern Feind zu 
Felde z0g, bereitd ein Veteran in Waffen war, voll: 
ftändig geübt in den Beſchwerden und Mühfeligkeiten 
des Kriegs. In den engen Grenzen, bie mir bier ge- 
ftet find, vermag ich nicht die Städte aufzuzählen, die 
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er erobert, nicht die Schlachten zu nennen, die er ge 
wonnen. Die ganze Oberfläche des britiſchen Reiche ift 
der Schauplag feiner Thaten und Triumphe gemefen, 
die allein reichen Stoff zu einer Geſchichte bieten und 
eine Fülle der Darftellung, entfprechend ber Größe und 
Mannichfaltigkeit der Handlungen, erfodern würden. Das 
alfein ſcheint ein hinreichender Beweis feiner außerorbent- 
lichen und faft übernatürlihen Tugend, baß durch bie 
Kraft feines Geiſtes, wie durch die Trefflichkeit feiner 
Disciplin, die nicht minder den Vorfchriften des Chriften- 
thums als ben Bebürfniffen des Kriegs entfprach, bie 
Guten und Tapfern von allen Seiten in fein Lager, als 
in die befte Schule für militärifhe Talente, für Tugend 
und Frömmigkeit, gezogen wurden; und daß er fi) im 
Krieg und Frieden, unter fo manchen Wechlelfällen ber 
Ereigniffe und Parteibeftrebungen ftet den Gehorfam 
ber Truppen bewahrte unb noch bewahrt, nicht durch 
Spenden und Nachſicht, fondern durch fein Anfehen und 
durch regelmäßigen Sold. Im biefer Beziehung kann er 
fih mit Cyrus, mit Epaminondad, mit jedem grofen 
Zeldheren des Alterthums an Kriegsruhm vergleichen. 
Dadurch brachte er in fo kurzer Zeit eine fo zahlreiche 
und fo trefflich ausgerüftete Armee zufammen, wie Nie 
mand jemals vor ihm; eine Armee, die zugleich gehorfam 
ift feinen Befehlen und geliebt von den Bürgern, bie 
furchtbar ift dem Feinde in der Schlacht, und body nie 
graufam gegen den überwmundenen Feind, ber die Waffen 
niedergelegt hat; eine Armee, die ſich nie auf gemalt« 
thätige Art an Perfon oder Eigenthum vergriff, die, 
verglichen mit bem Uebermuth, ber Unmäßigkeit, der Gott: 
tofigkeit und der Schwelgerei ber Noyalifien, von ben 
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Bürgern ald Freunde begrüßt, ale Gäſte eingeladen wur⸗ 
den. Sie waren ein Halt für den Guten, ein Schreden 
für den Böfen und bie wärmften Beſchützer jeder Hand⸗ 
lung der Frömmigkeit und Tugend.“ 

In einer frühen Stelle macht Milton von der 
republitanifchen Armee folgende Schilderung: 

„Alle Freunde der Wahrheit erkennen an, daß unfere 
Armee jede andere übertrifft, nicht nur an Muth, fondern 
auh an Tugend und Frömmigkeit. Andere Heerlager 
find der Schauplag von Spielen, Schwören, Lärmen 
und Schmelgerei; in dem unferigen wenden bie Truppen 
ihre freie Zeit dazu an, in ber Heiligen Schrift zu for- 
fhen und das Wort Gottes zu hören; da ift nicht Einer, 
der ed für ruhmvoller halt, ben Feind zu befiegen, als 
die Wahrheit zu verbreiten; fie führen nicht blos einen 
Krieg mit Waffen gegen den Feind, fondern einen Krieg 
gegen fich felbft mit dem Evangelium. Und wenn wir 
den eigentlichen Zwed bed Kriegs betrachten, welches 
Wert ziemt fih mehr für Soldaten, die ausgehoben 
wurden zur Vertheidigung der Gefege, zur Beſchützung 
unferer politifhen und religiöfen Inſtitutionen? Sollten 
fie fi nicht vielmehr auszeichnen durch Sanftmuth und 
Bürgertugendb als durch rohes und wildes Betragen ? 
ſollten fie es nicht für ihre wahre und eigentliche Be⸗ 
ſtimmung halten, ftatt den Samen der Zwietracht zu fäen 
und Zerftörung zu ernten, ber Menfchheit Friede und 
Sicherheit zu verfhaffen? Wenn einer oder ber andere 
unter ihnen ift, ber entweder durch Verführung ober 
durch eigene Geiſtesſchwäche ‚von diefem edeln Ziele ab⸗ 
weicht, fo follen wir ihn nicht mit dem Schwert betrafen, 
fondern vielmehr fuchen, ihn durch Vernunft, duch Er- 
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mahnung, Durch frommes Gebet zu Gott, der die Irr⸗ 
thümer ber Seele zu zerftreuen und das göttliche Licht 
der Wahrheit dem Ausermählten mitzutheilen vermag, 
auf beffere Wege zu führen. Wir billigen und dulden 
keine Ketzereien, welche wirflich folche find; aber mir 
wollen fie nur durch foldhe Mittel ausrotten, bie bem 
Zweck entfprechen, durch Vernunftgründe und Belehrung, 
die einzigen wahren Heilmittel für geftörte Gemüther, 
nicht durch Schwert oder Geißel, als ob fie im Körper 
lägen.” „Es find feine Fremblinge”, fährt er fort, 
„feine Rotte von Miethlingen, geworben aus ber Hefe bes 
Volks, es find größtentheils Leute aus beffern Lebensverhält- 
niffen und mit anfehnlihen Glüdsgütern, aus Yamilien, 
die weder entartet, noch geabelt find; und wenn auch einige 
Arme darunter find, fo war ed doch nicht Begierde nad) 
Raub, die fie in das Feld führte, fondern die Noth ber 
Zeit, bie fie unter den kritiſchſten Umſtänden unb bei 
dem traurigften Glückswechſel antrieb, bie Befreiung ihres 
Baterlandes aus den Krallen bed Despotismus zu unter: 
nehmen.” 

Die begeifterte Lobrede auf Erommell und bie Armee 
führt Milton auf Fairfax, jenen Mann, „ber bie größte 
Tapferkeit mit dem größten Muthe verband und beffen 
fledenlofes und reines Xeben ihn als befondern Bünftling 
des Himmels hingeftellt zu haben ſcheint. Wahrlich, mit 
Necht magft du aufgerufen werden, die Palme bes Ruhm 
zu empfangen, wenn bu bich auch von ber Welt zurüd- 
gezogen Haft und auffuchft jene Schatten bes Privatlebens, 
welche das Ergögen von Scipio waren. Nicht nur ben 
Feind Haft bu überwuhden; du haft den Sieg bavon- 
getragen über jene Flamme bes Ehrgeizes und über jene 
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Ruhmbegierde, die fo häufig bie ebelften und größten 
Männer zu ihren Sklaven machen. Die Reinheit deiner 
Zugenben unb der Glanz deiner Thaten verherrlichen jenes 
Glück der Ruhe, das du genießeft und das dem Manne 
nach den Mühfeligkeiten des Lebens den erfehnten Hafen 
gewährt. Won der Art war bie felige Ruhe ber Heroen 
des Alterthums nad einem Leben voll Anftrengung und 
Ruhm, welche die Dichter fo darftellten, als ob fie in 
den Himmel aufgenommen und der Ehre und Glückſelig⸗ 
feit gewürdigt worden wären, an ben Mahlzeiten ber 
Bötter theilzunehmen. : Mag nun aber beine Gefund- 
heit, wie ich hauptfächlich glaube, ober mag irgend ein 
anderer Beweggrund dich zu dieſer Zurüdigezogenheit be- 
ſtimmt haben, davon bin ich überzeugt, daß dich nichts 
bewogen hätte, den Dienft deines Waterlandes zu ver- 
laffen, wenn bu nicht gewußt hätteft, daß in deinem 
Nachfolger bie Freiheit einen Belhüger und England 
einen Anker ber Sicherheit und eine Säule des Ruhms 
finden würde. Denn fo lange du, o Cromwell, unter 
und weilft, kann Niemand, ber auf den Allmächtigen 
baut, der Sicherheit Englands mistrauen.” 9) 

Hierauf wendet fih Milton an die übrigen Häupter 
der republifanifchen Partei. Er preift Fleetwood, den 
er von ber Knabenzeit bis zu feinem jegigen blühenden 
Mannesalter gekannt, und ber fich ebenfowol durch Güte, 
Sanftmuth und Menfchenfreundlichkeit, mie durch Uner- 
ſchrockenheit und Kriegemuth ausgezeichnet babe; er 
rühmt die Heldenthaten Lambert's, Desborough’s und 
Hawley's, die man ſtets im bichteften Gebränge ber 
Schlacht erblicke; er gedenkt mit Liebe des Helden von 
Marftenmoor, Overton, mit bem ihn bie Aehnlichkeit 
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ber Studien, die Anmuth feines Weſens und die mehr 
als brüberliche Webereinftimmung ihrer Sitten feit vielen 
Jahren aufs innigfte verbunden; er verherrlicht Whitelode, 
Pickering, Strickland, Sydenham, Sydney („ein mit be 
Freiheit unzertrennlich verbundener Name!“), Montacute, 
Laurence (‚gleich ausgezeichnet durch hohe Bildung wir 
durch feinen Geſchmack“) und viele andere Männer von 
Verdienft und Talent, die fi entweder im Senat ober 
im Felde berühmt gemacht. Mit einer feinen Bar 
bung fpricht er ſchließlich noch die Zuverſicht aus, dai 
Cromwell in der Gefeggebung ſolche Meformen vorne; 
men würbe, wie fie bie Freiheit und das Volksglück ver: 
langten. Er erwartet von ihm, daß er ben unfittihen 
und nachtheiligen Bund zwifchen ber Kirchen- und Staat 
gewalt trennen werde, er fodert ihn auf, jeden Religiont⸗ 
zwang aus ber Kirche zu entfernen und die Wechdeler 
aus Dem Tempel des Herrn zu treiben („denn Werfolgung 
wird nie aufhören, fo lange noch Menfhen durch einen 
nicht freiwillig gegebenen, ſondern gewaltfam erprepten 
Sold erfauft werden, das Evangelium zu predigen, wei 
nur dazu dient, die Meligion zu vergiften und die Wahr: 
heit zu erwürgen”); er führt ihm zu Gemüthe, daß e 
viele alte Gefege, die nicht fowol vom Böſen abhalten 
ale das Gute verhindern, abfchaffen und durch wenig 
neue erfegen möge. Er folle nur ſolche Geſetze beibehalten, 
„welche, während fie die Miffethaten ber Böfen verhin 
dern, nicht auch zugleich die unfchulbigen Freiheiten dr 
Guten vernichten, welche die Verbrechen beftrafen, ohne 
jene Handlungen zu unterfagen, bie nur gelegentlich duch 


Misbrauch ungefeglich werben können”; — mie es Dichter 
finge gebe, die am Verſemachen ein Gefallen fänden, 
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fo gäbe ed auch Staatsmänner, beren großted Vergnügen 
in der Einführung vieler und mannichfacher Gefege beftche; 
von biefen follte er fi nicht verführen laffen. Er legt 
ihm die Nothwendigkeit and Herz, für die öffentliche Er- 
ziehung beffer zu forgen und bie Freiheit der Rede und 
der Preffe zu achten. „Wenn du bie freie Discuffion 
der Wahrheit geftatteft, ohne Gefahr für den Autor oder 
ohne Unterwerfung unter die Launen eines Einzelnen, 
was ber befte Weg ift, die Wahrheit und Erkenntniß 
blühen und gedeihen zu machen, fo wird nie ber Kal 
eintreten, daß der Tadel des Halbgelehrten, daß ber Neid, 
die Engherzigkeit oder dad Vorurtheil, das die Weisheit 
und die Entdedungen Anderer mit dem Mafftäbe der 
eigenen Fähigkeit mißt, uns die Belehrung nach ber eigenen 
Willkür Spende. Endlich, wenn du nicht fürchteft irgend 
eine Wahrheit oder Lüge anzuhören, wenn bu aber nie- 
mals jenen bein Ohr leiheſt, die da vermeinen erft dann 
frei zu fein, wenn bie Freiheiten Anderer von ihrer Willkür 
abhängen und die nichts mit fo viel Eifer und Energie 
betreiben, als Geift und Körper der Menfchen zu feffeln; 
welche trachten in den Staat die ſchlimmſte aller Tyran- 
neien, die Tyrannei ihrer eigenen fhlechten Sitten und 
verberblihen Meinungen einzuführen, dann wirft du ftete 
theuer fein allen Denen, die da wünfchen, daß nicht blos 
ihre eigene Sekte oder Partei, fondern daß alle Bürger 
ohne Unterfchied gleiche Rechte und gleiche Gefege genießen. 
Und wer biefe Freiheit nicht für hinreichend Hält, ber 
ſcheint mir mehr erfüllt zu fein von ber Begierde nad) 
eigener Herrfchaft oder nad) Anarchie ald von ber Liebe 
zu wahrer wohlgeorbneter Freiheit!” 10) 

Am Schluß der DVertheibigungsfchrift Bet Milton 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 


506 John Milton's profaifche Schriften. 


folgende ernfte Mahnungen an das englifche Bolt: „Es 
kommt ſehr viel darauf an, Michürger! von welchen 
Srundfägen ihr geleitet werdet ſowol bei Erlangung als 
bei Behauptung der Freiheit. Wenn nicht jene Freiheit, 
die von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß Waffen ſie weder 
erwerben noch vernichten koͤnnen, die allein die Frucht 
der Frömmigkeit, der Gerechtigkeit, der Maͤßigung und 
der umbefledten Tugend ift, tiefe Wurzeln in euern Ge⸗ 
mürhern ımd Herzen faßt: fo wird ber Mann nicht lange 
ausbleiben, der euch durch Werrätherei entreißen wird, 
was ihr mit den Waffen errungen habt. Der Krieg 
bat fon Viele groß gemacht, bie fi im Frieden Hein 
erwiefen. Wenn ihr nad) Beendigung ber Dlühjfeligkeiten 
des Kriegs die Künfte des Friedens vernahläffigt, wenn 
euer Friede und eure Freiheit nur in der MWaffenführung 
beftehen, wen Krieg eure einzige. Tugend, euer höchfter 
Preis ift, dann werdet ihr bald finden, dab ber Friede 
euern Intereffen entgegen fei. Euer Zriede wird dann 
nur ein leidenvollerer Krieg fein, und was ihr euch als 
Freiheit dachtet, wird ſich als die ſchlimmſte Knechtſchaft 
ausweiſen. Wofern ihr nicht durch Frömmigkeit, aber 
nicht durch jene ſchaumige und geſchwätige, ſondern durch 
die werkthätige, Tautere und aufrichtige Frömmigkeit, den 
Horizent eures Geiftes von jenen Nebeln des Aberglau- 
bend reinigt, Die ihren Urfprung in ber Unkenntniß der 
wahren Weligion haben, To werben fich immer ſolche finden, 
die eure Nacken an das Joch fügen, ald ob ihr Zug⸗ 
thiere wäret, die trotz aller eurer Stege, euch dem Hödft- 
bietenden überlaffen, gleich als märet ihr nur Kriegebeute, 
und die eure Unwiſſenheit und euern Aberglauben als 
reiche Duelle des Gewinns benugen werben. Wofern 
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ihr nicht eure Neigung zur Habſucht, zum Ehrgeiz, 
zur Sinnlichkeit unterbrüdt und austreibt allen Hang 
zum 2urus und Wohlieben aus euch felbft und aus 
euern Kindern, jo werdet ihr finden, daß ihr zu Haufe 
einen bartnädigern und unlenkfamern Despoten hegt, 
als der mar, ben ihr im Felde befämpftet; und felbft 
euer eigener Buſen wird fortwährend ein unerträgliches 
Geflecht von Zyrannen nähren. Diefen Feind müßt 
ihr daher vor allen andern zu überwinden fuchen; biefer 
Feldzug begründet den Frieden; bies find ſchwere, aber 
unblufige und weit ehrenvollere Zriumphe als jene, melde 
durch Raub und Blutvergiefen erkauft werben. Mofern 
ihr nicht ald Sieger befteht in diefem Kriegsdienſt, fo ift 
es umfonft, daß ihr über den despotifchen Feind im Feld 
gefiegt habt. Denn wenn ihr glaubt, es fei eine groß- 
artigere, wohlthätigere und weifere Politik, durch raff- 
nirte Mittel die Einkünfte zu mehren, unfere See- und 
Milttärmaht su vergrößern, die Diplomaten fremder 
Staaten an Liſt und Schlauheit zu übertreffen, vor- 
theilhafte Verträge und Bündniſſe zu fchließen, als dem 
Volke lautere Gerechtigkeit zu fpenden, den Gekraͤnkten 
in feinem Recht zu fihirmen, dem Elenden beizuftehen 
und Jedem raſch zu feinem Eigenthum zu verhelfen — 
dann feid ihe im Nebel des Irrthums befangen und 
zu fpät werdet ihr wahrnehmen, wenn die Täufchung 
verſchwunden ift, daß ihr durch Vernachlaͤſſigung biefer 
als untergeorbnet angefehenen Fragen nur euern eigenen 
Ruin und euer eigned Verderben begründet habt. Die 
Zreue der Freunde und Berbündeten tft zerbrechlich und 
vorübergehend, wofern fie nicht durch die Grunbfäge ber 
Gerechtigkeit befeftigt wird; jene Reichthümer und Ehren, 
22 * 
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wornach die Meiften fo begierig trachten, wechſeln raſch 
ihre Herren; fie verlaffen den Trägen und menden fid 
dahin, wo Tugend, Fleiß und Ausdauer am meiften 
blühen. &o bewirkt eine- Nation den Fall der andern; 
fo überwindet der gefundere Theil eines Volks dem ent- 
arteten; fo erlangtet ihr bie Oberhand über die Noyaliften. 
Wenn ihr euch aber in die nämlihe Verderbniß flürzt, 
wenn ihr diefelben Ausfhmweifungen nahahmt und ben- 
ſelben Eitelkeiten nachrennt, fo werbet auch ihr Royaliſten 
werben gleich ihnen und dann ebenfalls in kurzem unter- 
fiegen, entweder den nämlichen Feinden, oder andern, 
die, geftügt auf biefelben veligiöfen Grundfäge, auf diefelbe 
Ausdauer, auf diefelbe Rechtſchaffenheit und Befonnenheit, 
durch die auch ihr ſtark geworben, mit Recht über euch 
triumphiren werden, da ihr euch in die Schmelgerei, das 
Wohlleben und die Trägheit der Monarchie verſenkt habt. 
Dann, als ob Gott müde wäre, euch zu befhügen, mird 
man fehen, daß ihr euch aus dem Feuer gerettet Habt, 
um durch den Rauch umzukommen, und die Verachtung, 
die euch dann treffen wird, wird fo groß fein als die 
Bewunderung, bie man euch jegt zoll. Man wird aus 
euern Geſchicken nur die weife Lehre ziehen, daß bie 
echte und wahrhafte Tugend und Frömmigkeit unermeß 
fiche Dinge müffe ausführen können, wenn ſchon die 
bloße Scheintugend, das übertünchte Abbild jener, fo Ge- 
waltiges unternehmen und theilmeife burchführen konnte. — 
Und aus dem Abgrund des Verderbens, in ben ihr dann 
gerathen werdet, wird nicht Erommell, nicht eine ganze 
Brutusnation euch erretten können ober wollen. Denn 
wer möchte euch das unbefchränfte Stimm- und Wapl- 
recht verleihen und fchirmen, wenn ihr ed nur anwendet, 
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um Greaturen eurer eigenen Partei, feien fie auch noch 
fo unmwürdig, oder gar Leute zu wählen, bie feine an⸗ 
dern Verdienſte haben, als daß fie euch reichliche Fefte 
geben und im Uebermaß trinken laffen? Auf diefe Art 
würde nicht Weisheit und MWürdigkeit, fondern Wühlerei 
und Trunkſucht bald die niebrigften Schufte aus unfern 
Schenken und Schandhäufern, aus unfern Städten und 
Dörfern zu dem Rang und der Ehre von Senatoren 
oder Bollsrepräfentanten erheben. Und follte die Ver⸗ 
waltung des Staats Leuten anvertraut werden, benen 
Niemand gern die Leitung feiner eigenen Angelegenheiten 
anvertrauen würde, follte der Staatsſchatz der Aufficht 
folcher Männer übergeben werden, die ihr eigenes Ver⸗ 
mögen in fhändlicher Verſchwendung durchgebracht haben, 
oder die öffentliche Kaffe in foldhe Hände kommen, die 
fie durch ehrlofen Unterfchleif zu ihrer Privatlaffe um- 
wandeln würden? — Sind Diejenigen geeignet, bie Geſetz⸗ 
geber einer ganzen Nation zu ſein, die ſelbſt nicht wiſſen, 
was Geſetz und Vernunft, was Recht und Unrecht, was 
krumm und gerad, was geſetzlich und ungeſetzlich bedeutet? 
die da meinen, bie Macht beſtehe in Gewaltthätigkeit, 
die Amtswürde in ungeftrafter Kundgebung der Frech⸗ 
heit? die ber unfittlichen Kameraderie oder einer unedeln 
Rachſucht alle andern NRüdfichten zum Opfer bringen? 
die ihre Genoffen und Greaturen in die Provinzen ab- 
fenden, um Steuern einzutreiben und Güter zu confisciren, 
großentheils Lafterhafte und nieberträchtige Männer, welche 
jelbft ankaufen, was fie vorgeblich zum Verkauf ausfegen, 
und dadurch unermeßliche Neichthümer auf betrügerifche 
Weife dem Staate entziehen und fich aneignen, bie daß 
ganze Land mit Raub heimfuchen und fo in furzem 
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von Dürftigkeit und Elend zu Glanz und Wohlſtand 
gelangen? Wer Lönnte ſolche diebiſche Knechte, ſolche 
Schergen ihrer Herren dulden? wer wird die Meiſter 
und Führer von Räubern für die geeigneten Wächter 
ber Freiheit halten? ober wer wird glauben, daß er von 
den Würbeträgern des Staats (mag auch bucch dieſes 
Wahlverfahren ihre Zahl fi auf 500 belaufen) um 
eines Haares Breite mehr Freiheit erlange, wenn unter 
den Hütern der Freiheit felbft jo viele find, die biefelbe 
nicht zu genießen wiffen, die weder deren Grundbebin- 
gungen verftehen, noch beren Befig verdienen. — Solche 
Leute merden nach den Gefegen der Natur niemals frei. 
Denn wie fehr fie ſich auch mit ihrer Freiheit brüſten, 
fie bleiben Sklaven zu Haufe wie im Felde, ohme es zu 
merken; und wenn fie es wahrnehmen, fo pflegen fie wie 
unbändige Pferde, die den Zaum nicht ertragen können, 
das Joch abzuſchütteln, aber nicht aus Liebe -zur edeln 
Freiheit (die nur der Gute liebt und zu erringen weiß), 
fondern angetrieben von Stolz und Heinlichen Leiden⸗ 
haften. Aber wie oft fie es auch verfuchen mögen mit 
den Waffen, fie kommen doch nicht zum Biele; fie 
mögen ihre Herren wechfeln, allein fie werden 
nie der Knechtſchaft ledig. Dies wiberfuhr ben 
Römern, nachdem fie durch Ausſchweifung erſchöpft und 
durch Wolluſt entnerut waren, und es war noch viel 
häufiger das Loos der neuern Völker. — Anftatt euch 
zu ärgern ober Anderen die Schuld beizumefien, müßt 
ihr ſtets bedenken, daß frei fein fo viel heißt als Fromm 
fein, weife fein, befonnen und gerecht fein, mäßig und 
enthaltfam und vor allem großmüthig und tapfer fein; 
und daß Solche, die ba8 Gegentheil von alle dem fint, 
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ſtets Sklaven bleiben. Und es trifft fih gewöhnlich, 
wie durch bie vergeltende Gerechtigkeit Gottes, daß das 
Bolt, das fich felbft nicht zu beherrſchen, feine Leiden⸗ 
haften nicht zu mäfigen vermag, fondern in der Skla⸗ 
verei feiner Begierden liegt, zu einer unfreiwilligen Sinecht- 
ſchaft gezwungen und der Gewalt Derjenigen überantwortet 
‚wird, die ed verabſcheut. Auch ift es feftgefegt durch 
die Satzungen ber Gerichte wie durch die Einrichtungen 
der Natur, daß Solche, die durch Blödſinn oder Geiftes- 
zerrüttung unfähig find, fich felbft zu beherrichen, gleid) 
Minderjährigen der Keitung eines Andern übergeben mer: 
den, und am wenigften konnen Solche auserfehen werben 
Die Angelegenheiten Anderer und die Intereffen ded Staats 
zu überwachen. Ihr alfo, die ihr frei zu bleiben wün- 
fchet, werdet meife und hört auf Thoren zu fein; wenn 
ihr Knechtſchaft für ein unerträgliches Uebel anfehet, fo 
lernt der Vernunft gehorchen und euch felbft beherrſchen 
und laßt vor allem fahren euern Hader, eure Eiferfucht, 
euern Aberglauben, euern Frevelfinn, eure Raubſucht, 
eure. böfen Begierden. Wofern ihr nicht alle Mühe 
anwendet, dies zu bewirken, fo werdet ihr vor Gott und 
Menſchen ald unfähig erfcheinen, die Freiheit zu genießen 
und euer Staatöwefen felbft zu verwalten; ihr braucht 
dann, wie ein Volk in den Jahren der Kindheit, einen 
thätigen und muthigen Vormund, der die Leitung eurer 
Angelegenheiten übernimmt. — Was mich felbft betrifft, 
fo glaubte ich durch diefe meine Bemühungen meinem 
Daterland einigen Nugen zu bringen; ich habe fie freudig 
übernommen und hoffe, fie werden nicht ganz vergebens 
fein. Und ih habe meine Schusfchrift für die Freiheit 
nicht auf einen Eleinen Kreis um mic, befchräntt, fondern 
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fie fo allgemein und umfaffend gemacht, daß die Gerechtig- 
keit und Vernunftmäßigkeit diefer ungewöhnlichen Ereig- 
niffe Sedermann einleuhten muß und nur dazu dienen 
kann den Ruhm meines Vaterlandes zu erhöhen und 
die kommenden Gefchlechter zur Nachahmung anzuregen. 
Wenn das Ende dem Anfang nicht entfpricht, fo ift 
das ihre Sache; ich habe mein Zeflament niedergelegt, 
ja, ich wage zu fagen, ich habe zum Andenken dieſer 
gewaltigen Thaten eim Denkmal errichtet, das nicht fo 
leicht untergehen wird. Wie ein epifcher Dichter, der 
ben Gejegen biefer Dichtungsgattung nachkommt, fi 
nicht vornimmt, das ganze Xeben feines Helden zu be- 
Schreiben, fondern nur irgend eine große Begebenheit 
feines Lebens, wie den Zorn des Achilles vor Troja, 
oder die Rückfahrt des Ulyſſes, oder die Ankunft bes 
Aeneas in Italien, fo wird es auch zu meiner Recht. 
fertigung binreichen, daß ich nach Art eined Helden⸗ 
gedichtd menigftens Eine Großthat meiner Landsleute ver- 
berrliht habe. Das Uebrige übergehe ich, denn wer 
koͤnnte die Thaten eines ganzen Volkes aufzählen? — 
Wenn Ihr nach einer folhen Entfaltung von Muth, und 
Kraft feig den Pfad der Tugend verlaffet, wenn ihr 
etwas vornehmet, dad eurer unwürdig ift, fo mirb bie 
Nachwelt über euer Betragen zu Gericht figen. Sie 
wird fehen, Daß das Fundament gut gelegt, daß ber 
Anfang ruhmvoll war; aber mit tiefem Kummer wirb 
fie bedauern, daß es an Leuten gebrach, die den Bau 
hätten vollenden können. Sie wirb beklagen, baß mit 
ſolchen Anftrengungen und folhen Tugenden nicht mehr 
Beharrlichkeit verbunden war; daß die reiche Ausfaat bes 
Ruhms und der Heldenthaten aus Mangel an Kraft 
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und Ausdauer nicht zur Reife und Ernte am; daß es 
an Männern zur Ausführung fehlte, während ed doc) 
folhe gab, bie da rathen, ermuntern, begeiftern konnten 
und Die au) im Stande, waren, den ruhmvollen Helden. 
auf der glotreichen Bühne einen unverwelklichen Korbeer- 
zweig um die Stirne zu flechten. “ 


Republik oder Monarchie? 


Als nad, Cromwell's Tod das repubtitanifche Gemein- 
weſen Englands durch den Zwieſpalt der Armee und bes 
Parlamentd mehr und mehr in Verwirrung gerieth und 
die herrfchende Anarchie bei dem größten Theil der Nation 
den Wunſch erzeugte, der im Auslande lebende König 
Karl II. möchte zurückkehren und durch Wieberherftellung 
des Königthums dem Kande die erfehnte Ruhe und den 
lang entbehrten Frieden wiedergeben — ba fchrieb Milton 
feine Tegte politifche Flugfchrift, deren vollftändiger Titel 
lautet: „Der mögliche und leichte Weg, ein freies Ge- 
meinweſen berzuftellen, und die Vorzüge eines folchen, 
verglichen mit den Nachtheilen und Gefahren einer Ne: 
ftauration des Königthums in England.” Es ift der 
Schwanengefang einer republitanifchen Natur, ber Schmer- 
zensruf einer freien Seele, die nicht blos über den Unter- 
gang ihrer Ideale trauert, fondern bie auch den ganzen 
Sammer, ben eine rachſüchtige, aus Höflingen, Junkern 
und Prälsten zufammengefegte Neaction über das Neid) 
bringen würbe, in prophetifchem Geiſte vorausfieht. Der 
Flugſchrift gehen zwei Briefe voran, einer an einen un- 

22** 
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genannten Freund, worin Milton feine Freude über 
die Wiedereinfegung des Langen Parlaments bezeugt 
und dann den beiden Kactoren der Staatsgewalt, dem 
Heer und den Vollsrepräfentanten, ben Rath ertheilt, 
duch einen Vertrag ihre bermalige Macht und bie 
republitanifche Stuatöform zu fichern, fi) durch einen 
Eid zu verpflichten, Gewiffensfreiheit zu achten und die 
Wiederherftellung der Monarchie zu verhindern und in 
allen Sraffchaften aus zuverläffigen und gefinnungsvollen 
Leuten Bollsräthe einzufegen, und fo der Republik eine 
demofratifche Grundlage zu geben. Der zmeite ift an den 
General Mont gerichtet, der fich noch immer ald Nepubli⸗ 
faner gerirte und in öffentlichen Declarationen an Heer und 
Parlament vor den Gefahren einer Reftauration warnte, 
während er doch ſchon insgeheim alle Vorbereitungen dazu 
getroffen hatte. In diefem Brief, der ald merkwürdiger 
Beitrag zu den Beweisſtücken von der großen Verftellungs- 
kunſt des heuchlerifchen Generals dienen fann, warnt Milton 
vor dem unklugen Schritt, die vertriebene Königsfamilie 
wieder auf den Thron zu fegen und ihr fomit die ‚, Gewalt 
der Rache” anzuvertrauen, und theilt ihm darin die Grund⸗ 
züge einer neuen Berfaffung ohne König und. Ober: 
haus mit, die berfelbe dem nächften Parlamente zur An 
nahme vorlegen follte. Diefe weiter unten näher ange 
gebenen Grundzüge fommen der damals in den Nieder: 
landen beftehenden Verfaſſung ziemlich nahe, für meld 
überhaupt Milton ſtets eine große Verehrung bezeigt. 


Als Milton zur Abfaſſung der Flugſchrift ſchritt, 


ſcheint er die Abſichten Monk's bereits durchſchaut zu 
haben und der dem Royalismus zugewendete Strom der 
öffentlichen Meinung konnte ihm als Wahrzeichen der 
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nächſten Zukunft dienen. Um ſo ehrenvoller war es, 
daß er von feinen Geſinnungen kein Hehl machte, daß 
er es verſchmähte, fi der neuen Sonne zuzukehren 
und dur rerhtzeitige Sinnesänderung fih für die Zur 
kunft ficher zu ſtellen. Die Schrift ift ein neuer Beweis 
von der Charakterfeftigkeit und dem ernften Streben biefer 
Puritaner. „Wenn man die unwandelbare Abſicht Hat, 
uns wieder in Knechtſchaft zu führen”, fagt er, „fo ges 
flatte man und vor der langen Faftenzeit der Dienſtbar⸗ 
Zeit noch eine Heine Zeit der Beichte, damit wir uns 
noch einmal frei ausſprechen mögen, ehe wir der Freiheit 
für immer Lebewohl fagen.” 

Die Schrift beginnt mit einer Darlegung der frühern 
politifhen Zage, um dad Verfahren des Parlaments zu 
rechtfertigen und feine Verdienſte um die kirchliche und 
politifche Freiheit der Nation ind Licht zu fegen. im . 
dieſe Freiheit feft und ficher zu begründen, hätte fich das 
Parlament weder an bie beftehenden Staatögefege, noch 
an bie kirchlichen Satzungen binden fünnen; es hätte bei 
der politifhen Umgeftaltung auf das Naturrecht, „ben 
Anfang und das Ende aller Megierung”, und bei der 
kirchlichen Reform auf das Evangelium zurückgehen 
müffen. (Man fieht alfo, daß auch die Puritaner, wie 
die für den Grundfag der Freiheit und Gleichheit begei- 
festen Franzoſen der neungiger Jahre, die Welt nah 
philpfophifchen Begriffen und Doctrinen zu conftruiren 
geſucht.) Das Ziel ihrer Beſtrebung fei die Begründung 
eines freien Stagtelebend gemein, mie es ver Alters 
unter den Griechen und Nömern beftanden; um dieſes 
hohe Ziel zu erreihen, bätten die Edelſten des Volks 
Gut und Blut gewagt, fie hätten mit Kraft und Muth 
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die Argften Feinde der Menfchheit, Tyrannei unb Aber- 
glauben, bekämpft, fie hätten Die Ketten des Königthums 
erfolgreich gebrochen. „Und alle diefe Errungenfchaften 
follten nun wieder leichtfinnig Hingerworfen werden? Die 
Feinde, die von Anfang an uns und unfere Thaten als 
unbedacht, aufrührerifch, heuchlerifch und gottlos verdammt 
haben, follten jegt den Triumph erleben, daß ihre feind- 
feligen Prophezeiungen in Erfüllung gingen? Wird nun 
Englands Name den andern Völkern zum Gefpötte dienen, 
gleich dem thorichten Bauherrn im Evangelium, ber einen 
Thurm zu bauen begann und ihn nicht zu vollenden ver- 
mochte? Wo ift jener herrliche Staatöbau, den die Eng- 
länder aufführen wollten und von bem fie rühmten, er 
würbe alle Königreiche überfchatten und ein neues Nom 
im Welten werden? Das Fundament legten fie aller- 
dings großartig, aber dann verfielen fie in eine Wer- 
wirrung, nicht der Sprachen, fondern ber Parteien, gerade 
wie jene, die den Thurm von Babel zu bauen unter- 
nahmen, und haben Fein anderes dauerndes Denkmal 
ihres Unternehmens hinterlaffen ald das Hohngelächter 
von ganz Europa, dad um fo mehr zu unferer Schande 
erichallen wird, wenn man unfere Nachbarn die Wer: 
einigten Staaten anfieht, bie in allen Außen Wor- 
theilen uns nachſtanden und nichtöbefloweniger das ſchwie⸗ 
tige Werk mit Much, Weisheit und Standhaftigkeit durch⸗ 
geführt haben, ſodaß fie jegt unter glücklichen Inftitu- 
tionen leben und bis auf diefen Tag einen mächtigen und 
blühenden Freiftaat befigen.” Er beklagt, daß die Früchte 
fo heißer Kämpfe und Anftrengungen nun durch einen 
Act der Thorheit verloren gehen follten, daß die republi⸗ 
fantihe Staatsform, die doch in den Schriften bes Alten 
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und Neuen Teftiamentd als bie der Menfchheit ange 
meffenfte und Gott wohlgefälfigfte Einrichtung gepriefen 
werde, einer monarchiſchen Verfaſſung weichen müffe, 
die den Menfchen herabwürdige. Man folle nur bedenken, 
welche nachtheiligen Folgen ein Hof auf die Sittlichkeit, 
auf das Ehrgefühl, auf den Freiheitsfinn eines Volkes 
übe. Werde nicht durch den Einfluß eines Hofes, an 
den ſich der ehrfüchtige, hoffärtige und fittenlofe Theil 
der weiblihen und männlichen Bevölkerung anfchließe, 
alle Zugend und Moralität vergiftet, .alle Menſchenwürde, 
aller Freiheitsftolz, alled Unabhängigkeitögefühl, die Quellen 
fo vieler Großthaten, untergraben und in Servilismus und 
Schmeichelei verkehrt? nicht zu gedenken des Steuerndrudd 
und der Abgabenlaften, welche durch die Pracht der Hof: 
haltung, durch den Lurus, die Verſchwendung, die Freuden⸗ 
fefte, die königlichen Mahle u. dgl. m. dem Volke auf 
gebürdet würden. Und um dieſe Befigthümer, die mit 
jeder Erbmonarchie unzertrennlich verbunden wären, wollten 
fie die ſchwer errungenen Güter ihrer Freiheit bingeben; 
wollten ſich von neuem unter das Joch eines von nieder: 
trächtigen Schmeichlern, Sylophanten und Ohrenbläfern 
umgebenen Fürften fchmiegen? Alles Ungemach und Leib, 
aller Drud und Gemiffenszwang, gegen die fie fo lange 
und fo muthvoll geftritten, würden in kurzem wiederkehren 
und neue Kämpfe hervorbringen, aber ſchwerlich würde 
ihnen die Vorfehung zum zweiten mal einen fo glorreichen 
Sieg verleihen; das volle Maß der Freiheit, das fie jegt 
befäßen, würde ihnen, einmal verfcherzt, nie wieder zu 
Theil werden. Die Zrägheit fei ihr böfer Feind, fie 
follten fich doch zu Herzen nehmen, was Salomo von ber 
Ameife fage: „Gehe hin, du Fauler, fiehe ihre Weife an, 
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und lerne. Ob fie wol keinen Fürften, noch Hauptmann, 
noch Herrn hat, bereitet fie doch ihr Brot im Sommer 
und fanımlet ihre Speife in der Ernte’; ob fie dem 
nicht fo viel Geiſteskraft und Verſtand beſäßen als dat 
Heine Inſekt? Es fei ein großer Fehler geweſen, dah 
man nicht gleich nach dem Umſturz der Königsmacht ein 
fefte, auf dauerhafter Grundlage aufgebaute republikaniſch 
Staatsorbnung. begründet habe, die den jungen heran 
wachfenden Gefchlechtern gemohnt und theuer gemorben 
wäre. Daran fei theil6 die Ungebulb und Abneigung 
der Volksmaſſe, theild der Ehrgeiz einiger Führer im 
Heer Schuld geweien. Aber es fei immer noch zeit, 
das Verſäumniß gut zu machen und eine gute und file 
Staatöform ohne König und Oberhaus zu begrün 
den. Es feien neue Parlamentswahlen ausgefchrieben und 
‚war nicht im Namen des Königs, fonbern im Namen 
ber Erhalter unferer Freiheit; würde num dad Dorf fen 
wahre Wohlfahrt ind Auge faſſen, würde es fefthalten 
an dem unfhägbaren Gute der bürgerlichen und kirch 
lichen Freiheit, fo müßte es feine Wahl auf achtbam, 
von Freiheitögefühl und Nepublikanerfinn erfüllte Manner 
richten und die Einrihtung und Leitung des ganım 
Staates vertrauensvoll in ihre Hände legen, Dieſes neut 
Parlament follte nicht nur eine conflituirende Verſamm⸗ 
lung fein, fondern zugleich der permanente Senat odti 
Nationalrath, der, als bie eigentliche Mepräfentation hei 
Volks, die ganze Staatögewalt in fih trüge und mit 
fiherer und ſtarker Hand das Steuer zu führen Höre 
Parlamente von verlibergehenber Dauer hätten ben großen 
Nachtheil, daß fie der Geſetzgebung und dem ganzen 
Staatsweſen ben Charakter der Wandelbarkeit, Bewegung 
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und Neuerung aufbrüdten und dem Ehrgeiz und ber 
Aenderungsſucht der Menfchen einen zu großen Spiel⸗ 
raum gewährten, und nur den einzigen Vortheil, daß fie 
die Verſammlung vor einem Misbrauch ihrer Gewalt 
und vor bem after der Trägheit, Schlaffheit und Cor⸗ 
ruption bewahrten. Diefem koͤnnte man aber badurd) 
vorbeugen, daß jedes Jahr der dritte Theil der Mitglieder 
audtrete und durch Neumahlen erfegt würde. So würde 
die Verfammlung den Charakter der Stetigkeit mit der 
zu jedem gefunden Leben notbwendigen Bewegung unb 
Deränderung verbinden. 

Aber ed fcheint, daB das Berlangen nach einer feften 
und dauerhaften Drbnung und die Furcht por jeder Neuer 
rung fo mächtig in der Nation war, daß Milton für 
nöthig hielt, diefen vernünftigen Vorſchlag durch die Be⸗ 
merkung zu entftellen, daß er einen permanenten Senat, 
der nur durch den Tod ber einzelnen Mitglieder allmälig 
verfüngt würde, biefer „partiellen Rotation“ vorziche, 
ohne zu bedenken, daß dadurch bem gerühmten Vorzug 
der Uebung und Gefchäftskunde daß freie, rege Keben 
zum Opfer gebracht und fomit der Werfammlung der 
Keim des geiftigen Todes eingepflanzgt würde, Die ber 
Geſchichte von Athen und Rom, Sparta und Venedig 
entnommenen Beweisgründe für die nachtheiligen Mir 
kungen öftern Wechſels in den höchſten Rathsverſamm⸗ 
lungen geben Zeugniß, daß Milton keineswegs ein Be⸗ 
wunderer demokratiſcher Einrichtungen oder plebejiſcher 
Uebermacht geweſen, ſondern daß er ber Ariſtokratie der 
Tugend und Würdigkeit des Talents und Verdienſtes 
gehuldigt habe. Dies geht auch aus ſeinen Anſichten 
über die beſte Wahlordnung hervor, wobei er keineswegs 
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einem allgemeinen Wahlrecht das Wort redet, fondern 
vielmehr ein indirecte® durch zwei oder drei Abftufungen 
burchgeführtes Wahlverfahren nebft einem Eenfus empfiehlt. 
Das Milton jedoch mit obiger Behauptung von ben nad 
theiligen Folgen einer „partiellen Notation‘ des Senats 
nicht fein letztes Wort über biefe Einrichtung gefprochen 
haben will, geht aus ber fpätern Bemerkung hervor, daß 
man zunächft nur Die gegenwärtige Lage ins Auge faffen 
und die Fünftige Geftaltung der reifern Berathung der 
Nationalverfammlung in ruhigern Tagen überlaffen folle; 
jegt wo periculum in mora fei, könne der Berfaffungsbau 
nicht vollftändig aufgeführt werden. Die fiherfte Grund» 
lage eines freien Staatslebens aber bleibt ihm ſtets eine 
gut geleitete Volksbildung und Erziehung, „worin die 
Jugend angeleitet werde zur Liebe der Religion und aller 
bürgerlihen Tugenden, als Mäßigkeit, Beſcheidenheit, 
Enthaltſamkeit, Sparſamkeit und Gerechtigkeit; worin ſie 
gelehrt werde, nicht auf Reichthum und Ehre allzu hohen 
Werth zu legen, Umtriebe und Ehrſucht zu haſſen und 
ihre eigene Wohlfahrt und Glückſeligkeit nur in Verbin⸗ 
dung mit dem Frieden, der Freiheit und der Sicherheit 
des Staats zu ſuchen“. 

Eine ſolche Einrichtung kommt nach Milton's Anſicht 
nicht nur dem chriſtlichen Muſterſtaate am nächſten — denn 
der wahre König der chriſtlichen Menſchheit ſei der Heiland 
und Herr, der einſtens wiederkommen und über die Seinen 
herrſchen werde —, ſondern ſie iſt auch leicht ausführbar und 
macht keine gefährliche und verlegende Güterausgleich ung 
nöthig; „denn ficherlih kann in einem Gemeinmwefen, wo 
die Würde der geiftlichen und weltlichen Lords aufgehoben 
wäre, weder ein Einzelner, noch ein Stand einen folchen 
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Reihthum oder ausgedehnten Befig erlangen, daß man 
zur Erhaltung ber Freiheit den Zaun eined agrarifchen 
Geſetzes aufrichten müßte (ein Verſuch, der nie von Er- 
folg und ſtets die Urfache großer Aufftände fei, aufer 
wo man zu rechter Zeit bei der erften Beſitznahme damit 
begonnen). Eine folche Einrichtung würbe uns auch von 
dem in jüngfter Zeit aus den Köpfen einiger ehrgeiziger 
Männer entiprungenen Projecte befreien, ein gewähltes 
Oberhaupt gleich dem Doge von Venedig an die Spige 
des Staats zu ftellen, ein Vorſchlag, Hinter dem eine 
Krone lauert; und es würde uns ferner vor der Gefahr 
fiher ftelen, in der unfere Nachbarrepublit ſchwebt, daf 
unfere Freiheit durch Verträge an eine fo. mächtige Fa- 
milie, wie das Haus Naffau geknüpft wäre, vor ber wir 
ftetd auf unferer Hut fein müßten. Wir würden dann 
ald die freiefte Nation der Welt daſtehen.“ 

„Wie ganz anders wird fi) unfere Lage geftalten”, 
fagt Milton weiter, „wenn wir den König zurüdzrufen. 
Das Parlament, unter Einwirkung des Hofes gemählt, 
zum großen Theil aus unbedingten Anhängern bed Kö⸗ 
nigs beftehend, muß entweder der Regierung in Allem 
zu Willen fein, ober die edle Zeit wird mit ewigen 
Kämpfen um Volksrechte und königliche Prärogative ver- 
geudet, bis eine Auflöfung erfolgt. Der Staatörath wird 
nicht vom Parlament eingefegt, fondern vom König aus 
feinen Schmeichlern und Höflingen; die Abgaben werden 
bedeutend erhöht werden, denn Biſchöfe, Hofleute, Beamte 
und ein Schwarm von fervilen Creaturen werben ben 
Lohn fobern für vergangene Leiden und für bewiefene 
Treue und Anhänglichkeit. Ein hartes Syſtem der 
Reaction, der Rache und Verfolgung wird fchwer auf 
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uns laften. Die fünftigen Könige, eingeben? ihrer frü- 
bern Vertreibung, werben ſich durch Beſchränkung ber 
Rechte und Freiheiten bed Landes und durch Ueberwachung 
allee Regung und Lebensthätigkeit ded Volkes gegen die 
Wiederkehr einer folchen Kataftrophe ficherzuftellen ſuchen 
und es werden bie Worte Samuel's an euch erfült 
werden: «Wenn ihr dann fihreien werdet zu der Zei 
über euern König, den ihr euch ermählet habt, fo wird 
euh der Herr zu bderfelben Zeit nicht erhören.n Nicht 
blos der König, fondern auch alle feine Anhänger werben 
frühere Beleidigungen und Kränkungen im Gedächtniß 
haben und ſich dafür rächen; Vergütungen unb Ent 
ſchäädigungen werden verlangt werden; Anklagen, Unter: 
fuchungen, Proceffe, Angeberei, Verbächtigungen und wie 
bie "Uebel de8 Denunciantenunfugs in einer verfolgungs⸗ 
füchtigen Zeit alle heißen, werden über euch kommen 
und Haft, Geldbuße, Verbannung und Vexationen aller 
Art gegen Schuldige und Unfchuldige im Gefolge haben. 
Die Royalifien werden triumphiren und im Bewußtſein 
der Föniglihen Gunſt euch mit Stolz, Uebermuth und 
Verachtung behandeln. Die teuflifhen Libelle, bie 
als Vorläufer erfcheinen, Die Schmähungen, Drohungen, 
Infulte der zahlreichen namenlofen Feinde, bie jegt aut 
ihren Löchern hervorkriechen, das hoffnungsvolle Siege 
gefchrei und bie triumphirenden Mienen ber vornehmen 
Wüftlinge, der Lafterhaften, der Kibertinen können euch 
als Vorzeichen Deffen bienen, was euch unter der Re 
ftauration erwartet.” — „Und die aneu royalifirten» 
Presbyterianer mögen nur nicht glauben, daß der junge 
Widerruf ihre alten Thaten in Vergeſſenheit gebracht 
habe; — ihre frühern Feinde, mit denen fie jegt gemein- 
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fame Sache gemacht, werden fie nicht der Ehre würdigen, 
an demfelben Joch mit ihnen zu ziehen; fie werben fie 
niederwerfen und ihren Pflug über ihren Rüden gehen 
laffen.” — „Eine ftehende Armee wird nöthig erfcheinen ; 
dazu wird man nicht die vorhandene nehmen, fonbern 
aus den Kavalieren und Teibenichaftlichften Royaliſten 
eine neue bilden, die fich als bie Schergen ber Tyrannei 
und die Dränger des Volks gebrauchen laſſen.“ — „Die 
ift das Roos, das und unter der Monarchie erwartet, 
und doch wollt ihr abermals einem König übertragen, 
was ihr felbft thun konnt? Iſt es denn eine fo unaus⸗ 
fprechliche Fremde, dienſtbar zu fein, ein fo großes Glüd, 
ein Joch zu tragen und durch ein angebliche Unter- 
thänigkeitögefeg in Feſſeln gehalten zu werben?” 
Die menfchliche Freiheit, ſagt Milton gegen ben 
Schluß der Schrift, ift theils geiftiger, theils bürgerlicher 
Art; beide finden nur in einer Republik die rechte Stelle 
und Pflege. Die echte Gewiſſensfreiheit, die in der freien 
Prüfung der Heiligen Schrift ohne alle kirchliche Autorität 
befteht, kann blos in einem Gemeinweſen blühen und ge- 
deihen. „Denn das Königthum, fo gewaltig es auch 
audfieht, ift immer fehr feig, furchtfam, argwöhniſch und 
vor jedem Schatten erbebend; und wie man vor Alters 
bemerkt hat, daß es immer auf Solche, die wegen ihrer 
Tugend und Großmuth in Anfehen ftanden, den größten 
Argwohn und Verdacht geworfen, fo hat man in neuerer 
Zeit erfahren, daß es mit bem größten Mistrauen und 
Zweifel die frommen und religiöfen Xeute betrachtet.” 
Dann weiſt er auf die geringe Wahrfcheinlichkeit bin, 
daß unter einem König, der von der Wiege an mit 
bifchöflichen und päpftlichen Vorurtheilen genährt worden 
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wäre und dem fein Vater in dem legten Vermächtniß 
fefte Anhänglichkeit an bie Lehre und Einrichtungen der 
anglitanifchen Kirche zur Pflicht gemacht, Gewiſſens⸗ und 
Religionsfreiheit geftattet fein würde. Vor allem aber 
würde die Kirchenorbnung ber Presbyterianer und Inde⸗ 
pendenten, worin viel von bem verhaften Wort Freiheit 
vorfomme, harte Verfolgung zu erleiden haben. 

Die zweite Art der Freiheit befteht nach Milton in 
der Gleichheit der Nechte und Anfprüche jedes Einzelnen 
nach feinem Verdienſte, eine Gleichheit, die nur in einem 
Freiftante möglich fei. Das befte und leichtefte Mittel, 
dies zu erlangen, findet er in einem republikaniſchen 
Foderativftaat nach) Art der in ber Folge in ben 
Bereinigten Staaten Nordamerikas getroffenen Drgani- 
fotionen oder ber damals in den Niederlanden befiehenden 
Verfaſſung mit einigen Verbefferungen. Jede Grafichaft 
follte in ein freies Gemeinwefen mit einer oder zmei 
Hauptftäbten verwandelt werben; in biefen Städten follten 
die Gutöbefiger und Landebelleute ihrem Stande ent: 
fprechende Häufer bauen und mit ben angefehenern Bür⸗ 
gern vereinigt die Provinzial- oder Cantonalobrigkeit und 
Gerichtöbehörbe bilden. Bei der Gerichtöverwaltung, von 
der jedoch eine Berufung an einen oberften, zugleich als 
Schiedsgericht der einzelnen Graffchaften fungirenden Ge- 
richtöhof geftattet fein follte, könnte die vorhandene Gefeg- 
gebung, an die das Volk gewöhnt wäre, in Anwendung 
fommen; neue Gefege follten von periodifchen Verfamm- 
lungen, die alle Provinzen beſchicken müßten, nach Stimmen- 
mehrheit aufgeftellt und ohne Widerſpruch befolgt werben. 
Der Leitung und Aufficht dieſer Provinzialräthe follten auch 
die Anftalten zur Volksbildung in allen ihren Verzwei⸗ 
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gungen und Abftufungen anvertraut fein. Dadurch würde 
die Eultur bald eine größere Verbreitung erlangen und 
in die entlegenften Orte und Gegenden dringen; was 
zur Folge hätte, daf bie ganze Nation gebildeter, tugend- 
bafter und hHochfinniger würde, ein Ziel, das nur in 
republifanifchen Staaten angeftrebt und erreicht werben 
Tonne. „Monarchen werben dies nie geftatten; das Einzige, 
wornach tiefe vielleicht ſtreben, ift zu bewirken, daß das 
Bolt mohlhabend werde und in der Wolle fige, damit 
fie es fcheeren und fich zu ihrer königlichen Pracht und 
Ueppigkeit die Mittel verfchaffen können; im übrigen fuchen 
fie das Volk mweichlich, nieberträchtig, lafterhaft und ſervil 
zu machen, weil es ſich fo am leichteften unterdrücken läßt. 
Es foll nicht blos mit Wolle verfehen fein, es foll auch 
einen fchafartigen Geift befigen. Die monardhifche Staats⸗ 
form knüpft alle Zweige der Rechtöpflege an den Thron, 
um die Gerechtigkeit ald eine königliche Gnade erfcheinen 
zu laffen; da doch nichts weſentlicher für die Freiheit 
eines Volks ift, als die Verwaltung bed Gerichtsweſens 
und die Mittel der öffentlichen Eultur in feiner eigenen 
Wahl und in feinem Bereich zu haben, damit Niemand 
gezwungen fei, an entfernte Orte zu reifen, um fein Recht 
ober feine Bildung zu holen.” Aus den Provinzial- 
räthen follten dann die geeignetften Mitglieder in den 
Nationalrat, gewählt werden. 

„Auf diefe Weife”, fährt Milton fort, „würden wir 
die Vereinigten Staaten von Holland’ an innerer Feflig- 
feit und gleichartigem Organismus übertreffen.” „Und 
wenn wir unfere See- und Landmacht, beftehend in einer 
treuen Armee oder in einer guforganifirten Miliz, in ım- 
fern eigenen Händen haben, die Staatskaſſe unter umferer 
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umferer eigenen Abſtimmung abhängig ift, bie heimiſche 


Rechtspflege, Amtsführung und Bildungsanftalten un 
ferer eigenen Anordnung übergeben find, aller Unterſchied 
zwifchen Edelmann und gemeinem Mann, wodurch bei 
Stantsintereffe getrennt und gefchwächt wird, megfält 
was bleibt dann einem fländigen Rath noch übrig zu 
Corruption, zur Anmafung, zu Uebergriffen?“ 

„Für jegt habe ich fonft nichts zu fagen“, fo ſchleß 
Milton diefe merkwürdige Schrift; „wenige gut überlegt 
Worte, wenige rechtzeitige Handlungen Können und ned 
retten. Aber wenn das Bolt fo entarter ift, daß & 
Reigion und Freiheit preisgibt um des falfchen um 
leeren Wahns willen, daß nichts als das Königtham 
Handel und Gewerbe zurüdzuführen vermöge; wen f 
die Leiden und Plagen, mit benen umd Gott früher beim 
gefucht und die wir feitbem nicht mehr empfunben, vr 
gift, wenn es nicht einfieht, daß Handel und Betriebfantet 
nie mehr in Blüte geweſen als in ben republikaniſcher 
Gemeinweſen von Italien, Deutſchland und ben Nieder: 
landen; ja, wenn biefer Handel und dieſe Gewerbthaͤtigken 
ob der Zoftfpieligen Lebensweiſe der Gewerbsleute fo ja 
und umgeflüm um Abhüffe fchreit, dag nichts zu reiten 
vermag, ald die luxuriöſen Ausgaben für Ueberfluß un 
Kleinigkeiten, fodaß wenn ſich das ganze Volk nun d 
Maͤßigkeit ergebe, es als eine gefährliche Sache erſchien 
und die Handelsleuie über Mangel an Abſatz Aufruhi 
machen würden, daß wir folglich Religion, Freiheit, Chr 
Wohlfahrt und alle menfhlichen und göttlichen Ding 
preißgeben müffen, um nur Handel unb Betriebfamteit zu 
erhalten; ‚wenn endlich, wie einft Die Israeliten fich wieder 
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nach den Zleifchtöpfen Aegyptenlands zurückſehnten, fo 
wir und wieder unter das Tönigliche Joch beugen, um 
in größerer Fülle. und Glüdfeligkeit zu Ieben: — dann 
ift unfer Zuftend nicht gefund, fondern faul, ſowol in 
Religion als in politifchem Verſtand, und der Weg, ben 
wir wandeln, wird uns bald in das mit dem Luxus un- 
vermeidliche Uebel — fremde und heimifche Knechtſchaft, 
führen.” — „Ich habe das gefährliche Wagſtück unter- 
nommen, meine Meinung zur rechten Zeit auszufprechen 
und meine Mitbürger zu warnen. Es mag viele weife 
Männer unter und geben, aber Früchte der Weisheit 
find nicht viele zu bemerken und Solcher, die ihren Sinn 
auf das Große und Ganze richten, find fehr wenige. 
Sch weiß wohl, daß die Sprache «der guten alten Sache» 
nur noch als eine Stimme in Ber Wüſte gilt, daß ich 
nır zu Bäumen und Steinen ſpreche und gleich dem 
Propheten blos die Erde ald Zuhörer Habe — aber mag 
auch diefe Schrift der legte Hauch der fterbenden Freiheit 
fein, vielleicht wird Gott einft aus dieſen Steinen und 
diefer Erbe Männer auferweden, welche die Freiheit 
wieberbeleben und der Rückkehr nach Aegyptenland Ein- 
halt thun.“ 12) 


Anmerkungen. 


—r — ⸗ 


1) Selbſt der freifinnige Milton war alſo fo ſehr in ke 
puritanifhen Strenge befangen, daß er an den ländlichen Gr 
fängen und Tänzen um den Maibaum Anftoß nahm! 


2) Die Anhänger des Königs ſchienen über diefes ungefdidt: 
Machwerk felbft befhämt geweſen zu fein, daher in den folgenten 
Auflagen dad Gebet wegblieb. 


3) Auf die Expedition von Gadiz wurde folgendes Spott: 
gedicht verbreitet: 
There was a crow sat on a stone, 
He flew away — and there was none! 
There was a man that ran a race, 
When he ran fast — he ran apace! 
There was a maid that ate an apple, 
When she ate two — she ate a couple! 
There was an ape sat on a tree, 
When he fell down — then down fell he! 
There was a fleet that went to Spain, 
When it returned — it came again,“ 


4) Auch Friedrich II. von Preußen war der Anfiht, der König 
fei der erfte Diener feines Volkes. Er ſchrieb: „Es gibt Fein 
Wohl ald das allgemeine des Staats, mit dem der Fürft unauf: 
L6ölih verbunden if. Er muß fi unaufhörlih zurufen: Daß er 
Menſch wie der geringfte feiner Unterthanen und daß er der erfie 
Diener des Staats iſt.“ In der vortreffliden Inftruction an 
Karl Eugen von Würtemberg fagt er: „Wenn elende Sterblide 
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dem hoͤchſten Wefen gefallen Fönnen, fo ift es nur durch Die Wohl: 
thaten, die fie über Menſchen verbreiten, nit durch Gewalt⸗ 
thätigkeiten. Glauben Sie niht, daß das würtemberger Land 
Zhretwegen gefhaffen ift, fondern daß die Vorſehung Sie hat 
geboren werden laſſen, um das Volk glüdlih zu machen.“ 

5) Unter Andern jener Athener Philaras, deflen Verhältniß 
zu Milton wir oben angegeben. 

6) Er fhildert ih ald einen Mann von mittlerer Statur, 
nicht gar zu mager und mit binlängliher Stärke und Herzhaftigkeit 
ausgeruͤſtet, ſodaß es ihm in ſeinen geſundern Tagen weder an 
Geſchicklichkeit noch an Muth gefehlt habe, das Schwert, welches 
er beſtändig bei ſich getragen, zu gebrauchen; da er ſich mit Fleiß 
im Fechten geübt hätte, ſo glaube er jedem Gegner ſtehen zu 
koͤnnen, wenn er ihn gleich an koͤrperlicher Staͤrke überträfe; 
ſeine Geſichtsfarbe ſei ſo wenig blaß (was ihm der Gegner vor⸗ 
geworfen), daß man ihn in ſeinem vierzigſten Jahr gemeiniglich 
für zehn Jahre jünger gehalten; ſelbſt ſeine Augen, obwol gänz- 
lich des Lichts beraubt, verrietben ihren Mangel nit, fondern 
ſchienen im Gegentheil fo fledenlos und heil, als ob feine Seh⸗ 
Praft vorzüglid ſcharf geweſen wäre. „In diefem Stüde allein’’, 
fegt er hinzu, „bin id, und zwar fehr wider meinen Willen, 
ein Heuchler.“ 

T) Die Benennung „der große Salmaſius“ erregt zum legten 
mal feine Galle gegen den ‚‚Grammatiter und Kritiker”. ‚Nur 
der verdient diefe Benennung”, fagt Milton dabei, „der entweder 
große Thaten vollbringt, oder Iehrt, wie man fie vollbringen 
Fönne, oder der fie, wenn fie vollbracht find, mit angemeffener 
Wuͤrde beſchreibt; aber nur jene Thaten find wirklich groß, melde 
Das Leben glüdliher zu mahen bezwecken; welde die unſchuldigen 
Genüffe und Freuden des Dafeind vermehren, oder melde den 
Weg bahnen zu einem Fünftigen Zuſtand von dauerhafterem und 
reinerem Glück. Hat aber Salmafius je etwas gethan, das dem 
glei fieht?“ 

8) Dem Bormurf, daß die Independenten fi an den Kirchen⸗ 
gütern vergriffen, begegnet er durch die Hinmweifung auf die Vor⸗ 
gänge in andern Ländern zur Zeit der Reformation und zieht 
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dabei gegen die Selbſtſucht und den Eigennug der presbyterianiſchen 
Geiftlihen los. „Sie erwarteten und wuͤnſchten, daß das ganze 
Kirchenvermögen, das ven Biſchöfen entriffen wurde, unter die 
Harochialgeiftlichkeit würde vertheilt werden; denn es ift leichter, 
den tiefften Abgrund audzufüllen, ald die Habgier des Klerus zu 
fättigen; — fie follten cher Schafe ald Hirten genannt werten, 
denn fie werten mehr felbft gefüttert, ald fie Andere füttern” — 
und an einer andern Stelle: „Einige von jenen Geiftliden, vi 
noch vor kurzem mit folder Heftigfeit gegen Pluraliften mm 
Konrefiventen geeifert, wurden, nachdem die Einen drei, die Ar: 
dern vier Pfründen von den gefhmähten Episfopalen an fid 
gebracht, nun felbft Nonrefidenten, machten fi derſelben Sünte 
ſchuldig, gegen welde fie fo heftig lodgezogen, und wurden fomi 
die Opfer ihrer eigenen blitz- und donnerfhnaubenden Wutd. 
Sie haben Peinen Funken mehr von Scham und find jest eifrige 
Berfeihter des göttlihen Rechts der Zehnten geworden.’ 


9) Milton preift ihn, daß er den Stönigötitel ausgeſchlagen. 
„Denn wenn du durd einen Namen gelockt worden wäreft, über 
den du ald Privatmann fo vollftändig triumphirt und den du in 
den Staub getreten haft, fo hättet du ebenfo gehandelt, wir 
wenn du nad der Unterwerfung irgend eines abgöttifhen Boll: 
unter dem Beiftande des wahren Gottes, dann auf die Knie ge: 
fallen wäreft und die Götter, fo du beflegt, angebetet bättef. 


10) Diefen Gedanfen hatte er in einem frühern Gedicht ſchor 
auögeiproden, wo ed beißt: 
Tbat bawl for freedom in their senseless mood 
And still revolt when trutl would set tlıem free. 
License they mean, when they cry liberty, 
For who loves that, must first be wise and good. 


11) Kurz nad der Abfaffung der obigen Schrift, als der 
Royalismus fein Haupt Fühner emportrug, bielt der ehemalige 
Kaplan des verftorbenen Königs, Dr. Matth. Griffith, eine Predig: 
über Sprüde Sal. 24, 21: „Mein Kind, fürdte den Herrn un 
den König, und menge dih nicht unter die Aufrübrerifchen.” 
Diefe Predigt, die auch im Drud erſchien, ſcheint nit ohne Ein: 
drud geblieben zu fein, weshalb Milton, vielleiht in denfelben 
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Tagen, als ſchon Anftalten zu Karl's II. Rückkehr getroffen wurden, 
fie einer ſcharfen Prüfung und Widerlegung unterwarf. Die 
Kritik gibt, wie die obige Schrift, Zeugniß von der ungebrodenen 
Kraft, Klarheit und Ueberzeugungstreue Milton’s und wir tragen 
fein Bedenken, fie den gelungenften Streitfchriften veffelben bei- 
zuzählen. Er widerlegt die Nede Schritt vor Schritt, deckt die 
falſchen Anslegungen der Schriftftellen auf und verficht die republi- 
kaniſche Staatsform ohne allen Rückhalt und Ausflüchte. „Freie 
Staatsformen”, fagt er, „haben immer als die geeignetften und 
glüdliähften gegolten für gebildete, tugendhafte und thatfräftige 
Kationen, bei denen verftändige und der Negierung würdige 
Männer vorhanden waren, die Monardie dagegen ald die geeignetfte, 
ein entartetes, verderbtes, träges, hochmüthiges und Iururiöfes 
Bolf in Unterwürfigdeit zu halten. Wenn wir wünſchen, den 
erftern beigezählt zu werden, fo ift nichts beffer und nichts edler 
für und als ein freies Gemeinwefenz wenn wir uns aber felbft 
zu den legtern verdbammen, an unferer eigenen Tugend, Thatkraft 
und Fähigfeit verzweifelnd, fo mögen wir uns dann, im Bewußt⸗ 
fein unferer eigenen Unmwürdigfeit einer beffern Regierungsweiſe, 
trauernd und kleinmüthig der für und geeigneten Botmäßigfeit 
fügen.’ Da die Gründe, die er vorbringt, in den frühern 
Staatsſchriften bereits angegeben find, fo ift c5 nicht nöthig, 
auf die kurze Kritif näher einzugehen. 


25 * 


Die große Landaräfin. 
Bild einer deutfchen Fürftin des 18. Jahrhunderts. 


Von 


Philipp Bopp 
in Darmftadt. 


Benn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. 


Schiller. 


Friedrich der Große, bekanntlich im Allgemeinen kein 
ſehr warmer Verehrer des weiblichen Geſchlechts, äu⸗ 
ßerte ſich einmal, die Fürſtinnen ſeiner Zeit überblickend, 
in einem Schreiben an d'Alembert dahin: „er verehre 
die Kaiferinnen Maria Thereſia und Katharina II, 
die Kurfürftin Antonie von Sachfen und die Landgräfin 
Karoline von Heffen als bie vorzüglichften fürftlichen 
Frauen.” "Stoff zu einem gründlichen Urtheil über die 
„große Landgräfin”, um mit Goethe zu reden, war dem 
ſcharfblickenden König hinreichend gegeben, da er dieſe 
Fürftin Jahre lang oft bei fich fah und fpäter durch Brief- 
wechfel mit ihr verkehrte. 

Noch hat Feine Feder eine Biographie diefer hohen 
und über ihre Zeitgenoffen hervorragenden Frau nieder- 
gefchrieben. Denn das im Jahr 1841 erfchienene und 
auch wenig bekannt gewordene Schriftchen: „Karoline, 
Landgrafin von Heffen- Darmfiadt. Programm zur Feier 
des Bermählungsfeftes Ihrer Laiferlichen Hoheit, des 
Großfürften Thronfolgers Alerander Nikolajewitſch von 
Rußland und der Großfürſtin Maria Alerandrowna, geb. 
Großherzoglichen Prinzeffin von Heffen und bei Rhein”, 
herausgegeben von Hofrat, Dr. Steiner, Hiftoriographen 
des großherzoglichen Haufes und Landes, und jenem Fürften- 
paare gewidmet, hat nur ben Zweck, Träger einer Schmei- 
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chelei zu fein, zeigt auf wenigen Seiten nur Umriffe und 
hat Manches überfehen. Auferdem hat die Zwiſchenzeit 
einigen Stoff gefammelt. Dies gilt 3. B. von der im 
Jahr 1842 erfchienenen Schrift: „Denkwürdigkeiten bei 
Freiherrn Achag Ferdinand von der Affeburg. Aus den 
in deſſen Nachlaß gefundenen handfchriftlichen Papiern 
bearbeitet von einem ehemals in diplomatifchen Anfi 
[ungen verwendeten Staatsmanne. Mit einem Vorwort 
von 8. A. Varnhagen von Enfe.” 

Bis nun namentlich das Haus- und Staatsarhit 
in Darmfladt, in welchem die eigentlichen Bauſteine zur 
Errichtung eines biographifchen Denkmals aufbewahrt 
werden, biöher von ängftlihem Geheimthun bemad, 
fich öffnet und die ganze Geftalt in Lebensgröße hervor 
treten läßt, möge ein Miniaturbild genügen. 

Profeffor Häufer in Heidelberg wirft im zweiten 
Band feines gehaltvollen Werks: „Geſchichte ber heim 
ſchen Pfalz nach ihren politifchen, kirchlichen und literari 
[chen Verhältniffen“, der im Jahr 1845 erfchien, aus 
einen Blick auf die „pfälzifche Seitenlinie, die zwer 
brüdifche”. Eine weitere Abzweigung dieſer Seitenlinit 
war die Linie Zweibrüden- Birkenfeld. 

Pfalzgraf Guſtav Samuel Leopold von Zmweibrüden 
war im Sahr 1692 zur Eatholifchen Kirche übergetrettt, 
welcher damals auch die Hauptlinie angehörte, und hafft 
fih dann mit einer Tochter des Pfalzgrafen von Velden 
vermählt. Da diefe Ehe kinderlos blieb, fo ließ fich du 
Pfalzgraf von feiner Gemahlin fcheiden, und vermählt 
ſich nach deren baldigem Tode mit einem Fräulein Hof 
mann, der Tochter eines feiner Beamten. Es geland 
ihm, den Kaifer zu vermögen, daß berfelbe die nut 
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Gemahlin in den Neichögrafenftand und fo zur Eben- 
bürtigkeit erhob. Hierdurch wurde die Ausficht des näch⸗ 
fien Agnaten des (proteftantifchen) Pfalzgrafen Chri- 
ſtian's IH. von Zmeibrüden - Birkenfeld, Regierungs- 
nachfolger zu werden, in Frage geftellt. Indeſſen folgte 
er doch feinem Stammvetter, deffen zweite Ehe ebenfalls 
kinderlos blieb, nach deſſen Ableben im Jahr 1731 in 
der Regierung nad). 

Pfalzgraf Chriſtian war mit der Prinzeffin Karoline 
von Naffau-Saarbrüden vermählt und refidirte auf dem 
von feinem Großvater erbauten Schloffe über dem Städt: 
hen Bifchweiler, dem Hauptort der unter franzöfifcher 
Oberhoheit ftehenden Herrfchaft gleichen Namens im Elfaf. 
Dort wurde ihm im Jahr 1721 als älteftes Kind eine 
Tochter geboren, welche die TZaufnamen Henriette Karoline 
Chriſtine Philippine Luife erhielt. 

Das Kind entwidelte bald ausgezeichnete Geifted- 
gaben, deren erfte Keime den Vater noch erfreuten. Er 
ftarb, feinen Sohn Chriſtian IV. als Negierungsnad)- 
folger Hinterlaffend, fchon im Jahr 1735. Während 
die Witwe, eine höchftverftändige einfichtsvolle Frau, als 
Dormünderin ihres minderjährigen Sohnes die Negent- 
{haft führte, widmete fie fich der forgfältigften Erziehung 
ihrer Kinder. Schon damald mar das nahe Frantreid) 
das Mufterbid für Erziehung und Ausbildung. So 
wurde die junge Fürftentochter nicht nur in der franzöfi- 
[hen Sprache unterrichtet, in welcher fie eine folche Fertig- 
keit erlangte, daß fie fortan in berfelben alle ihre Briefe 
fchrieb, fondern fie gab ſich auch, in einer Zeit, da bie 
deutfehe Sprache und Literatur erft anfangen wollte, die 
Feffeln der Erſtarrung von ſich abzuftreifen, der Riteratur 
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des Landes im nahen Welten, bie bamald Europa be 
berrfchte, mit Eifer hin. Es ift ungemwiß, in mie weit 
hierbei eigentliche Neigung, oder bie fich aufbrängende 
Betrachtung, dag eine fürftlihe Perfon das Gemand 
franzöfifcher Bildung tragen müffe, thätig war. Dat 
ift aber gewiß, daß das Gemüth ber jungen Fürfin 
ihrem beutfchen Vaterland zugemwendet war und blic, 
daß fie, als die geiftige Morgenröthe ſich auch übe 
Deutſchland ergoß, hierin ihren großen Freund, Friedrich ll. 
von Preußen befchämend, den anbrechenden Morgan 
freudigft begrüßte. 

Das Schloß Bergzabern, mit dem Städtchen gleichen 
Namens am Fuße der Vogefen gelegen, war nad feine 
Herftellung von der Zerftsrung im orleansfchen Krigt 
durch den Raubbrenner Melac der Witwenfig der Pal 
gräfinnen ( Herzoginnen) von Zweibrücken. Dort reiftedie 
junge Fürftentochter zur Jungfrau heran. Umgeben von 
einer prachtvollen Natur, von reichen Ausfichten, her 
lichen Wäldern mit ihrer Einfamkeit, entwidelte fih in 
ihr der tiefe Naturfinn, der die hohe Frau durch ih 
ganzes Leben begleitete und felbft in der Wahl ihr 
Nuheftätte Hervortrat. Diefer tiefe Sinn für bie Gött 
lichkeit der Natur mar zugleich der Träger ihrer tiefe 
Religiöfität. Gott und Natur verfchmolz; in ihrem Ge— 
müthe zur unendlichen Einheit; die Einfamteit des Walde 
mar ihre unfichtbare Kirche, fo Vielen „bie verlorene Kircht 

Züngft ging ih in dem Walde weit, 
230 Bein betret’ner Steig fi) dehnet; 
Aus der Berderbniß diefer Zeit 

Hatt’ ih zu Gott mich bingefehnet. 


Zu den dem Herzogthum Zmweibrüden benachbarten bunt 
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zufammengemürfelten Gebieten Heiner Neichöftände gehörte 
die Grafihaft Hanau-Kichtenberg, großtentheild auf der 
Iinfen Rheinſeite gelegen. Zehn Aemter derfelben Tagen 
im Elſaß und waren fo der Hoheit Frankreichs unter- 
worfen; ein eilftes Amt, das Amt Lemberg, gehörte zum 
Deutfhen Reich und lag ald Enclave an der Grenze des 
Herzogthumd auf halbem Wege zwifchen der Haupt: 
ftadt deffelben und Bergzabern. Landgraf Ludwig VII 
von Heffen- Darmftadt hatte fich mit der Erbtochter des 
legten Grafen von Hanau vermählt und brachte fo 
jene Grafſchaft an fein Haus, da fie fein Sohn aus 
diefer Ehe, der nachherige Landgraf Ludwig IX., ge 
boren im Jahr 1719, als Erbe erwarb. Er trat die 
Verwaltung deffelben nach erreichter Volljährigkeit im 
Jahr 1741 an, nahm aber feinen Wohnfig nicht in 
dem Stäbtchen Buchöweiler, dem Hauptorte ber Graf: 
haft und Sig der Eentralbehörden, weil er fih dann 
von der ihm unangenehmen franzöſiſchen Oberherrfchaft 
hätte umgeben ſehen müffen, fondern wendete ſich nad) 
jener freien Enclave und fiedelte fich dort in dem Dorfchen 
Pirmafens an, das, von ihm nach und nach zu einer Stadt _ 
erhoben, bis zu feinem Ableben im Jahr 1790 feine Reſidenz 
blieb. Der junge Mann zeichnete fich vor der fürftlichen 
Jugend jener Zeit dadurch aus, daß erden Mobeflitter franzö⸗ 
firenden Weſens verachtete, feine körnige deutfche Natur frei 
hervortreten ließ. Dabei befaß er einen gefunden Menfchen- 
verftand. Hätte er eine beffere Erziehung genoffen, welche 
Die gefunden Keime zur vollen Entwidelung gebracht hätte, 
und wäre er nicht durch feine faft Findifchen Liebhabereien auf 
Abmwege geführt worden, fo würde ihn die Gefchichte neben 
feinem Schwager Karl Friedrich von Baden nennen. 
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Eines Tags, im Sommer bed Jahre 1741, fuhr ein 
Wagen duch das Städtchen Bergzabern und wendete fich 
nach dem Schloffe. Er kündigte einen fürftlihen Beſuch an. 
Denn auf ber einen Seite bes Schlags erblickten die neu⸗ 
gierigen Bewohner des Städtchens das heffifche Wappen, 
auf der andern das hanauifche. Schon war die Pfalz: 
gräfin durch einen vorausgefendeten reitenden Boten davon 
benachrichtigt worden, daß der junge fürflliche Nachbar 
den fchuldigen Nachbarbeſuch abftatten wolle; fie empfing 
ihn und geleitete ihn in das Schloß, mo fie ihm ihre 
beiden Töchter vorftellte. Der umftehende Heine Hofftaat 
glaubte zu bemerken, daß der Prinz fich befonders Ieb- 
haft mit der älteften Prinzeffin unterhielt; fein Eleines 
Gefolge glaubte ebenfalls wahrzunehmen, daß er fih von 
der jungen Dame angezogen finde; ihr Aeußeres hatte 
etwas Anfprechendes und aus ihren braunen Iebhaften 
Augen firahlte Geift und Herzensgüte. Die Prinzeffin 
mochte bemerken, daß der auch durch ein ſtattliches Aeußere 
ſich empfehlende junge Nachbar fich zugleich durch innere 
Eigenschaften auszeichne. Seine Bitte, wieberfommen zu 
dürfen, wurde freundlich gewährt; fie verwandelte fich 
bald in eine Bewerbung, und fchon nach wenigen Wochen 
führte der Erhörte die Braut an den Altar. Die Ver 
mählung wurde am 12. Auguft deffelben Jahres zu 
Zmeibrüden gefeiert. 

Goethe fchildert und im zehnten Buch von „Wahr- 
heit und -Dichtung” eine Eeine Neife, die er mit 
zwei Freunden von Strasburg aus buch das Inmere 
des Elfaffed unternommen habe. So erzählt er denn 
auch: „Wir gelangten bald nach Buchsweiler, wo uns 
Freund Weyland eine gute Aufnahme vorbereitet hatte. 
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Dem frifchen jugendlihen Sinne ift der Zuftand einer 
Heinen Stadt fehr gemäß. Die Familienverhältniffe find 
näher und fühlbarer, das Hausmwefen, das zwifchen läß⸗ 
licher Amtsbefchäftigung, ftädtifchen Gewerb, Feld- und 
Gartenbau mit mäßiger Thätigkeit ſich hin- und herbemegt, 
lädt und ein zu friedlicher Theilnahme; die Gefelligkeit 
ift nothwendig, und der- Fremde befindet ſich in den be- 
ſchränkten Kreifen fehr angenehm, wenn ihn nicht etwa 
die Mishelligkeiten der Einwohner, die an foldhen Drten 
fühlbar find, irgendwo berühren. Dieſes Städtchen war 
der Hauptplag der Graffhaft Hanau-Lichtenberg, dem 
Landgrafen von Darmftadt unter franzöfifcher Hoheit ge⸗ 
hörig. ine dafelbft angeftellte Regierung und Kammer 
machte den Drt zum bedeutenden Mittelpuntt eines fehr 
fhönen und wünfchenswerthen fürftlihen Beſitzes. Wir 
vergaßen leicht die ungleichen Straßen, die unregelmäßige 
Bauart ded Drted, wenn wir heraustraten in das alte 
Schloß, um die an einem Hügel vortrefflich angelegten 
Gärten zu  befhauen. Mancherlei Luftwäldchen, einc 
zahme und wilde Fafanerie und die Nefte mancher ahn- 
lichen Anftalten zeigten, wie angenehm diefe Kleine Refi- 
benz ehemals müſſe gewefen fein. Doc alle diefe Be— 
trachtungen übertraf der Anblid, wenn man von dem 
nahgelegenen Bafchberg die völlig paradiefifche Gegend 
überfchaute. Diefe Höhe, ganz aus verfchiedenen Mu- 
ſcheln zufammengehäuft, machte mich zum erften male 
auf folhe Documente der Vorwelt aufmerffam. Doc 
wendete fi) der fchaufuftige Blick bald ausschließlich in 
die Gegend. Man fteht auf dem legten Vorgebirge nach 
dem Lande zu; gegen Norden liegt eine fruchtbare, mit 
Wäldchen durchzogene Fläche, von einem ernften Gebirge 
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begrenzt, das fich gegen Abend nah Zabern hin erfixcdt, 
wo man den bifchöflichen Palaſt und die eine Stunde 
davon liegende Abtei St.- Johann deutlich erfennen mag. 
Bon da verfolgt dad Auge die immer mehr ſchwindende 
Bergkette der Vogeſen bis nad) Süden hin. Wendet 
man fich gegen Nordoft, fo ficht man das Schloß Lichter: 
berg auf einem Felfen, und gegen Südoſt hat das Auge 
die unendlihe Fläche des Elfaffes zu durchforſchen, die 
fih in immer mehr abduftenden Landfchaftögründen bem 
Geſicht entzieht, bis zulegt die ſchwäbiſchen Gebirge 
fchattenmweid in den Horizont verfließen. ” 

Der Neuvermählten war dieſe „‚paradiefifche Gegend“ 
fhon durch frühere Befuche bekannt. Ihr für die Schön 
heit der Natur fo empfänglicher Sinn lieg fie lebhaft 
wünfchen, daß ihr Gemahl fich entfchließen möge, den 
alten Hauptort feiner Graffchaft wieder zum Wohnſiß 
zu wählen; er gab ihren Wünfchen Gehör und verlebte 
mit ihre zwei Jahre mitten unter feinen Unterthanen. 
Auch als fpäter der Erbprinz fih in feiner von der 
Natur ftiefmütterlich ausgeftatteten Militaircolonie Pir 
maſens vergrub, bewohnte feine Gemahlin abwechſelnd 
und mit Vorliebe das Schloß, das fih ein Graf von 
HanausLichtenberg in dem Hauptorte feines Landes zur 
Reſidenz erbaut hatte. Noch lebt das Andenken an fit 
und ihre fegensreiche Wirkfamkeit in jener Gegend dei 
Elfaffes wie eine Legende. 

Der gräfliche Erbprinz war ein feuriger Verehrer 
und Anhänger Friedrich's des Großen, jeboch vorzugf 
weife nur in deffen Eigenfchaft als Soldat und Epercier 
meifter, während feine Gemahlin in ihm den großen 
Denker und Regenten verehrte. Der Prinz war im 
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Jahr 1742 als Oberft des Regiments Royal Allemand 
in franzöfifchen Kriegsdienft getreten und nahm fo Theil 
an bem Feldzug in Böhmen unter dem Marfchall Belleiste, 
bei dem furchtbaren Rückzug von Prag dem Tode durch 
Erfrieren nah. Seine Neigung ber Politik voranftellend, 
verließ er fchon im Sommer des folgenden Jahres den 
franzöfifchen Kriegsdienft, ihn nach einigen Monaten mit 
dem preußifchen vertaufchend. Er wurde zum General- 
major und Chef ded Regiments Selchow ernannt und 
nahm an den Feldzügen in ben Jahren 1744 und 1745 
theil, kehrte aber nachher wieder in feine Lande zurüd. 
Dem Willen feines Vaters, den preufifchen Kriegsdienft 
zu verlaffen, Tleiftete ex nicht nur Widerftand, fondern 
er entfchloß fih im Jahr 1750 fogar, die Stadt, in 
welcher fein Regiment in Gamifon lag, Prenzlau in 
der Uckermark, zu feinem und feiner Familie Wohnſitz 
zu wählen. Ungern folgte ihm feine Gemahlin in viefe 
von ber Natur fo ftiefmütterlich behandelte Gegend. Die 
feh8 Jahre ihres dortigen Aufenthalts gewährten ihr nur 
die Befriedigung, daß fie fich in ber Nähe des großen 
Mannes feines Jahrhunderts, mit welchem fie perfönlic) 
und durch lebhaften Briefwechſel verkehrte, befand, auch 
die Freundfchaft des ausgezeichneten Bruders des Königs, 
des Prinzen Heinrich, genoß, mit welchem fie, wie aus 
einem Schreiben beffelben an fie vom Jahr 1768 über 
die Zufammenkunft des Königs mit dem Kaiſer Joſeph, 
das Mofer in feinem „Patriotiſchen Archiv” mittheilte, 
hervorgeht, gleichfalls correfpondirte. Die Pflichten und 
Freuden ber Mutterfchaft gefellten fih Hinzu, um ihr 
Leben zu erfüllen; im Jahr 1751 kam fie mit einer 
Prinzeſſin, der nachherigen Gemahlin ded Nachfolgere 
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des großen Königs, nieder; im Jahr 1753 gebar fie 
ihrem Gemahl einen Sohn, den nachherigen Landgrafen 
Ludwig X. 1754 und 1755 ward fie Mutter der 
Prinzeffin Amalie, fpäter vermählt an den Erbprinzen 
von Baden, den ältefien Sohn des Markgrafen Kar 
Friedrih, und der Prinzeffin Wilhelmine, der einfligen 
Gemahlin des Großfürften Paul von Rußland. 

Der Siebenjährige Krieg brach aus. Der fürftlide 
Chef des preußifchen Regiments, den der König zu 
diefem Zweck zum Generallieutenant ernannt haft, 
wünfchte als Befehlshaber einer Abtheilung der Arme 
an dem Krieg theilzunehmen, und feine Gemahlin 
mochte infofern mit ihm fompathifiren, als es ſich 
darum handelte, den großen König, den fie als ihren 
Freund und Träger ber Ideen des Jahrhunderts verehrtt, 
auf feinem Thron zu erhalten. Indeffen flimmten die 
politifchen WVerhältniffe mit diefen Neigungen und Wün⸗ 
fchen nicht überein. Frankreich hatte fi) mit Deftreid 
gegen Preußen verbunden, und ber preufifche General 
war der Inhaber einer Grafichaft, welche größtentheilt 
ber Oberherrfchaft Frankreichs unterworfen war; außer 
dem lagen die landgräflichen Lande nicht fern von der 
Grenze Frankreichs, von beifen SHeeren fie ſchon mehr 
als einmal überſchwemmt worden waren. Zu bem mar 
der Vater des Erbprinzen ein erflärter Anhänger de 
Haufes Deftreih, wie wir fhon aus ber Erzählung 
Goethes in „Wahrheit und Dichtung” über das Zu: 
fammentreffen des Landgrafen mit dem Kaifer Franz |. 
‚und dem Nömifchen König Joſeph im Jahr 1764 
bei Heufenftamm wiffen. Denn wir erinnern uns de 
Etelle: „Es mar verabredet worden, daß unterwegs 
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zwifchen Heufenflamm und jenem großen Gezelte Kaifer 
und König den Landgrafen von Darmfladt im Wald 
antreffen follten. Diefer alte, dem Grabe fich nähernde 
Fürft wollte noch einmal den Herrn fehen, dem er 
in früherer Seit ſich gewidmet. Beide mochten ſich 
jenes Tags erinnern, ald der Landgraf das Decret 
der Kurfürften, dad Franzen zum Kaiſer ermählte, 
nad) Heidelberg überbrachte und die erhaltenen koſt⸗ 
baren Geſchenke mit Betheuerung einer unverbrüch- 
lichen Anhänglichkeit erwiderte. Diefe hohen Perfonen 
ftanden in einem Tannicht und der Landgraf, von Alter 
ſchwach, hielt fih an einer Fichte, um das Gefpräd 
noch länger fortfegen zu können, das von beiden Thei- 
len nicht ohne Ruͤhrung gefhah.” Das Oberhaupt der 
Chriftenheit ftellte den Fürften feinem Gefolge mit ben 
Morten vor: „Hier mein befter Freund!” 

Sehr ungern hatte der Water den Sohn in bie 
Dienfte ded Königs treten fehen, welcher ald der ent- 
fchiedenfte und gefährlichfte Feind ded Haufe Deftreich 
angefehen wurde. Nun ftellte fih die Politik auf bie 
Seite ded Vaters, der mit Hülfe dieſes mächtigen Bundes» 
genoffen den Sohn vermochte, den preußifchen Kriegs- 
dienst und Preußen zu verlaffen. Der Erbprinz kehrte 
im Jahr 1757 mit feiner Familie nad) dem Städtchen 
Pirmaſens zurüd, dad er von da an faft zu feinem 
ununterbrochenen Aufenthalt machte und bei feiner Lieb- 
haberei für das Soldatenweſen zu einer Art Militair- 
colonie umfchuf. Zumeilen verlor ſich ein Reiſender in 
diefen Winkel von Deutfchland, und ein folcher Zufall 
hat uns ein Bild diefes Soldatenlagerd bewahrt. Im 
Jahr 1789 fiel es einem Wanderer ein, ed zu befuchen. 
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Seine Schilderung beffelben hat uns das „Journal von 
und für Deutſchland“ bewahrt: „Hier bin ich wie in 
eine ganz neue Welt verfegt, unter eine zahlreiche Colonie 
‚von Bürgern und Soldaten, die kein Reiſender auf einem 
fo öden und undankbaren Boden fuchen würde; Alles um 
mich her wimmelt von Uniformen, blinkt von Gewehren 
und tönt von kriegeriſcher Mufil. Hier, mo ehemal⸗ 
nichts als Wald und Sandmwüfte war, mo ein einfamt 
Jagdhaus bios zum Aufenthalt einiger Forfter diente 
und die ganze Gegend umher von Niemanben, als einigen 
Räuberhorden befucht wurde, da legte ber regierende Fürl 
von Heffen-Darmftadt mancherlei Wohnungen an, pflante 
Einwohner darein, verfegte den Kern feiner Kriegsvölte 
dahin und erfor fih den Drt, ber 46 deutfche Mein 
von feinem größern Lande und feiner eigentlichen Refiden 
fiegt, zu feinem künftigen Aufenthalt. Eine folche Wahl 
und einen folchen Entfchluß kann nur eine ganz befondert 
Stimmung bed Gemüths und eine ungewöhnliche Richtung 
des Charakters bei biefem Fürften erregt haben, da er id 
dadurch von feinem eigentlichen Lande gang losriß, den 
Augen feiner Unterthanen gänzlich entzog und bios fid 
felbft, feinen wenigen Gefellfchaften und feiner Lieblinge 
neigung, dem Soldatenmwefen, Iebt. Pirmafens liegt in 
dem Theil bes Hefien-Hanau-LKichtenbergifchen Amtes 
Lemberg, welcher unter deutfcher Hoheit fteht, 2 Meilen 
von Bitſch und 21, Meilen von Zweibrücken. Der Dit 
ift von mittlerer Größe, hat einige gut gebaute Haufe, 
aber Feine vorzügliche Straßen; feine fchnelle Aufnahm 
hat er, wie gefagt, dem hier refidirenden Landgrafen und 
feinem zahlreichen Militair zu verdanken; ohne diefes Act 
wäre Pirmafens ein elender Drt, da kaum eine ordenk 
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liche Straße durch diefen Winkel des Wasgaus zieht. 
Der Landgraf wohnt in einem wohlgebauten Haufe, das 
man weder ein Schloß noch ein Palais nennen kann, 
und, genau genommen, nur aus einem Gefchoß befteht. 
Nahe bei demfelben, nur etwas höher, liegt das Exercir⸗ 
haus. Die Länge deffelben beträgt 130 yarifer Fuß, 
die Breite 86. Hierin epercirt nun ber Fürft täglich 
fein anfehnliches Grenadierregiment, das aus 2400 Mann 
beftehen fol. _ Schönere und wohlgeübtere Leute wird man 
ſchwerlich beifammen fehen; aber fie koſten auch dem 
Landgrafen anfehnlihe Summen; denn es ift nichtö 
ungewöhnliche, wenn ein Mann fi) ded Tags auf 
30 — 40 Kreuzer bis zu einem Gulden ftehet. Allerlei 
Bolt von mandherlei Zungen und Nationen trifft man 
unter ihnen an, bie nun freilich in die Länge nicht fo 
zufammenbleiben würden, wenn fie nicht immer in bie 
Stadt eingefperrt wären und Tag und Nacht von den 
umherreitenden Hufaren beobachtet werden müßten.” 

An einer andern Stelle malt der Beobachter das Bild 
näher aus. Denn er läßt fih dahin vernehmen: „Soeben 
komme ih aus dem Epercirhaus von ber eigentlichen 
MWachtparade, ganz parfumirt von Fett- und Deldünften 
der Schuhe, des Lederwerks, der eingefchmierten Haare, 
und von dem allgemeinen Tabackrauchen der Soldaten 
vor dem Anfang der Parade; wie ich eintrat, kam mir 
ein Dualm und ein Dampf entgegen, der fo lange meine 
Sinne betäubte und mich faum die Gegenftände unter- 
fcheiden hieß, bis meine Augen und Nafe fich endlich an 
die mancherlei Dampfe und widrige Ausflüffe einiger- 
maßen gewöhnt hatten. Wer Liebhaber von mohlgeübten, 
aufgepugten und ſchön gewachſenen Soldaten ift, wird 
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für alle die widrigen Ausflüffe hinlaͤnglich entſchädigt. 
Sowie das Regiment aufmarfchirt und feine Fronte durch 
das ganze Haus ausbehnt, erblidt man von einem Flügel 
zu dem andern eine fehr gerade Linie, in welcher man 
fogar von der Spige des Fußes bis an die Spige ie 
aufgefegten Bajonets kaum eine vor⸗ oder rückwärtsgehende 
Krümmung wahrnimmt; durch alle Glieder erfcheint die! 
pünktliche Richtung, und fie wird weder durch die hiw 
figen Handgriffe, nod durch die vielfältigen Körper 
bewegungen verfchoben. Die Schwentungen und Mansar 
vred gefchahen mit einer aufßerordentlihen Schnelligkit 
und Pünktlichkeit; man glaubt eine Mafchine zu ſehen, 
die durch Räder- und Triebwerke bewegt und regiert wird. 
Man fol fogar öfters das ganze Negiment im Finſtern 
erercirt und in den verfchiedenen Tempos Teinen einzigen 
Fehler bemerkt haben. Auf den 25. Auguft, als dem 
Namensfeft des Landgrafen, ift jährlich Hauptrevue, und 
dann wimmelt ed in Pirmafend von auswärtigen Of: 


zieren und andern Fremden, bie theild aus Frankreich, 


Zmweibrüden, der Unterpfalz, Heffen und andern Ländern 
diefen wohlgeübten Krieggmännern zu liebe hieher reifen.‘ 


Auch den Fürften erblickte der Wanderer auf dem Schu 


plag, wie ſich denken läßt: „Den Landgrafen habe id 
hierbei in aller Thätigkeit gefehen; mil fpähendem Blid 
befand er fi) bald auf dem rechten, bald auf dem linken 
Flügel, bald vor dem Centrum, bald in den hinteren 
Gliedern; Alles war gefchäftig an ihm, und er ſcheint 
mit Leib und Seele Soldat zu fein. Doch läßt er hierbei 
feinen fremden Zufchauer aus den Augen; es murbe |" 
gleih bei Anfang der Parade ein Offizier an mid ge 


ſchickt, der fih nach meinem Namen erkundigen folt, 
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und nach einiger Zeit hatte ich die Ehre, den Herrn 
Landgrafen felbft zu fprechen, wobei er ſich in den höf— 
lichten und gefälligften Ausdrüden mit mir unterhielt. 
In feinem Haufe und in feinen Apartements erblickt 
man wenig Pracht; man glaubt bei einem campirenden 
General im Felde zu fein; überall leuchtet die Lieblings- 
neigung des Fürften hervor.“ 

Wäre der Meifende, der und diefed noch weiter auß- 
gemalte Bild überlieferte, ein Jahr fpäter an diefen großen 
Menagerielaften von Zweifüßlern gefommen, fo würbe er 
ihn leer gefunden haben. Der Fürft ftarb im nächften 
Frühjahr und fein Sohn und Nachfolger beeilte fich, 
die Thüre zu öffnen, und das Gethier flürzte heraus, 
um ſich nach allen Weltgegenden zu zerfireuen. Pauli, 
der in feinem „Gemälde von Rheinbaiern” der ein- 
fligen „wahren Soldatencolonie‘' gedenkt, morin man 
„angeworbene Ruffen, Polen, Schweden, Dänen, Fran⸗ 
zofen, Türken, Zigeuner, ein Mirtum von allen euro: 
päifhen Nationen beifammen‘ gefunden habe, hebt 
hervor: „Pirmaſens ift verödet und nahrungslos ges 
worden.” 

Die Gemahlin des Landgrafen, der mit feiner Xieb- 
haberei für Tanggewachfene Grenadiere an den Vater 
ihres öniglihen Freundes, an Friedrih Wilhelm L, 
erinnerte, beklagte im Stillen diefe Schwäche und mwen- 
dete gern fich von dem kleinen Potsdam ab; fie wohnte 
meiftend in der ftillen und reizvollen kleinen Hauptftadt 
der Grafichaft, wo fie noch drei Kinder, Die Prinzen 
Friedrich und Chriſtian, und die Prinzeffin Luife, die 
einftige Gemahlin des geiftvollen Herzogs Karl Auguft 
von Weimar, gebar. Studien, ein lebhafter Briefwechfel 
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mit ausgezeichneten Zeitgenoſſen und die Sorgen für die 
Erziehung ihrer Kinder füllten ihre Zeit aus. 

Der Vater ihres Gemahls neigte fich, bock betagt, 
dem Grabe zu; ed nahte alfo die Zeit heran, da fie auch 
dem heffifchen Lande Landesmutter werden follte. Bi 
Betrachtungen, denen fie ſich hingeben mußte, vermochten 
fie, ihren Gemahl zu bitten, daß er ihr geftatten mög, 
ihren Aufenthalt in der Hauptftabt zu nehmen. Die 
Gewährung dieſes Wunfches führte bie Fürftin im Jah 
1767 in die Reſidenz Darmſtadt. Mit mehmüthigen 
Gefühlen verließ fie das bisher bewohnte Schloß, deffen 
Umgebungen fie mit Tunftfertiger Hand zu verfehonen 
verftanden hatte; mit wehmüthigen Gefühlen fahen dit 
Bewohner des Städtchens die hohe. Frau von der Stätte 
Abſchied nehmen, mo fie die fchönfte Zeit ihres Lebens 
. verliebt hatte. Eine Ahnung befchlich fie, daß mit it 
der Schuggeift ihrer Schöpfungen entweiche. Der Sturm 
der Mevolution warf das Schloß nieder und zerflott 
die reizenden Anlagen um baffelbe; ihr Erbe, Napoleon, 
ſchenkte die gerettete Drangerie der Stabt Strasbug 
die damit ihre Ruprechtsau ausftattete. | 

Im folgenden Jahr 1768 ftarb Landgraf Lud 
wig VII. Der Sohn und Nachfolger Hatte fich fo feht 
in feine groteske Schöpfung eingelebt, daß er fih nid! 
von ihr trennen konnte. Statt nun feinen Wohnfig in 
der Hauptftadt feines Landes zu nehmen, blieb er in 
Pirmafens, meinend, es Tiefe fich auch von diefem Winkel 
ber regieren. Der fcharfblidenden Landgräfin konnten dit 
Gebrechen nicht entgehen, an benen das Wohl des Lande 
litt; fie benugte den häufigen Briefmechfel mit ihrem 
Gemahl, der ihr die Erziehung ihrer Kinder, den vorzuge 
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weiſen Gegenftand der Eorrefpondenz, überlaffen hatte, 
auch dazu, um im Intereffe des öffentlichen Wohls auf 
ihn einzuwirfen. Sie bielt dadurch manches Webel ab 
und verhalf manchem Guten zum Sieg. Indeffen drängte 
fih ihr immer mehr die Weberzeugung auf, daß es eines 
kräftigen Minifterd bebürfe, der, in ihre Ideen eingehend 
und fie ducchführend, mit fefter Hand dad Staatöruder 
zu lenken fähig fei. 

Unter forgfamer, mütterlicher Pflege wuchſen die fürft- 
lichen Kinder heran und ihrer Beſtimmung entgegen. 
Schon mar bie ältefte Tochter, Karoline (1768), die 
Sattin des Landgrafen von Heffen- Homburg geworben, 
als Friedrich der Große für feinen Neffen und Negierungs- 
nachfolger um die Hand der zweiten Tochter, Friederike 
Luife, feiner Pathin, anhielt. Dem Monarchen und 
feiner Freundin mar ed eine Genugthuung, das gefnüpfte 
geiftige Band mit einem vermandtfchaftlichen zu ver 
weben. 

Zum Tag der Vermählung auf dem Schloffe zu 
Charlottenburg war der 14. Zuli 1769 gewählt worden. 
Die Kandgräfin reifte mit ihrer bräutlichen Tochter ab, 
und zwar über Göttingen. In welcher Abfiche fie ſich 
zu diefem Ummege entfchloß, geht aus der Erzählung 
Hütter’d im zweiten Band feiner Selbftbiographie ber- 
vor. Laffen wir den berühmten Publiciften, von dem 
Goethe auch Das rühmt, daß er „durch die Klarheit 
feines Vortrags auch Klarheit in feinen Gegenftand und 
den Styl gebracht, womit er behandelt werben ſollte“, 
felbft reden: „Bald nach unferer Zurückkunft von der 
weftfälifchen Reiſe fügte ſichs, dag die damalige Frau 
Landgräfin von Heffen- Darmftadt mit ihren Prinzeffinnen 
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Töchtern (wovon eine zur Gemahlin des damaligen Kron- 
prinzen, nachherigen Könige Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen, beſtimmt war) auf ihrer Neife nad) Bein 
hierdurch Sam, und ich als ein Mitglied der Deputation 
mit dazu beftimmt ward, im Namen der Univerfitit 
unfere Devotion zu bezeugen. Die Frau Landgraf 
vermweilte fi), indem fie ſich Thee geben ließ, beinak 
eine Stunde. Da fie einen jeden von uns fich befonder 
vorftellen ließ, fragte fie mich, ob ich derjenige fei, de 
die zwei Prinzen zu Gotha unterrichtet habe. Auf meint 
bejahende Antwort fuhr fie fort, über allerlei Gegenſtände 
fo berablaffend gnädig mit mir zu fprechen, dag ich mid 
nicht genug barüber wundern konnte. Die erkabenen 
Geiſtesgaben und andere vortreffliche Eigenfchaften die 
Fürftin, die ich fchon oft hatte ruhmen hören, übertraf 
jegt bei weitem meine Erwartung. Glüdfich fchägte ih 
mich, diefe Erfahrung gemacht zu haben. An weitet 
. Folgen konnte mein Herz nicht denken. Wie fehr mufte 
ih mid) alfo überrafcht finden, als der Minifter von 
Heffe, der mit der Frau Landgräfin zu Berlin geweſen 
war, wie er auf feiner Rückreiſe hierdurch Fam, mir ein 
eigenhändiged Schreiben von diefer Fürftin überreicht, 
und mündlich dabei den Auftrag ausrichtete, im Namen 
des Herrn Landgrafen mir die Stelle eines Kanzlers der 
Univerfität Gießen mit einer Befoldung von 2500 Gulden 
anzutragen. In der That machte ed mir weniger Mühe, 
dem Herrn von Heffe, der felbft hier ftubirt hatte, meine 
Entfchloffenheit, Göttingen nicht zu verlaffen, begreiflih 
zu machen, als das fürftliche Schreiben nach Würde zu 
“ beantworten. Ohne mit weitläufiger Schreiberei Pr 
ſchwerlich zu fallen, berief ich mich in der Antwort 
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(16. Aug. 1769) nur auf meine dem Herrn von Heffe 
ausführlicher geäufßerte Erklärungen und gab der Sache 
nur die Wendung, daß ich mich glüclich fchägen würde, 
wenn ich in der von der WVorfehung mir angewiefenen 
Stelle au zum Vortheile der darmftäbtifchen Jugend 
auf unferer Hiefigen Univerfität etwas beitragen könnte. 
Das erhaltene fürfilihe Schreiben theilte ih nur im 
Dertrauen meinem Freunde Strube mit. Der fand doch 
der Mühe werth, ed dem Herrn Premierminifter zu zeigen. 
Darauf fchrieben mir Seine Excellenz: «So fehr mid 
die fürftliche Werberei in Göttingen befremdet, fo un⸗ 
endlich bin ih Ew. verbunden, daß Sie derfelben fein 
Gehör gegeben» u. f. w.“ 

Dad Schreiben der Landgräfin, deffen Benugung Dem, 
an welchen es gerichtet war, den Titel eines Geheimen 
Juſtizraths, wie er felbft mit naiver Selbftgefälligkeit er- 
zählt, eintrug, Tautete: „Sansſouci den 24. Juli 1769. 
Mein Herr! Sie erinnern fich einiger Worte, die ich an 
Sie richtete, ald ich das Vergnügen hatte, Sie in Göt- 
tingen zu fehen. Sie bezogen fi) auf den Wunſch bes 
Landgrafen, Sie nach Gießen zu ziehen. Ich theilte 
diefen Wunfch, ehe ich Sie Eennen lernte, und ſeitdem 
ih Sie fah, hat er fich fehr gefleigert. Der Geheime 
Path von Heffe ift von dem Landgrafen beauftragt, 
wegen feiner Abfichten mit Ihnen Rückſprache zu nehmen. 
Sch wäre entzückt, mein Herr, wenn die Vorfchläge, die 
man Ihnen vorlegen wird, von einem Mann, wie Sie, 
ale annehmlich angefehen würden. Nichts entipricht mehr 
meinen Wünfchen, ald wenn ich bazu beitragen Tann, 
tüchtige Leute für dad darmſtädter Land zu gewinnen. 
Sie können baraus entnehmen, wie fehr ich mic) darnach 

Hiforifches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 24 
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fehne, Sie an der Spige der Univerfität Gießen zu fehen. 
Ach bitte Sie, überzeugt zu fein von ben Gefühlen der 
Hochachtung gegen Sie, von denen erfüllt ift Ihre Ihnen 
fehr ergebene Dienerin Karoline von Heſſen.“ 

Die edle Abficht der Fürftin bei dem Verſuch der Berufung 
des großen Staatsrechtslchrers war mit die, ihrem ältefin 
Sohn, dem Erbprinzen, den fie überhaupt nur deutſcher 
Lehrern anvertraute, einen fo ausgezeichneten Xehrer zu 
‚zuführen. Ihr mütterliches Herz fühlte fich gebrungen, 
fein Mittel unverfucht zu laffen, das als geeignet erfhien, 
dazu beizutragen, diefen ihren Sohn zu einem tüchfigen 
ein Mufterbild Darbietenden Negenten heranzubilben. Che 
darum erachtete fie ed als Aufgabe, in ihm einen geiffis 
und körperlich rüftigen Menfchen zu erziehen. Wol konnt! 
ein heffifcher Gefchichtfchreiber, indem er der Jugend ud 
wig's I. gedenkt, auch fagen: „Ber hohe Geiſt der fürſ 
lichen Mutter war in mander Beziehung bem Zeitaltt 
vorangegangen. Ihr Keller Blic hatte frühe das Nicfir 
gefunden. Entfernt von aller Einfeitigkeit, frei von dm 
Feſſeln befchränfender Meinungen, hatte fie ſelbſtändig 
und mit Weisheit erwogen, wie der Menſch und mt 
dee Fürftenfohn erzogen merden müffe, dag nicht di 
Sorge für das Eine verdrängt werde durch die Son! 
für das Andere, nicht die Rückſicht auf das Körperliit 
duch die auf das Geiftige, nicht Die Mückficht auf di 
Bildung des Herzens durch die auf die Bildung di 
Berftandes, nicht die Rüdficht auf ben Menfchen durd 
die auf die Beſtimmung des künftigen Negenten.” Ur 
willkürlich denkt der Menfchenfreund an die Beobachtung 
Hein’s: „Wenn man bie Gefchichte aller Männer gen 
wüßte, die ſich durch Tugenden ausgezeichnet haben, I 
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würde man unter zehn immer neun finden, welche diefen 
Vortheil ihren Müttern ſchuldig wären. Es ift noch 
nicht genug anerkannt, wie wichtig eine unfchuldig und 
untadelhaft zugebrachte Jugend für das ganze Leben eines 
Menſchen ift, wie faft Alle, welche diefen Vortheil ge- 
noffen haben, ihn Niemanden fehuldig gemwefen find, ale 
ihren Müttern, und wie fehr überhaupt die Vollkommenheit 
und das Glück der Menfchheit fih auf Weiberverftand 
und Weibertugend gründet.” Zimmermann erinnert 
in feinem Werke über die Einſamkeit an Dion, der das 
Glück gehabt Habe, in Plato einen Lehrer und Erzieher 
zu finden, und fügt Hinzu: „Was Plato für den Dion 
that, das thut manche Mutter für ihren Sohn, oft ohne 
dag es der Vater gewahr wird. Philofophie aus dem 
Munde einer Hungen und mit der Menfchheit befannten 
Mutter fliefiet durch das Herz in den Kopf. Wer geht 
nicht gern, auch auf rauhen Wegen, an einer geliebten 
Hand. Welcher Unterricht auf Erden überwiegt die holden 
Lehren einer Frau von erhabener Denkart, tiefem Blicke, 
liebeathmendem und liebevollem Herzen. Die Fürftin fand, 
eine zweite Cornelia, ihren Schmud nicht nur in ihren 
Söhnen; fie opferte ihr Gefchmeide, um für die Aus— 
bildung ihres älteften Sohnes alle Mittel aufzuwenden. 
Sie fendete ihn in Begleitung feines Hofmeifters Leuch⸗ 
fenring, eines geift« und kenntnißreichen Mannes, den 
Goethe's Laune zum Vorbild feines Paterd Brey erlag, 
nach der Univerfität Leyden und nachher auf Reifen und 
hatte die Genugthuung, diefes Dpfer nicht umfonft ge: 
bracht zu haben. Die Ludwigsſäule ift Urkunde. 

As im Jahr 1772 der Erbprinz die väterlichen 
Beiigungen im Elſaß befuchte, fendete ihm von feinem 
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nahen Wohnort Kolmar aus der blinde Pfeffel, der 
früher oft an den Eleinen Hof in Buchsweiler gekom⸗ 
men war, in ber galanten Sprache feiner Zeit folgende 
Zeilen zu: 

Prinz! um den Sohn Ulyffes’ groß zu bilden, 

Stieg Pallas einft von des Olymps Gefilden; 

Doch damals mar fie braun und alt, 

Verhuͤllt in Mentor’s ernfter Miene; 

Bei dir behielt fie ganz die göttliche Geftolt, 

Und gab fi blos den Namen Karoline. 


Schon oben wurde hervorgehoben, daß, als übe 
Deutſchland die geiftige Morgenröthe fi) ergoß, fie ud 
von der Fürftin freudigft: begrüßt murde. Die erfn 
Gefänge des, Meſſias“ waren erfchienen und erfüllten ihre 
ganze Seele für die Dichtung und den Dichter, von 
dem Goethe fagt: „Nun follte die Zeit kommen, me 
das Dichtergenie ſich felbft gewahr würde, fich fein 
eignen Verhältniſſe felbft fchüfe und den Grund zu ein 
unabhängigen Würde zu legen verſtünde. Alles traf in 
Klopftod zufammen, um eine folhe Epoche zu Br 
gründen. Er mar, von ber finnlichen wie von ber fit 
lichen Seite betrachtet, ein reiner Jüngling. Ernſt un 
gründlich erzogen, legt er von Jugend an einen groß 


Werth auf fich felbft und auf Alles, was er thut, und 


indem er die Schritte feines Lebens bedächtig vorausmihl, 
wenbet er fi, im Worgefühl der ganzen Kraft feind 
Innern, gegen den höchften denkbaren Gegenftand. Dr 
„Meſſias“, ein Name, der unendliche Eigenfchaften br 
zeichnet, follte durch ihn aufs neue verherrlicht merden. 
Der Erlöfer follte der Held fein, den er, durch irdiſcht 
Gemeinheit und Leiden, zu den höchſten himmliſchen 





Die große Landgräfin. 557 


Zriumphen zu begleiten gebachte. Alles, mas Goöttliches, 
Englifches, Menfchliches m der jungen Seele lag, ward 
bier in Anſpruch genommen.” In dem tief religiöfen 
Gemüthe der Fürftin halten die himmlifchen Tone des 
Gefangs in. ihrer vollen Reinheit und Harmonie wider; 
fie hegte eine tiefe Verehrung für den Dichter. Seine 
Oden und Elegien waren in Zeitfchriften zerftreut, ein- 
zeln noch gar nicht gedrudt. Die Landgräfin veranftaltete 
im Jahr 1771 die erfte Ausgabe derfelben (160 Seiten) 
in 54 Eremplaren, melde fie an die ihr naheftehenden 
Verehrer des Dichters, fo auch an Goethe und Herder, 
vertheilte. KXegterer hatte im Haufe Heinrih Merd’s in 
Darmftadt feine dort Iebende nachherige Gattin, wie 
Erfterer fih ausdrückt, „doppelt intereffant durch ihre 
Eigenfchaften und ihre Neigung zu einem fo vortrefflichen 
Manne”, kennen gelernt, am 25. Auguft 1771 in einem 
einen Kreife bei der im Schloffe. wohnenden Erzieherin 
der Prinzeffinnen feinen Geburtstag gefeiert und fih 
zugleich mit feiner Braut verlobt. Hier wurde er der 
Landgräfin vorgeftellt, vor der er mehrmals in der Hof- 
kirche predigte. | 

Noch viel früher hatte die Fürflin einen andern auß- 
gezeichneten Mann kennen gelernt, um biefelbe Zeit, da 
Goethe, noch als Knabe, feine Belanntfchaft in Frank: 
furt gemacht hatte, ſodaß wir ihm aud folgendes Bild 
des Mannes verdanken: „Ein anderer vorzüglicher Mann, 
deffen Perfönlichkeit nicht fowol, als feine Wirkfamkeit 
in der Nachbarſchaft und feine Schriften einen fehr be 
deutenden Einfluß auf mich gehabt haben, war Karl 
Friedrich von Mofer, der feiner Gefchäftsrhätigkeit 
wegen in unferer Gegend immer genannt wurde Auch 
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er hatte einen gründlich -fittlichen Charakter, der, weil di 
Gebrechen der menfhlihen Natur ihm wol zu Thaffen 
machten, ihn fogar zu den fogenannten Frommen hing; 
und fo mollte er, wie van Loen das Hofleben, ebenſo 
das Gefchäftsleben einer gewiflenhafteren Behandlung 
entgegenführen. Die große Anzahl der Heinen deutſchen 
Höfe ftellte eine Menge von Herren und Dienern an, 
wovon die erften unbedingten Gehorfam verlangten, un 
die andern meiftentheild nur nach ihren Weberzeugungen 
wirken und dienen wollten. Es entftand daher ein ewigt 
Conflict und fchnelle Veränderungen und Exploſionen, 
weil die Wirkungen bed unbebingten Handelns im Hein 
viel gefchwinder merklich und fchäblich werden, als im 
großen. Viele Häufer maren verfchuldet und kaiſerliche 
Debitcommiffionen ernannt; andere fanden ſich Tangfamt 
oder gefchwinder auf demfelben Wege, wobei die Dimt 
entweber gewiſſenlos Wortheil zogen, oder geniffenhaft 

ſich unangenehm und verhaßt machten. Moſer molt 

als Staats- und Gefhäftsmann wirken, und hier gab 

fein ererbtes bis zum Metier ausgebilbetes Talent ihm 
eine entfchiebene Ausbeute; aber er wollte auch "zuglah 

als Menſch und Bürger handeln und feiner fittligen 
Würde fo wenig als möglich vergeben. Sein „Herr un 

Diener”, fein „Daniel in der Löwengrube“, feine ‚Reliquien‘ 

bildern durchaus die Lage, in welcher er fich zwar nidt 

gefoltert, aber doch immer geklemmt fühlte. Sie deut 
ſämmtlich auf eine Ungedufd in einem Zuftand, mit beffn 
Verhältniffen man fich nicht verfühnen und den man 
doch nicht los werden kann. Bei dieſer Art zu benfen 
und zu empfinden mußte er freilich mehrmals ander 
Dienfte ſuchen, an welchen es ihm feine große Gewandthei 
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nicht fehlen ließ. Ich erinnere mich“, fügt Goethe 


hinzu, „ſeiner als eines angenehmen, beweglichen und 
dabei zarten Mannes.“ Noch ehe Moſer jenes merk⸗ 
würdige Buch: „Der Herr und der Diener, geſchildert 
mit patriotiſcher Freiheit”, vergleichbar einer weithin to⸗ 
nenden Glode, im Jahr 1759 herausgegeben hatte, 
lernte ihn, da er fihon im Jahr 1756 in die Dienfte 
des Landgrafen Ludwig VIII. getreten war, en Ver 
hältniß von vorübergehender Dauer, die Landgräfin 
fennen; fie überzeugte ſich davon, wie tief berfelbe die 
elenden öffentlichen Zuftände kannte und wie lebhaft er 
fie beklagte, wie lebhaft er wünfchte, zur Herftellung eines 
georbnieten, firtlichen Staatslebens beitragen zu Tonnen; 
fie fompathifirte mit ihm, war aber noch nicht in der. Lage, 
ihm einen Wirkungskreis eröffnen zu können. Nur die 
Preſſe bot ihren Dienft dar. Wenn Mofer feine Schrift 
mit den Worten einleitete: „Die erften Züge diefer Schrift 
find auf Veranlaſſung einer Herrfchaft entworfen worden, 
welche ben rühmlichen Vorſatz einer guten Regierung 
gefaßt hatte”, To läßt fich vermuthen, daß er die Fürſtin 
meinte. Es gelang ihr, daß ihr Gemahl im Jahr 1762 
Mofer zu Unterhandlungen mit dem Haufe Heffen- Kaffel 
wegen Beilegung der Diffidien in Bezug auf die Hanau- 
ſche Erbfchaftsangelegenheit, die auch zum Ziele führten, 
verwendete. Als der Mann ihres Vertrauens im fol- 
genden Jahr 1755 in den Dienst des Landgrafen von 
Heffen- Kaffel trat, mußte fich die Erbprinzeffin auf eine 
Perſpective beſchränken. Sie äußerte ſich in einem Schrei« 
ben an ihn dahin: „Ich ſchätze Sie zu fehr, als daß 
ih mich nicht dem Vergnügen bingeben follte, Sie als 
und noch in jeder Beziehung angehörend zu betrachten. 
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Abfehend von den Hoffnungen, die ich daraus für mein 
Kinder und für das Land fchöpfe, habe ich auch ned 
den Grund: Es werden fi) zehn andere finden, di— 
weniger tüchtig, weniger gewiffenhaft und redlich, di 
Sie, ihre Künfte fpielen Iaffen würden. Ich bitte Er— 
mid) und bie Meinigen nicht zu verlaffen und auf di 
Zauterfeit meiner Hochachtung gegen Sie zu rechnen.‘ 
Als der Gemahl der Fürftin zur Regierung gelangt wet 
fieß fie e& an der Bemühung, benfelben zu vermögen, 
den Mann ihres Vertrauens über die ſtehen gebliehen 
Brüde zurüdzuführen, nicht fehlen, aber Lange vergeht. 
Erſt als der Landgraf ſich überzeugte, daß zur Regelung 
der fehr zerrütteten Finanzen ein Mann an das Stadt 
ruber geftellt werden müffe, der des öffentlichen Be: 
trauen ſich erfreue, gab er nach, und Mofer wurde m 
Fahr 4772 unter dem Titel eines Präfidenten an dit 
Spige der Staatövermaltung geftellt. Ein Iebhafter Brief 
wechfel zwiſchen dem fürftlichen Paar hatte bereit da 
Syſtem feftgeftellt, welches die neue Staatöverwaltun 
beherrſchen ſollte. Nach Ordnung der Finanzen mat 
raſch Hand an die Regeneration des Heinen Staats gr | 
legt, den die Fürftin ihrem Sohn in blühendem Zuftan 
Hinterlaffen zu fehen mwünfchte. 

Bereitd im Zahr 1771 war an eine Verbindung jr 
fhen dem Großfürften Paul von Rußland, dem Sohn 
ber Kaiferin Katharina I., und einer Tochter de 
Landgrafen gedacht worden. Worzugsweife wurde di 
vierte Tochter, Prinzeffin Wilhelmine, ind Auge gefaft 
Friedrich der Große, den Töchtern feiner Freundin glär 
zende Verbindungen gönnend und dabei politifche Zwecdt 
verfolgend, fuchte diefen Plan zu fördern. Here von br 
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Affeburg, das Vorbild des Junkers von Faltenftein in 
Bürger's Ballade („Morgenblatt”, 1849, Nr. 281), 
war der Unterhandler. Die Kandgrafin wünfchte eben- 
falls die Verbindung und wechfelte wegen diefer Ange- 
Tegenheit Häufig Briefe mit dem Könige. Diefer Brief: 
wechfel, unter Siegeln in den Archiven verwahrt, konnte 
Auffhluß geben über die Gründe, welche die Fürftin 
beberrfchten. Ohne Zweifel war der Wunſch ihres ge- 
krönten Freundes ihr fhon ein mächtiger Grund. Folgen 
wir den Denkwürbigkeiten des Unterhändlerd. „Wir er- 
ſehen“, heißt es ©. 252, 253, „aus einer Reihenfolge 
von eigenhändigen Briefen der Landgräfin, Mutter der 
Prinzeffin Wilhelmine, an den Geheimen Rath, von der 
Affeburg, daß er ſolche ins Vertrauen über die Abfichten 
-gefegt hatte, welche die Kaiferin auf die Prinzeffin richtete. 
Die Landgräfin war eine der ausgezeichnetften Fürftinnen 
ihrer Zeit. Died Zeugniß haben ihr ‚nicht nur ihre Zeit- 
genoffen allein, fondern auch die Nachwelt zugeftanden. 
Die ſchönen Eigenfchaften des Herzens und Verftandes 
ihrer Töchter, durch die ihnen ertheilte. Erziehung aus— 
gebildet, beftimmten ihre Wahl zu Gemahlinnen der erften 
Fürften Deutſchlands. Ihre Nachkommenſchaft blüht noch 
in einigen. diefer hohen Häufer, und von den Enkelin der 
Kandgräfin haben. mehre in den legten verhängnißvollen 
Zeiten alle jene edeln Fürftentugenden vereinigt bewährt, 
die ſich anderwärts nur einzeln vorfinden. Die Gorre- 
fpondenz der Landgräfin mit dem „Herrn von der Affeburg, 
die im Jahre 1774 anfüngt und fi) mit ihrem am 
30. Mär; 1774 erfolgten Ableben ſchließt, gibt von ihren 
Eigenfchaften und großen Einfichten den Maßſtab und lieft 
fi Heute noch mit höchſtem Intereſſe.“ S. 256 wird 
24 * * 
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diefes Briefwechfeld weiter gedacht. Denn wir lejen unter 
bunten Betrachtungen: „Die Correſpondenz mit ber Fr 
Landgräfin verbreitet über den Antheil, den ber Küng 
von Preußen an diefen Unterhandlungen nahm, noch mit 
Licht und beweiſt die Schwierigkeit der Rage Affe, 
der in den erften Jahren dieſes Geſchäfts noch in dan. 
{hen Staatödienften ftand, vom ruffifchen Hofe in eine 
wichtigen geheimen Unterhandlung gebraucht wurde un 
zugleich durch feine bedeutenden Befigungen preufilge 
Untertban war. Die Zartheit diefer Verhältniſſe murk 
noch durch den Umftand vermehrt, daß Affeburg du 
die Perfönlichkeit der Landgräfin und in der Ablidt 
auf die angemefjenfte Weiſe den Zweck der Unterhaus 
lung zu erreihen, fich bemüſſigt geglaubt hatte, fie in 
Bertrauen zu fegen, ohne hierzu von feinem Hofe dan 
Befehl erhalten zu haben, daß der König von Preußen 
mit der Lanbgräfin in derfelben Abficht einen Bricd 
wechfel unterhielt, daß Affeburg zwar durch diefe Fürfin 
davon unterrichtet, jedoch genöthigt war, weder gem 
feinen eignen noch gegen ben preußifchen Hof, al 
davon Kenntniß zu haben, erfcheinen zu dürfen. Di 
wir”, beißt es weiter, „und erlauben, Anekdoten au 
diefer Zeit in unfere Darftellung aufzunehmen, fo glaube 
wir einige Stellen aus jener Correſpondenz anführen j 
bürfen, die noch mehr Licht auf die angebeuteten Be: 
bältniffe werfen. Die Landgräfin und Affeburg mar 
über einen conventionellen Chiffre übereingelommen; u 
diefem wurde unter l’associ& Ju libraire der König ven 
Preußen verflanden, unter libraire die Kaiferin; bie bear 
ſichtigte Vermaͤhlung hieß: „la sousscription d’un 00- 
vrage à publier“, die Töchter der Landgräfin: „les vo- 
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lumes de cet ouvrage.“ Hiernach wird die Stelle 
eines Schreibens der Landgrafin vom 34. Juli 1772 
verftändli fein, in welcher ed heißt: „Fassocié ajoute, 
qu’un article avait pensé effaroucher le libraire, c'est 
la conduite de la belle-s&ur de la mere de I’heroine 
du roman, et celle de la fille ainde de cette belle- 
seur, mais qu'il avait donne les &claircissements la- 
dessus.* Diefe Stelle hat in fofern einiges Intereſſe, 
al8 unter: „la belle-seur de la möre“ etc. die Witwe 
des Prinzen Friebrih von Zmeibrüden, Bruders der 
Zandgräfin, verftanden wird; fille ainée deutet die da- 
malige Kurfürftin von Sachen an.” 

Im October 1772 kam die Semiramis des Nordens 
zu einem beftimmten Entfchluffe. Der Unterhändler er- 
hielt von dem Minifter der Kaiferin, dem Grafen von 
Panin, den Befehl, der Landgräfin den Antrag zu 
machen, mit ihren drei Töchtern nach der nordifchen 
Hauptftadt zu reifen, jedoch mit einer eigenen Clauſel. 
„Indem ich”, heißt es in ber Depefche, „Ihnen diefen 
Beſchluß der Kaiferin mittheile, fodere ich Sie auf, 
Alles aufzumenden, um bie Frau Landgräfin zu ver 
mögen, mit ihren drei Töchtern die Neife nach Rufland 
zu unternehmen, ohne daß jeboch die .Kaiferin an 
eine berfelben gebunden ift. Sie können immerhin 
darauf hindeuten, es fei faum anzunehmen, daß die Wahl 
der erhabenen Mutter, in Uebereinfliimmung mit der des 
fo zärtlich) geliebten Sohnes, nicht auf eine berfelben 
fallen werde; Sie konnen beifügen, baf die Erfüllung 
eines fo biligen Wunfches die Kaiferin entzücken, dieſe fo 
edle und großherzige Fürftin zur Dankbarkeit verpflichten, 
zugleich ihrer Zärtlichkeit und ihren mütterlichen Gefühlen 
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Genüge thun würde.” Herr von ber Affeburg erzählt, 
daß die Landgräfin, mit Einwilligung ihres Gemahl, 
die Einladung angenommen babe, ſchweigt aber von dm 
Gefühlen, mit welchen die Fürftin gekämpft haben muft, 
ehe fie fich zu diefem Schritt entſchloß. Sie hatte ab 
nicht blos biefen einen bittern Kelch auszutrinken. Pi 
der Benachrichtung von dem Entfchluß der Landgräfu 
verband der Unterhändler die Hindeutung darauf, daß ft, 
mehr durch den Ausdrud ihrer DVerlegenheit und naflk 
Auge, als durch Worte, ihm zu erfennen gegeben hab, 
fie befige nicht die Mittel zu einem fo außerordentliche 
Aufwand, fowie darauf, daß die Kaiferin genöthigt fan 
werbe, diefes Hinderniß zur befeitigen. Auch berührte « 
den Punkt der nothmendigen Neligionsveränderung, di, 
wie er ſich ausdrückte, ihn am meiften befchäftigte, ir 
dem er fich damit tröftete, daß eine fo umfichtige Mutter 
hierüber mit ihren Töchtern zu Rath gehen werde. In 
einer Depeihe vom 12. Februar 1775 meldete er dem 
Minifter: „Ich ‚hatte feitdem geheime Benehmungen mit 
der Randgräfin und ihren Töchtern in Bezug auf ben 
religiöfen Punkt. Es ſcheint mir, daf die beiden Aeltern 
hierin willfähriger feien, als die Jüngſte, Luife, die em 
Märte, fie wolle fich darüber nicht beſtimmt ausfprecen." 

Die Kaiferin fendete einen Wechfel von -80,000 Gulden 
und ließ unter der Führung bed Admirald Knowles 
ein Geſchwader von drei Fregatten: „Heilige Markus”, 
„Falke“ und „Rapide“ nad Travemünde führen. Die 
Landgräfin trat, von Heinrich Merk, wie mir von 
feinem: Freund Goethe, der diefe Trennung beflagte und 
fich ‚durch den Briefwechſel nicht entfchäbigt anfah, wiſſen, 
und dem Baron von Schrautenbach begleitet, mit 


Die große Landgräfin. 565 


ihren drei Töchtern zu Anfang des Monats Mai 1773 
die Reife an. In Leipzig fchrieb fie an Herrn von der 
Affeburg, der fie bis dahin begleitet zu haben fcheint, 
folgendes Billet: „Ja, mein Herr! Ich würde, fo muthig 
bin ic), Lieber mit meinen drei Töchtern Peteröburg mwieber 
verlaffen, ald die eine oder die andere unglücklich machen. 
Ich mar bisher keine gefühllofe Mutter, und werde es 
niemald werden. Bei meiner Zärtlichkeit gegen fie bat 
mich keine Rückſicht zu den Schritten bewogen, die ich 
jegt thue. Sollte man mich miskennen, follte man etwa 
glauben, ich handle nur für mich, während ich wol nur 
noch einige Jahre zu leben habe? Gott ift mein Zeuge, 
daß, was ich in diefer Angelegenheit thue, nur bas Glüd 
meiner Tochter, welche auserfehen werden wird, und des 
ruffifchen Reichs zum Ziele hat.” Nach einem Aufent- 
halt von mehren Tagen in Potsdam bei ihrem foniglichen - 
Freund und ihrer Tochter, der Prinzeffin von Preußen, 
feste die Fürftin ihre Neife for. Vor ihrer Abreife 
von da erhielt fie folgendes Schreiben der Kaiferin vom 
28. April: „Sobald es die Jahreszeit erlaubte, beeilte 
ich mich, mein Gefchwaber nad, Lübel gehen zu laffen. 
Auf ihm befindet fich der General Nehbinder, der nicht 
‚nur ben Befehl erhalten bat, dieſes Schreiben an Gie 
gelangen zu laſſen, um Sie von der Ankunft der Schiffe 
in dem Hafen in Kenntniß zu fegen, fondern aud) von 
mir .außerfehen ift, Sie zu geleiten, wenn Sie ed ge- 
ftatten, und in meine Staaten zu führen. Kommen Sie, 
Madame, kommen Sie; ich erwarte Sie mit Ungedulb. 
Seien Sie überzeugt von meinem lebhaften Verlangen, 
Sie mit Ihren drei Prinzeffinnen Töchtern an meinem 
Hof zu fehen, deffen Zierde Sie fein werden. Es foll 
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für mih ein Zeft fein, Sie zu empfangen, Ihre Br 
Zanntfchaft zu machen und Ihnen zu bemeifen, melde 
Angelegenheit ed für mich ift, Ihnen meine Hochadtn 
und Freundfchaft zu bezeugen.” Die reifenden Damm 
famen am 8. Suni in Lübeck an und wurden von be 
General von Nehbinder im Namen der Kaiferin begrüft 
Sie wählten den „Heiligen Markus”, befehligt von den 
Grafen Andreas Razumowski, dem nachherigen Dipl 
maten, ber ald Fürft im Jahr 18357 in Wien fl, 
wohin er ſich zurückgezogen hatte, und landeten m 
47. Juni in Reval. Einige Tage nachher trafen di 
Säfte auf dem Luftfchloffe Gatſchina ein, mo fie von 
der SKaiferin empfangen mwurben, die fie felbft nad 
Zarökojefelo führte. So flanden ſich zwei von ben hit 
Zürftinnen gegenüber, welchen Friedrich der Grofe ii 
Palme zuerkannt hatte. Doch welche Gegenfäge! Auf 
der einen Seite die Beherrfcherin eines Reichs, weht 
einen großen Theil der Erdkugel bededte, auf der andern 
eine Fürftin, welche einem der kleinſten Staaten, nur einem 
Punkt auf dem Erdglobus, angehörte, die aber, mi 
Wieland einmal (in einem Briefe an Jacobi) wünſcht 
„zur Königin von Europa” erhoben zu werden verdiente 
Auf der einen Seite ein fittenlofes Weib, auf der andern 
eine fittenreine hohe Frau, die zu bedenken hatte un 
gewiß bedachte, an welchem Hof fie erfchienen fei. 
Herr von Schrautenbah war Zeuge der era 
Zufammenkunft der beiden Fürftinnen. Sein Schreibe 
darüber an Herrn von ber Affeburg ift erhalten und dd 
Inhalts: „Am folgenden Tage fanden wir den Fürfen 
Orloff, der die Fürftinnen einlud, in einem Luftfchlefi 
(Gatſchina) zu diniren, das auf der Route lag. Bi 
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erftaunten wir, hier die Kaiferin zu finden! Sie empfing 
uns bier fo artig und gütevoll, daß fie alle unfere Herzen 
eroberte. Die Frau Landgräfin hielt diefe erfte Zuſam⸗ 
menkunft fehr gut aus; aber die Prinzeffinnen, ſchon 
angegriffen und erfchöpft von der Hige und der Folter 
ihrer feltfamen Lage, hatten Mühe, fich aufrecht zu er- 
halten. Uebrigens nahm man mohl wahr, daß Shre 
Mojeftät fehr zufrieden war; fie geftand, das Ausfehen 
der Prinzeffinnen fei vortheilhafter, als fie geglaubt habe, 
und befonders die Prinzeffin Wilhelmine gewinne ihrem 
Bild gegenüber; auch fonft bemerkte man, daß dieſe ihr 
am beften gefalle. Nach dem Diner fuhr die Kaiferin 
mit ihren Gäſten weg und begegnete nach einer Stunde 
Seiner Hoheit, dem Großfürften, welcher, die Frau Land- 
gräfin begrüßend, ihr mit vieler Feinheit dafür dankte, 
eine fo meite und befchwerliche Reife unternommen zu 
haben; freilich gelte es das Glück feines Lebens.“ 

Am 15. Auguft legte die zur Braut auserwählte 
Prinzeffin Wilhelmine dad Glaubensbekenntniß der griechi- 
fhen Kirche ab, mobei ihr der Name Natalia Alexiewna 
beigelegt wurde; der folgende Tag fah die Verlobung. 

Zu den Beobachtern gehörte der Graf von Solms, 
preußifcher Gefandte am rufjifchen Hofe. Am 31. Au 
guft ſchrieb er feinem Freund, dem Herrn von der 
Affeburg: „Der Großfürft hat Etwas, mas ihn dem 
andern Gefchlecht angenehm macht. Ohne eine ftatt« 
liche Geſtalt zu haben, ift er fchon von Geſicht, 
wohl geftaltet, gefällig in feiner Unterhaltung und 
in feiner Haltung, zartfühlend, hochgebildet, zuvor 
kommend und heiterer Gemüthöflimmung” uw. f. w. 
Diefem fo gefchilderten jungen Fürften, der, gleich feinem 


568 Die große Landgräfin. 


Vater, einen fo furchtbaren Tod finden follte, wurde die 
Tochter der Landgräfin am 10. October angetraut. Den 
Glanz des Fefted erhöhte die Kaiferin durch kaiſerliche 
Freigebigkeit. Edelſteine, Zobelpelze, 100,000 Rubel und 
20,000 Rubel an Reifegeld für die Landgräfin, 50,00 
Rubel und Pretioſen für jede der beiden Töchter. Den 
Schag von Lehren und Nathfchlägen, womit die Mutter 
der jungen Großfürftin die Tochter ausftattete, hat Nie 
mand geprüft. 

Die Landgräfin verließ, ihren älteften Sohn, da 
Erbprinzen, dort zurüdlaffend, Petersburg am 26. Octo⸗ 
ber und traf anfangs Novemberd in Potsdam ein, wo 
fie eine Zeit lang verweilte, um ſich des Umgangs mit 
dem Philoſophen von Sansfouci zu erfreuen, dem die 
Befriedigung feines Wunfches gelungen war. Dort lief 
fie fih die Dichterin Karſchin vorftellen, die in einer 
fpätern poetifchen Epiftel an Merd bat: 

„Empfiehl mid Henriettens Huld!“ 

Am Ende des Jahre war fie wieder in Darmftabı. 
In einem Schreiben an Heren von der Affeburg vom 
28. Auguft äußerte fich die Kaiferin dahin, daß fi bie 
Landgräfin im erften Augenblid ihre Achtung und Freund⸗ 
fchaft erworben habe, daß fie es Hoffentlich nicht bereuen 
werde, gekommen zu fein, daß fie verfihert habe, fie 
kehre heiter, zufrieden und beruhigt zurück. Wol ver- 
nahm die Herrfcherin an der Newa, daß ihre neue Freundin 
anfcheinend glücklich zurüudgekehrt fei, um bald darauf 
bedauern zu müffen, daß ihrer fchon ſchwankenden Ge 
fundheit die beſchwerliche Hin- und Herreife und die mit 
dem. Erfcheinen an einem fo glänzenden Hof verbundenen 
Anftrengungen ſchädlich geweien feien. Kräntelnd betrat 
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die Landgraäfın wieder ihre Gemächer. Am 28. Februar 
4774 ſchrieb fie dem Heren von der Affeburg:. „Meine 
Bellemmungen werben ftärker, meine Hinfälligkeit nimmt 
zu; ich Tann aus feinem Gemad in das andere gehen, 
ohne den Athen zu verlieren; mein Mebel ift zu tief 
eingewurzelt, als daß ich Heilung hoffen könnte; eine 
Arznei folgt der andern, und ich fterbe nach allen Negeln. 
Ich kann nicht fagen, mein Herr, daß ich meinem Ende 
mit Vergnügen entgegenfehe, durchaus nicht! ich habe 
feinen Grund, mich darnach zu fehnen; aber ich muf 
fterben, und ich bin darauf gefaßt.” Wer denkt dabei nicht 
an Egmont's Wort: „Süßes LXeben, fchöne freundliche 
Gewohnheit des Dafeins und Wirkens!“ Sa, wirken 
wollte fie! 

Schon vier Wochen vorher, am 27. Januar, fchrieb 
die Leidende ihren legten Willen nieder: „Mein häufiges 
Unwohlfein läßt mic) mein nahes Ende vorausfehen. 
Ih muß mich daher zu meinem Weggehen anfchiden 
und meine Anordnungen treffen. Die Güte und Werth- 
Ihägung, womit der Landgraf mich beehrt hat, läßt 
mich erwarten, daß er meinen legten Willen erfüllen wird; 
fein Edelmuth wird die Bitten gewähren, bie ich an ihn 
richte: Ich will in keiner Kirche beigefegt werden; meine 
Srabftätte fol mein Garten fein. Leibgardiften follen 
ohne weitere Begleitung meinen Sarg zu Grabe tragen. 
Mit Einfhluß des Glodenfpield ein Glodengeläute, 
weder hier, noch im Rand. Ich bin gefaßt. Ich em- 
pfehle meine Seele dem Allmächtigen ; ich habe mit Willen 
Niemanden wehe gethan; ich verzeihe meinen Feinden, 
wenn ich folche haben follte, und meinen Verräthern. 
Ich beklage meine Kinder, meine Mutter und, meine 
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Freunde. Möge ich in ihrer Erinnerung leben!" Rod 
verfügte die Fürſtin, ihre Mutter, und, wenn diefe nicht 
anweſend fein folle, Frau Ravanel (die Erzieherin ihre 
Töchter) folle ihre Papiere durchfehen und alle Bart, 
welche nicht die Staatöverwaltung berührten, verbrennt, 
mit Ausnahme der Schreiben des Königs von Preufen, 
der Kaiferin von Nufland, ded Großfürften und ih 
Tochter Natalie, die verfchloffen und mit ihrem Siege 
verwahrt im Archiv niedergelegt werden follten. 

Noch am Tage ihres Ablebens wendete bie Sterben 
ihre legten Kräfte an, um ihrem Gemahl ihre len 
Wünſche darzulegen umd von ihm Abſchied zu nehme: 
„Theuerſter und Tiebfter Gemahl! Meine Iegte Stunde 
naht und ich dankte Gott, daß er mich nad fo vielm 
erlebten Glück auch noch des Glückes werth hält, ſi 
mir anzulündigen. Das Dieffeits liegt Hinter mir, um 
ich ahne die Seligkeit des Jenſeits. Ich wünſche Ihn 
und meinen lieben Kindern ein frohes Xeben und da 
größte denkbare Glüd, ein ruhiges, feliges Ende Want 
Chatoulle wird Ihnen Baron von Riedeſel einhändige. 
Ich weiß, daß fie in eine Hand kommt, die fich fo gen, 
als die meinige, dem Dürftigen öffne. Noch einen 
Wunſch habe ih, den legten für diefe Wels. Lafle 
Sie mid) mitten in der großen Baumgruppe des En 
lifchen Gartens beerdigen. Man wirb dort eine Groti 
finden, die außer mir nur ihrem Erbauer bekannt if 
In ihr iſt die Stelle, wo ich ruhen will, und. die ic 
größtentheild mit eigener Hand zugerichtet, mit einigen 
Steinen bezeichnet. Hier, an der Stelle, an die ich mid 
von dem Geräufche bes Hofes flüchtete, wo ſich meint 
Seele mit Gott unterhielt, dem ich bald von meinem Lebt, 
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das ich mit Ihnen, mein Gemahl! theilte, Rechenſchaft 
geben foll, bier, wo ich fo oft Sie und meine Kinder 
dem Bern befahl, hier, wo ber Allmächtige alle meine 
Wünfche erhörte, bier will ich auch ruhen. Mein theuer- 
ftee Gemahl und Herr! ich erwarte Sie jenfeit des Grabes 
in einer beffern Welt. Mein legter Hauch gehört Ihnen.‘ 
Man fand nicht ohne Mühe die bezeichnete Stelle. Ein 
unterirdifcher Gang führte zu einer Felfengrotte, in welche 
durch eine Beine Deffnung, die durch einen vorgelegten 
Stein verfchloffen werden konnte, fo viel Licht fiel, als 
zum Leſen erfoderlich war. Unter ihr fland das Ruhe 
lager neben dem vollendeten Grab. Zmifchen ven Steinen 
lagen Andachtsbücher, fo Gellert’8 „Geiftliche Oben“ und 
„Moral”, auch religiöfe Betrachtungen, welche die Einfame 
niedergefchrieben hatte. Wäre damals ſchon Zimmer- 
mann’d Werk über die Einſamkeit erfchienen gemefen, 
die Fürftin, die mit dem großen Scipio meinte, fie wäre 
nie weniger allein, al& wenn fie allein wäre, würde es 
bier bewahrt haben. 

Die „große Landgräfin” ftarb am 30. März 1774 in 
den Armen ihrer Mutter, bie, erfchüttert von dem ſchweren 
Berluft, der Tochter bald folgte. Die fterblichen Nefte 
ber Hingegangenen wurden am Abend bed A. Aprils 
bei Fadelichein zu Grabe getragen und an der gewählten 
Stätte beigefegt. 

Oberjägermeifter von Riedeſel, welcher zu der nächften 
Umgebung der Verftorbenen gehörte, meldete dem könig⸗ 
lihen Freunde den ſchweren Berlufl. Am 12. April des 
folgenden Jahrs gelangte an ihn folgendes Schreiben 
bed Könige: „Herr Baron von Riedeſel! Der Anlaf 
diefe® Schreibens erinnert mid) an ein fehr trauriges 
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Ereigniß, an ben Verluft, ben wir durch das Ableben 
ber Frau Landgräfin von Heffen- Darmfladt, dieſer vor: 
trefflichften Fürftin, welche ber Schmud und der Gegen⸗ 
ftand der Bewunderung ihrer Zeit war, erlitten hab. 
Sie wiffen, wie unendlich hoch ich ihre Verdienſte ftelt 
und mie tief mich ihr frühzeitiger Tod ergriffen hat 
Sie wiſſen auch, daß ich bei der erften Nachricht von 
ihrem Hinfcheiden den Entſchluß faßte, ihren Grabhüge 
mit einem Aſchenkrug zu bezeichnen, welcher Tünftigen 
Zeiten Urkunde meiner Gefühle der Verehrung ih 
Geiftesgaben und reihen Tugenden fein folle. Er if 
eben vollendet und fol an Sie gefendet werben. Denn 
Sie wiffen am beften, wie der Seligen ein Dentmil 
zu fegen ſei. So ſchmerzvoll auch die Pflicht iſt, zu 
deren Erfüllung ih Sie berufe, fo fehr. rechne ich auf 
Ihre Bereitwilligkeit, ihre im Sinne der Hingegangenn 
zu genügen, ‚und ich werde jede ſich mir darbietende 
Gelegenheit, Ihnen die Mühe zu vergelten, welche dieſti 
Auftrag Ihnen verurfachen wird, ergreifen.” 

Die Urne von weißem Marmor, welche feitbem ben 
von Gebüfh und Bäumen umfchatteten, von Ephen 
umrankten Grabhügel fchmüdt, zeigt den Namen be 
Muhenden, bezeichnet den Tag der Geburt und des Tod 
derfelben, und nennt fie: „Femina sexu, ingenio vir“ 
(Weib durch Gefchlecht, Mann an Geiſt). Am Fu 
der Ume der Name ded großen Mannes, welcher br 
großen Frau das Keine Denkmal errichtete. 

Wohl konnte Merk in einem Brief vom Jahr 177 
(‚Briefe an und von Sohann Heinrich Mer, heraub 
gegeben von Karl Wagner”, Darmftadt 1838, &. 9%) 
Hagen: „Der Geift der Landgräfin ift entflohen.” Auch 
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eine fprechende Inſchrift. Wieland, einer der feurigften 
Verehrer der Hingegangenen, weil er fie perfönlich Hatte 
fennen lernen, widmete ihr folgendes Epitaphium: 


Du, 
der du unter diefen 
von Karolinens 
wohlthätiger Hand 
gepflanzten Bäumen wandelft, 
was ftauneft du < 
und wunderft dich des geheimen Schauders, 
der deine Seele erſchüttert? 
Wiſſe, diefer Hain ift heilig! 
Unter diefem Schatten trauert 
der Tugend Genius 
über Karolinend Aſchenkrug! 

Steh’ und feiere dad Andenken der beften Zürftin, 
erbaben durd Geburt und Berbindungen, 
erhabener durch ihren Geift und ihre Tugenden ; 
geprüft in beiderlei Glüd 
und in beiden glei groß, 
vergaß fie gern in diefen 
der Betrachtung gemweihten Lauben 
jede andere Größe, 
dachte bier an des Lebens Bergänglichkeit, 
wovon fie, ad zu früh, ein Beifpiel wurde; 
und bier wollte fie 
ihren von den Thränen ihrer Kinder, 
ihres Bolfes, Aller, die ihr jemals ſich nahten, 
benegten Staub der Erde zurüdgeben. 
Sie, die den erjten Thron der Welt geziert hätte, 
verfhmähte den eitlen Pomp Eoftbarer Dentmale. 
Denn fie hinterließ ein Denkmal, 
das ihrer würdiger, 
das unſterblich iſt, wie fie, 
in den Herzen aller Redlichen. 


— — — 


Ueber den Entwicelungsgang und 
die Gliederung der chriftlichen 
Kunftgeichichte, 


— — — — 


Von 


Moriz Carriere. 


Sc fehe im Chriftenthbum ein neues Lebensprincip für 
die Menfchheit, keineswess blos eine Sammlung von 
Lehrfägen; wenn auc, die Kirche fich zuerft felbft geftalten 
mußte, fo follte fie doch die Welt durchdringen und zum 
Gottesreiche bilden; fo erhielt das Ehriftenthum eine Ge- 
fchichte, und feine Idee erfrhien in mannidhfaltigen Formen 
gemäß den verfchiedenen Gebieten des Geiftes, in denen 
fie ſich Geltung verfchaffte. Eingegangen ift ed in fie 
alle, und viele Menfchen meinen mol heutige Tags ihm 
Fremd geworden zu fein, während doch ihr ganzes Da- 
fein auf feiner Grundlage ruht und von feiner Atmo- 
fphäre rings umfloffen if. Wenn ein Weizenkorn in 
die Erbe gefentt wird, und dann mit deren Kräften an- 
gethan in Blatt und Halm emporfchießt, da konnte auch 
Mancher glauben es fei untergegangen und ein ganz 
anderes ftehe nun da, bis endlich die Achre das Ur⸗ 
fprüngliche wieder in veichvermehrter Fülle zeigt. So ift 
es mit Chriftus und feinem Geift, und ich verfiche daher 
unter ber hriftlihen Kunft diejenige welche fich feit feinem 
Auftreten unter den Völkern entwidelt hat die fich zu 
feinem Namen befennen, möge fie nun das kirchliche ober 
Das weltliche Gepräge tragen. Und das können wir doch 
wol als eine ber fiherften Errungenfchaften der Erkenntniß 
in unferer Zeit betrachten, daß die Einfiht von einem 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 25 
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ethifchen Organismus allgemein wird, ber in einem Bolk 
wie in der ganzen Menfchheit Recht und Sitte, Kunſt 
und Wiffenfhaft, Religion und Naturanfchauung um 
fchließt, ſodaß alle diefe als Zweige eines einigen Stau⸗ 
med gelten, die wechſelsweiſe ihre Geftalt bedingen un 
fi) zuſammen zu einer Krone wölben; Fein einzeln 
Zweig könnte als folcher auf anderm Stamme ſtehen, 
fo wenig als eine Lilie Rofenblätter Hat oder eine Lin 
Eicheln trägt, Eönnte ein Sophofles in Nom gemorn 
fein oder ein Rafael ohme den chriftlichen Glauben gr 
dacht werben. Doch fehlt es und noch an eimer ale 
meinen Gefchichte der Künfte, die fie alle in diefer Ein 
heit mit der Culturentwickelung betrachtete, fo viel Tref 
liches auch im Einzelnen Ottfried Müller, Schnaaſe 
Kugler, Gervinus und Andere geleiſtet haben, und It 
viele Bauſteine für eine Gefrhichte de griechifchen, di 
römifhen, bed beutichen Geifte® auch vorliegen, zum 
Ganzen bat fie noch Feine Hand gefügt; aber es ift bi 
fo fehr eine der fchönften Aufgaben der Gegenwart, Di 
wir die Löſung berfelben mweisfagen Türmen aus der Rott: 
wendigkeit der Sache wie aus den Borbereitungen, di 
ob auch vielfah ohne Bewußtfein dieſes Zweckes un 
Zieled bereitd gemacht find. 

Die chriſtliche Kunftgefchichte wird fich daher an di 
Hauptepochen der Entwidelung des europätfchen Leben 
anfchliegen müffen, und wenn in dieſem nach der Völkr 
wanberung em. Höhepunkt burch die Kreuzzüge, Wendt 
punkte und Abſchnitte aber durch die Reformation us 
burch die Mevolution gebildet werden, fo wird Dies auf 
in jener bervortreten, und wir werben drei Perioden gt 
winnen, bie ich ale die des Mychus oder ber Kird 
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lichkeit, ald die der Weltwirklichkeit und als die 
der gottinnigen Humanität bezeichnen möchte. Ich 
glaube dies nicht beffer rechtfertigen zu können, ald wenn 
ih es verfuche jede derfelben in ihren Grundzügen zu 
harakterifiren; die verfchiedenen Kunft- und Kiteratur- 
biftorien geben dann leicht das Detail zur Ausfüllung 
diefer Skizze, und vielleicht gelingt e8 Einem oder dem 
Andern einen Faden zu reihen, der ihn im Labyrinth 
von Namen und Thatfachen leiten Tann. 

Nachdem das Chriſtenthum fich rafch verbreitet hatte, 
war ihm die Aufgabe der Vermittelung feiner felbft mit 
der Eultur der alten Welt und mit dem Geifte der neuen 
Voͤlker geftellt, und es Löfte diefelbe in der Zeit die wir 
paffend das Mittelalter nennen. Auf dem Grunde der 
alten Wiffenfchaft warb die chriftliche Lehre dogmatifch 
feftgeftellt und ausgebildet, und die Kirche ftand zugleich 
den Nationen priefterlich gegenüber um fie für das Reich 
Gottes zu bereiten; das Wort der Offenbarung war bie 
Autorität, der fi der forfchende Geift anzufchliegen, der 
das Leben fich zu fügen hatte, und infofern die felbft 
durch den Glauben gebundene Wiffenfhaft den Inhalt 
deffelben nur zu bearbeiten und die Geifter zu fchulen 
Hatte, war der Rame der Schofaftit auch für fie der 
geeignete. Der ganzen Zeit aber, die deshalb auch bas 
Reich des Sohnes heißen konnte, erfchien die Verſöhnung 
Gottes und der Welt in Ehriftus, aber auch nur in ihm 
vollbracht; wie ein Myſterium nahm fie die Einheit 
beider Naturen im Heiland hin, und er, ded Menſchen 
Sohn in der Mitte der Gefchichte warb der Repraͤ⸗ 
ſentant des ganzen Gefchlechtes, feine Thaten, fein Leiden 
waren eine ewige Gefchichte, die factifche Bewähr ewiger 

25 * 
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Wahrheiten. In fofern nun bie Kirche Trägerin der 
Qulturentwidelung war, gewann auch die Kunft ein 
kirchlich⸗ religiöſſe Färbung, und wo fie ein weltlihe 
Gepräge zeigte oder weltliche Stoffe behandelte, da mir 
e8 boch einmal das Gemüthsleben mit feiner tiefen 
Annerlichkeit und feinem Sehnen und Sinnen, das fid 
fowol ald Gegenftand der Kunft wie als formgebendti 
Princip in feiner Verwandtfchaft mit dem Chriſtenthun 
fundthat, ober ed wurde dad Meltliche ſelbſt im den 
Thaten der Männer und den Geſchicken der Völker zum 
Mythus, indem die Volkſage dem Geift der Geſchichtt 
einen idealen Leib fchuf, das Wirken ganzer Jahrhundert 
in ben ftrahlenden Bildern einzelner Heldengeftalten ver: 
anfchaulihte, und in vergangener Größe einen Spiegel 
der Gegenwart und ihrer Beftrebungen aufftellte. 

Dies wollen wir im Einzelnen näher ins Aug 
faffen. 

Die Architektur als freie Kunft ift ſtets vorzugsmeil 
ein Werk des Ganzen, ber Volksgemeinſchaft, und ein 
Ausdruck ihres Geiftes, nicht der individuellen Beſonder 
heit einzelner Künſtler, welche vielmehr innerhalb de 
Allgemeinen ſich bethätigt. Sie beginnt damit, daß die 
Nation ihrem Gotte ein Haus baut und dadurch zugleid 
ihrem eigenen Weſen ein Denkmal ſetzt. So war in 
Griechenland derjenige Stamm ber hauptfächlich im Stac 
und für den Staat lebte, der Einzelperfönlichkeit abe 
feinen. andern Spielraum und Feine andere Bildung galt 
denn die ald Glied in die Wohlorbnung des Ganzen 
ſich einzufügen, fo war ber dorifhe Stamm in ba 
Architektur original und voll hoher Genialität, der Xempri 
aber den er baute, trug das Gepräge einer Träftigen 
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Männlichkeit, die fih mit heitern Wohlgefühl fiher auf 
Erden audbreitet und das äußere Leben frei und ſchön 
geftaltet; die Horizontallinie herrfcht vor, auf das Innere 
des Baues ift wenig Bedacht genommen, das Aeußere 
aber läßt das Werk wie ein glänzendes Weihegefchent 
erfcheinen, das dem Gott auf ftufenförmig erhöhtem 
Raum ift aufgeftellt worden, das Aeußere entfaltet die 
Pracht und. Fülle feiner Säulen, feines Friefes, feines 
BSiebelfelded. Wie Dagegen das Chriſtenthum vom Reiche 
Gottes fagt, daß es nicht mit Außerlichen Geberden komme, 
fondern inwendig in uns fei, wie es die Einkehr ins 
eigene Herz verlangt und bdiefem Frieden und Seligkeit 
verleiht, fo ift auch feine Architektur ſogleich urfprünglich 
eine Geftaltung des Innenraums, und von diefem aus 
wird erft allmälig auch die Außenfeite ergriffen und künſt⸗ 
leriſch gebildet. Die Geſchichte der Architektur felbft aber 
zeigt den Fortfchritt vom römifchen und byzantinifchen 
Geift zum romanischen und germanifchen, von den Kirchen- 
vätern zur Scholaftit und zur Myſtik. 

Die gottesdienftliche Verfammlung der Gemeinde ift 
fein Feftzug um den Tempel, fondern eine Bereinigung 
in bdenfelben, fie erfodert einen abgefchloffenen Raum, 
und fofort wird ein längliches Viereck durch zwei Säulen- 
reihen im Innern des Baues in drei Schiffe getheilt, 
und die Längenform tritt dadurch deutlich hervor, daß 
das mittlere hoch über die zur Seite hervorragt; Bogen, 
welche in der Längenrichtung die Säulen miteinander 
verbinden, erhöhen diefen Eindrud, und leiten das Auge 
des Eintretenden zum Altar bin, hinter welchem dann 
der Raum durch eine Nifche am weiteften ausgedehnt 
und zugleich ernft und feierlich abgefchloffen mird. 
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Kanzeln in der Mitte des Mittelſchiffes find für dad 
Borlefen der Evangelien und Epifteln errichtet, um ft 
der Ort für den Ehor der Geiftlichkeit durch Schranke 
bezeichnet. Zur Kirche gelangt man gewöhnlich erſt durh 
einen rings mit einem Säulengang begrenzten Borbef, 
der in feiner Mitte den Brunnen der Reinigung hat. 
&o war in Rom die altchriftliche Baſilika in fchmud: 
loſer Einfalt der Teimkräftige Ausgangspunkt für die 
weitere Entwidelung, und felbft ein Bild der fchlichten 
Slaubensinnigkeit der erften Gemeinden. In Byzanı 
deigte fi) dann das orientalifche, alles einheitlich beher- 
fhende Princip in der Kuppel und in dem unter ihrem 
Mittelpunkt ausgebreiteten Kreiſe; vier Flügel, bie fid 
in gleicher Größe ihm anfchloffen, bildeten das griechiſche 
Kreuz; das Centrum des religiöfen Geiftes hat die Welt 
an ſich herangezogen und ftromt ihr Kraft und Licht zu, 
aber die Macht feiner Einheit ift überwältigend und läßt 
den Meichthum und die Freude des mannichfaltigen indir 
duellen Lebens nicht auflommen. 

Wie die romanifchen und germanifhen Nationen, 
die Scholaftit und die Muftit auf dem gemeinfamen 
Boden des Chriſtenthums ftehen, fo hat auch der roma 
nifhe und gothifche Bauftil vieles Webereinftimmend, 
und wenn biefer auch der jüngere und -vollendetere if, 
fo gehen beide doch durch bie Jahrhunderte nebeneinande 
ber um eine oder die andere Grundrichtung des religisfen 
Sinnes auszufprechen. Von ber alten Baſilika wird die 
Längenrichtung, von den Byzantinern die fuppelgekröntt 
Eentralftelle aufgenommen, und fo entſteht ald Grundni 
das Iateinifche Kreuz, indem man ein Quadrat als Mitte: 
punkt fegt und baffelbe an drei Seiten einmal, an eintt, 
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am Eingang, mehrmals wiederholt, Seitenfchiffe an das 
fo entftehende Langhaus anlegt, und dad dem Eingang 
entgegenliegende Quadrat halbfreisförmig oder polygonifch 
abſchließt. So denke ich kann ein Schema gefaßt werden, 
dad dann viele Erweiterungen und Umbildungen erhalten 
fonnte, während im Ganzen fein Typus bewahrt blieb. 
Die romanifche Architektur erhöhte den Raum für Altar 
und Chor, und während in der Bafılita die Säulen 
nur in ber Längenrichtung verbunden waren, fo machte 
fie viel ftärkere Pfeiler aus benfelben und fchlug ihre 
Bogen auch nach rechts und links und kreuzweis wöl⸗ 
bend hinüber, ſodaß nicht blos vorwärts, ſondern auch 
aufwaͤrts und ſeitwärts ein äſthetiſcher Fortgang ſich ent⸗ 
faltete. Auch die Außenwände erhalten durch regelmäßige 
Zenfter und durch Lifenen eine regelmäßige Gliederung, 
erfcheinen aber doch noch maffenhaft und ſchwer. Indeß 
deutet eine reiche Façade die Herrlichkeit des Innern dem 
Beſchauer einladend anz der Bogen über dem Portal 
fombolifirt die Wölbungen im Innern und bie aufftre- 
bende Höhenrichtung bed Gebäudes von der Erde zum 
Himmel erhält in den Thürmen ihre gewaltigen Vertreter. 
Doch ift die Form des Bogens der Halbfreis, und diefer 
leitet dDa8 Auge wol in die Höhe, aber auch wieder auf 
der andern Seite herab, während im Spitzbogen zwei 
auffirebende Kräfte in einem Scheitelpunft zufammen- 
kommen und dadurch fich felber emporhalten, und diefer 
mußte darum zum Princip ber Conftruction gemacht 
werden, wenn ber dorifche Tempelbau im gothifchen Dom 
fein volles ebenbürtiges, ja fieghaftes Gegenbild finden 
follte.. Die Pfeiler im Innern werden ſchlanker, und 
wie eine Gruppe leichter Säulen ſchwingen fie fich empor, 
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und entfenden allwärts fprießende Zweige, einen nad) dem 
andern Hin, ſodaß diefe auf halbem Wege fich treffen 
und zum ſchirmenden Dach zufammenfchließgen. Den 
Dfeileen im Innern entfprechen Strebepfeiler und Sttebe— 
bogen von außen, ſodaß die Starrheit der Mauer gänzlih 
verfchmwindet und diefe nur ein füllender Rahmen für die 
großen Fenfter zwischen den Strebepfeilern wird. Nirgendt 
ift die Laſt eines ſenkrechten Drudes, fondern überall fir 
emporftrahlende Kraft, und im Spigbogengemölbe trägt 
jeder Stein, indem er getragen wird. Die Idee und 
GStiederung des Innern hat nun auch das Aeußere fü 
gleich gemacht, und während in den romanifchen Werken 
über dem tiefbegründeten Sufammenhang einer einfad 
firengen Gefeglichkeit die Willkür des Lebens phantaſtiſch 
in abenteuerlichen Ornamenten fpielt, ift in den gothr 
fhen das fefte Maß der nothwendigen Glieder Telif 
anmuthvoll ausgebildet, und bient ber Schmuck derſelben, 
mäßiger angewandt ald bort, um ihre architektonifge 
Bedeutung dem Auge zu verfinnlichen. Mit geiftoollm 
Blick fieht Schnaafe in den ftämmigen Pfeilern und 
freisrunden Bogen der romanifchen Architektur die Weit 
heit ber Kirche niedergelegt, welche ihre Grundwahrheiten 
. mit eiſerner Conſequenz fefthält, und im Dämmerlidt 
diefer Hallen fühlt er das fromme ftrenge Walten dei 
Beichtigerd und das ruhige ſtreng verkettende Denten 
des fcholaftifchen Lehrers. Ich habe anderwärts ) ſchon 
hinzugefügt: Die Maffe ift geformt worden, mie dei 
Bolt durch die Priefter, fo hier die Materie durch den 
Künftler. Aber das chriftliche Volk fol nicht Maſſe fein 
ber Einzelne, jeder Einzelne fol als felbftbemußtes Glied 
im Gottesreiche daftehen, die tiefere Poeſie des Wiſſens, 
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die Macht des eigenen Denkens erwacht in der Muftik, 
in der religiöfen Philofophie, und dieſe Webermindung 
der Maffe in felbftändiger Gliederung, in eigenthümlicher 
Lebensgeſtalt jedes Einzelnen, in innigem Zuſammenwirken 
und wechfelfeitiger Erbauung aller Theile, diefer Auf: 
ſchwung der Seele zum Unenblichen und diefe Entfaltung 
bed Gemüths im Reichthum der Welt hat im gothifchen 
Dom die entfprechende Erfcheinungsform gewonnen. 
Die architektonifche Schönheit beruht auf Gliederung 
und Verbindung der Maffe, ſodaß das Gefeg der Con- 
firuction veranfchaulicht wird; die Sache bringt es mit 
fih, dag im Innern die das Gebäude zufammenhaltende 
Kraft der Einheit überwiegt und daher die Sonderung 
felbft weniger fchroff hervortritt und durch milde Ueber⸗ 
gänge wieder verfchmilzt; ftatt des Gegenfages von Säule 
und Architrav haben wir die überleitende Bogenwölbung. 
Sodann wirkt hier das Licht und die Perfpective in 
eigenthümlicher Weife, die Durchſicht durch die Pfeiler 
gewinnt von verfchiedenen Standpunften einen ftetd wech⸗ 
felnden Reiz, ed entwidelt fi ein anmuthiges Spiel 
von Lichte und Schatten, von Helldunfel, das durch 
die Malerei der Fenſter noch erhöht, und durch bie 
Haren Lichtfluten, die fi) von ber über dem Mittel- 
quadrat errichteten fogenannten Laterne nad) allen Seiten 
ergießen, zu einer zauberifchen Kraft und Anmuth ge= 
fteigert wird. Darum glaube ich mich berechtigt der 
chriſtlich⸗kirchlichen Architektur des Mittelalterd eine vor- 
zugsmweife malerifche Wirkung zuzufchreiben, und bies 
ift mir eine für die ganze Kunftgefchichte nicht unmwichtige 
Beobachtung: die drei bildenden Künfte ftehen in drei 
großen Entwidelungsperioden unter der Herrfchaft des 
25 ** 
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Principes von einer berfelben, und zwar folgen fie ein- 
ander wie fie von der Maffe und Schwere zur Individual⸗ 
geftalt, zur Beſeelung und zum Licht auffleigen. Im 
Drient überwiegt die Naturgewalt über die perſönliche 
Freiheit, überhaupt das Allgemeine und Ganze über bas 
Befondere, der Nationalcharakter herrfcht auch in ben 
Geſichtszügen vor dem individuellen Ausdruck; der Fort 
gang der Eultur zeigt fih in größerer Inbivibualifirung, 
und läßt im MWiderfpruh mit dem Communismus bie 
Seibftbeftimmung der Perfonlichkeit bis ind Aeußere er- 
feinen. Darum wird im Orient die unorganische Maſſe 
buch das Volk in feiner Gefammtheit geftaltet, um ein 
Symbol des noch nicht zum klaren Selbftbewußtfein 
des Gedankens vorgefchrittenen Wolksgeiftes zu werben; 
Sculptur und Malerei dienen zum Schmud des Bau- 
werks, und werden nach beffen Gefes und Foberung 
behandelt. Daher der fefte Kanon der Geftalt, wonach, 
wenn ein Mafverhältniß gegeben war, in Aegypten ver- 
ſchiedene Künftler an verſchiedenen Orten die Beftand- 
ftüde einer Statue ausarbeiten konnten, was natürlich 
das perfönliche Leben derfelben ausſchließt; daher Die 
Neigung zum Koloffalen und. die einander entfprechenden 
Koloffe vor den Zempeln, die ganzen Reihen von Sphinren 
oder von fäulenartigen ſtarren Gebältträgern, daher das 
Symmetrifche in der Bewegung, Geftaltung, Färbung 
ber Reliefs. In Griechenland dann haben wir die natur- 
wüchfige Harmonie von Geift und Leib, von Gefeg und 
Sreiheit, vor Innerm und Aeußerm, die Plaſtik kommt 
als Kunft zur Vollendung, fie ift die Blüte des Lebens 
und aus ihrem Princip find die Eigenthümlichkeiten der 
griehifchen Staatsorbnung, ber Religion, ja ber Philo⸗ 





- an — wm ——- 


Ueber die chriſtliche Kunftgefchichte. 587 


fophie zu deuten: plaftifch gefchloffen, klar und frei ftehen 
auch die griechifchen Tempel da, Häufer und Träger für 
Bildfäulen; die Reliefs find in dem plaftifchen Stile be 
banbelt, der jede Geftalt zur möglichft vollen Entfaltung 
und Selbftändigfeit kommen laßt, dem epifchen Gefange 
vergleichbar; die Gemälde aber erfcheinen ald colorirte und 
fchattirte Reliefs, da fie die Geftalten meift auf einer 
And derfelben Ebene zeigen, der Luftperfpective, der Ver- 
theilung von Lichte und Schatten und des Helldunfels 
entbehren, und es ihnen weit mehr auf ſchöne Körper- 
geftalt ald auf Seelenausprud und den Zuſammenklang 
des menfchlichen Dafeins mit der Natur antommt. 
Dagegen trägt die mittelalterlihe Sculptur, zu 
ber wir und jegt wenden, ein ganz malerifches Ge⸗ 
präge. Schon auf den alten Sarkophagen find die Ge- 
ftalten nicht in fich befriedigt, fondern fie deuten auf ein 
Anderes hin, und daher fihon bier ber Sinn für Grup- 
pirung, der eine Hauptfigur in die Mitte ftellt und zwei 
auf jeder Seite derfelben, eine untergeordnete andere zu 
ihr in Beziehung bringt. Daher in ber Folge ftetd ein 
Streben nad) Gemüthsausdrud, die Hinwendung der 
ganzen Geftalt nad einem Höhern, das in ihr felbft 
fi nicht dem Steine vermählt hat, wie in den Werken 
von Phidiad und Skopas, fondern nach dem fie fehnend 
verlangen; ftatt der Selbſtgenügſamkeit der alten Götter 
drüdt die Kunft vielmehr die Hinfälligkeit des irdiſchen 
Lebens aus, das nur in der Ergebung an Gott und in 
feinem Dienft beftehen kamm. Daher werden fo wenig 
Einzelftatuen um ihrer felbft willen, gleichfam eine Welt 
für fi, gebildet, was das eigentliche Weſen der Plaſtik 
doch ausmacht, ſondern es werben viele zu Gruppen 
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verbunden und auf einen gemeinfamen Mittelpunkt be 
zogen. Ueberhaupt bleibt die Sculptur im Dienſte dei 
religiöfen Xebens, ihre großen Werke find der Schmud 
für Domportale, Kanzeln und Sarkophage, und au 
wo die Künftler das Alterthum ftudirt haben, wie Nicole 
Piſano, auch wo fie dad Leben mit Naivetät und Grazie 
auffaffen wie Ghiberti, da ift es nicht die Luſt an ber 
Körperform als folcher, nicht die fchöne Weltlichkeit, die 
den Künftler begeiftert und ung entzüdt, fondern Glaubt, 
Liebe, Hoffnung find auch hier die befeelenden Mächte, 
und auf jenen herrlichen, ehernen Thoren des Baptifte 
riumd zu Florenz, die Michelangelo für würdig erklärte 
Dforten des Paradiefes zu fein, wird in einer Gruppt 
rungsmeife, welche die Geftalten hintereinander aufftelt, 
und in der Perfpective mehr gemagt ald von irgend einem 
Maler des Alterthums mit Farbe und Pinfel. Ja, nad 
der Wiedererweckung des Griechenthums ging in Stalien 
dad Verſtändniß der Dichtung und Weisheit eher und 
beffer auf als das der Plaſtik, das Studium der Form: 
vollendung trug mehr Früchte für die Maler als für die 
Bildhauer, und ein fo gewaltiger Geift wie Michelangelo 
war zu ſturmgewaltig, zu fubjectiv groß, als daß feine 
plaftifchen Werke den Stempel ruhiger Harmonie und 
reiner Dbjectivität erhalten hätten; fie imponiren durch 
Tiefe der Auffaffung, durch innere Bewegung, durch er⸗ 
greifenden Ausdrud mehr ald daß fie durch Die freie 
Schönheit der Linien und jene wechfelfeitige Sättigung 
von dee und Erfcheinung befriedigen; auch fie bleiben 
im Gebiet religiöfer Anſchauungen. Vielleicht iſt ber 
plaftifche Sinn im Mittelalter nirgends reiner wirkſam 
geworden als in Deutfchland, in ben Bildwerken ber 
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Kirchen zu Wechfelburg und Freiberg, aber felbft bier über- 
wiegt die Demuth, die chriftliche Hingabe an das un- 
fichtbar Unendliche die Freude an der Körpergeftalt, durch 
die das Göttliche von den Griechen auch leiblich verewigt 
worden ift. 

Die chriftliche Malerei beginnt fogleich mit dem Gei« 
fligen, mit dem Seelenleben; das. Natürliche ift anfangs 
nicht Bild, fondern Sinnbild des Gedanttns, bis es 
allmälig gelingt benfelben nicht blos fombolifch, fondern 
in der realen Erſcheinungswelt felbft zu veranfchaulichen. 
Die griechifche Plaſtik wußte bereits trefflich die Körper⸗ 
formen zu mobdelliren, als fie noch feinen andern Geſichts⸗ 
ausdrud denn jenes ftarre Kächeln der Aginetifchen Helden⸗ 
und alterthümlichen Götterbilder wagte, bad uns auch in 
Ninive und im ägyptiſchen Theben begegnet, in welchem 
man ein Symbol der Idealität und Heiterkeit der Kunft, 
einen Abglanz bed ewigfeligen Götterlebens erblicken kann. 
Es war die epochemachende That eines Phidiad dem 
Antlig einen individuellen Ausdrud zu verleihen, und dar- 
ftellenb löfte er den Griechen. das Räthfel wie im Weſen 
Gottes die ehrfurchtgebietende Macht und allwaltende 
Schidfalsgerechtigkeit mit der Liebe des Vaters und der 
erlöfenden Gnade zu vereinigen ſei; himmlifche Milde 
umfpielt die Zuge des Zeus, der mit feiner Augen Wint 
die Welt lenkt, mit feiner Loden Wallen den Olymp 
erſchüttert. Ganz umgekehrt ift der Gang ber chriftlichen 
Malerei. In Italien wie in Deutfchland ift das zuerft 
Erreichte der Seelenausdrud, der von innen ber dann 
nach feinem eigenen Frieden zunächſt die Geſichtszüge in 
anmuthigen Linien formt, während der übrige Körper 
fteif, Hager, edig bleibt, bis auch er allmälig vom Geifte 
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ducchdrungen wird und an der Freiheit und dem ben: 
maß bed Seelenlebens Theil nimmt. Dabei find bie 
Stoffe der Malerei im Mittelalter die religiöfen, bie 
firhlihen, und während eine weltliche Behanblungsmeil 
die äußern Verhältniſſe des Gefchehens hervorheben, af 
das Coſtüm ber Zeit, auf die finnliche Realität, auf Ta 
und Stunde Gewicht legen und darum zum Beifpiel ki 
einer Gefangennehmung Chrifti in Gethfemane auf di 
Doppelwirtung bed Mondlichts und der Fackeln ber Hi 
fher einen äußern Reiz des Bildes gründen würk. 
fheidet der religiöfe Stil jener alten Maler Alles au, 
was die Aufmerkfamkeit von der Bedeutung bes Gegen: 
Standes für das religiöfe Bewußtſein abziehen Lönnte, 
und weiß die Begebenheit ald eine ewige Gefchichte dar 
zuftellen, bei ber es nicht auf Die zufälligen Umſtände, 
fondern auf ihre Bedeutung für bie fittliche Heil— 
beihaffung und Erlöſung der Menfchen ankommt. Ci 
find überall die dem Volk bekannten biblifchen Geftatte, 
deren Ereigniffe Symbole für das ganze Menſchenleber 
werben, das ih der Patriarchenwelt und ihrer beginnm 
den Eultur, ihren Brautwerbungen und Familienſcenen 
das in der Mutterliebe Maria’d zum Chriſtkinde, ti 
in ben Thaten und Leiden des Heilandes und der Zunge 
ſich fpiegelt; in ber heiligen, ber göttlihen Geſchicht 
wird auch der Anklang und das Bild ber menfchlide 
mitgegeben; in jener ald dem aus dem Geifte geboren 
Typus erfcheint ſchon Lünftlerifch idealifirtt, mas in wm 
ſerm Daſein räumlich und zeitlich zerftxeut ifl; Die Sam 
lung ber vereinzelten Züge ift bereitö vollbracht, und dei 
Ideal ſtrahlt erleuchtend hinaus in die Welt. 

Während in Rom noch die Technik des Ailterthumt 
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und die Anfchauung der heibnifchen Götterbilder vorhan- 
den war, erhob fich die chriftlihe Kunft von jenen ſchon 
berührten finnbildlihen Darftellungen zum Mofaikftil in 
ber Baſilika. Sie begann auch hier mit dem Erhabenen, 
ſowie es benn ftets eine die Welt überwältigende bee 
des Unendlichen ift, die den Menfchen begeifternd erfaßt 
und zur erften künſtleriſchen Darftelung antreibt, „erſt 
aus vollendeter Kraft blühet die Anmuth hervor”. Es 
ift die geiftige Hoheit, es ift die Siegesftärfe über Sünde 
und Tod, die im Typus des Heilandes uns anblict, 
aber viel individualifirter, viel mehr in perfönlicher Gegen- 
wart, als bei den Griehen; man wird an das Wort 
Hegel's erinnert, daß Gott in Chriſto weit mehr Menſch 
geworden ald in den Bildfäulen ber Hellenen; er ift 
Zleifch geworden, bat Knechtögeftalt angenommen und 
das Endliche nicht in feiner Verffärufg durch die. Phan- 
tafie, fondern in feiner fehmerzenreihen Wirklichkeit ift 
die Dffenbarung des Unendlihen. Anbetung und Buße 
gebieten dieſe Steingemälde, die in fi voll Würde und 
Großheit doch nicht in ſich befchloffen bleiben, fondern 
mit tiefernftem Blid den Befchauer anfchauen. Mögen 
te auch nicht ohne finftere Starrheit fein, ed war immer 
sine große Lünftlerifche That, die Grundzüge des Ehriftus- 
deals gefunden und feftgeftellt zu haben, bie alle Kolge- 
seit nicht überfchreitet, fondern zur Schönheit und Lebens» 
freube des Ideals fortbildet; zu dem Genius der diefe 
That vollbracht, verhalten ſich Leonardo da Vinci unb 
Rafael wie der kölner Dom zu der Baſilika San- 
Tlemente. 

Nachdem das abendländiſche römiſche Reich unter 
sem Sturm der Völkerwanderung zuſammengebrochen war, 
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erhielt fich das morgenländifche noch ein Jahrtauſend lang 
ohne inneres fortquellendes Leben, ohne gefchichtlihe 
Fortſchritt, aber- als eine Schagtammer des Aiterthumi, 
feiner Literatur wie feiner künſtleriſchen Technik, für ir 
neuheranwachfenden Völker und für die Zage wohin 
felbftändig herangereift waren, daß fie jene Element: 
fih aufnehmen konnten ohne daß ihre Driginalität z 
fährbet wurde. Die Malerei warb handwerksmäßig r: 
bitionell geübt, die alten großen Formen erftarrten, ur 
die Geftalten wurden lang und hager, ald ob manz 
Gegenfag zu der heidnifchen Sinnlichkeit ſich des Leibe 
‚ dann erfl erfreuen koͤnnte, wenn er durch Kafteiung« 
abgemagert, wann durch Leiden fein Jugendreiz erteti- 
worden. Doch war auch hier ein Fortfchritt, es mx 
die Darftellung ded Leidens des menfchlich duldendu 
Heilands, dem in "er Zeit eigener Leiden die Mater it 
zumandten, und fo ward Chriftud dem Gemüthe nik 
gebracht, fo bie mitfühlende Seele des Bildners in! 
harten Formen übertragen. 

Für eine neue Kunftblüte mußte erft das German 
thum mit Italien zufammengelommen fein, ſodaß e F 
biefed ein Verjüngungselement wurde und die tiefe ©. 
müthlichkeit des Nordens unter den Maren Himmel! 
Südens brachte, dafür aber felbft Gefchmeidigkeit, Eu: 
und die Luft. an der fehonen lichten Geftalt fchägen ı 
fi) aneignen lernte. Ich glaube man muß nidt F: 
die Wechſelwirkung deutfcher und italienifcher Künit- 
fondern auch die gegenfeitigen Einflüffe der Volkscharakt 
als folcher Hier in Anfchlag bringen. Und dieſe war 
befonderd umfangsreich gerade in der Zeit, in weis’ 
das Leben fich frei und anmuthvoll, glänzend und fin! 
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geftaltete und fo die Kunft erweckte, indem es fich ihr 
entgegenhob und ihr einen gedeihlihen Boden gab, in 
der Zeit der Hohenftaufen. Und fo fuchten denn die 
Maler des 13. Jahrhunderts die großen Gegenftände des 
hriftlichen Glaubens in ihrer Tiefe zu erfaffen und mit 
Ernft und reinem Sinn barftellend zu befeelen; nah 
Cimabue wußte befonderd Duccio di Buoninfegna bie 


Geſtalten fomol im Ausdrud innerer leidenfchaftlicher 
; Erregtheit wie im beherrfchenden Maße einer feierlichen 
. Haltung zu.veranfchaulichen. Im 14. Jahrhundert machte 
‚ fih dann die Subjectivität des Künſtlers geltend, die 


den eigenen fehaffenden Geift, den eigenen Gedanken oder 
das eigene Gefühl im bargeftellten Gegenftand offenbaren 


‚ will; Giotto, Orcagna, Simon Memmi find hier zu 
‚ nennen; an fie fchfießen fich fpäter Fiefole und Gentile 
- da Fabriano, die fich zu jenen verhalten wie die Minne 
‚ fänger und Petrarca zu Wolfram von Efchenbach und 
Dante; und die innige Verwandtfchaft zwifchen der „Gött- 
lichen Komödie” des großen Florentinerd mit dem Campo 


santo zu Piſa, namentlih mit Orcagna's Bildern, ift 


| fhon oft bemerkt worden. Fiefole ftellt den Gottesfrieden 
‚ der Eindlihen Seele, die Wonne ber religiofen Befeligung 


‚ in feinen Engeln und Verklärten dar, Gentile da Fabriano 
‚ zeigt mehr Sinn für die Natur und dad menschliche Herz 
auch im weltlichen Beziehungen, immer aber iſt es die 
lyriſche Gemürhsinnerlichkeit, die und auch bei ihm fo 


wohlthuend anfpricht; feine Bilder find felten, aber was 


| ih von ihm in Florenz gefehen habe, lebt frifch und klar 


in meiner Erinnerung; bie eigene Empfindungsfülle diefer 
Männer erweckt fogleih das Gefühl des Beſchauers. An 
fie reiht fich dann wieder Benozzo Gozzoli, er aber bereits 
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mit den gefteigerten Kunftmitteln, mit dem reifern Formen⸗ 
finn der Florentiner. Denn dad war nun das Naͤchſte 
und Nothwendige, daß jept die Maler die volle fele 
Körperlichkeit Hervorzubilden ftrebten, daß fie einmal auf die 
Nichtigkeit der Zeichnung, die Schönheit ber Gruppirun 
ihr Hauptaugenmerk richteten, und das thaten Die Floren 
tiner in der erſten Hälfte des 45. Jahrhunderts; di 
Idealität der Auffaffung, die gemüthvolle Seelenftimmung 
ber frühern Zeit ward jegt übermogen von bem Streben 
nach einer freien naturgemäßen Durchbildung der Kom. 
Mafaccio geht hier voran, fpäter folgen ihm Ghirlandaje 
und Luca Gignorelli, und fchreiten weiter auf feinem 
Wege. Während man nun im Studium der Natur di 
bleibenden Grundzüge der Menfchengeftalt und Die volk 
Körperlichkeit fuchte, warb das Auge aufgethan um die 
alte Plaftit in ihrem Werthe zu ahnen, und mas him 
Andrea Verochio, was Mantegna, was Giovanni Bellini 
für ihre Kunft gelernt, ift an fich nicht mindez erfreulid, 
als es für die nun herannahende Vollendung ber Malerei 
in unferer Epoche ein fruchtbares Element ward. Dr 
neben ward die Darftellung der Gemüthöwelt, ber He 
zensandacht in Umbrien gepflegt und fortgebildet, bir 
‚bräutliche Sehnſucht der Seele erfcheint, wie Bilde 
finnig bemerkt, bei Perugino im Schmude einer zarten 
ſchüchternen, weiblihen Schönheit, im Sonnenglap: 
glühender Farben, und blidt mit truntener Andacht, mi 
unfagbarer Wehmuch nach dem Geheimniß der Erlöfun 
empor, bad ald ein himmlifches Wunder aus golbna 
Wolken herüberleuchtet. 

Andrea del Sarto, Francesco Francia, Fra Barır 
lommeo bahnen von Florenz aus den Weg zu den dir 
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Männern, welche die mittelalterliche Malerei in Italien 
zu einem ewig bewundernswerthen Gipfelpunkt, zur claffi- 
[hen Vollendung bringen. Und zwar möchte ich fie fo 
faffen, daß wir in ben beiben erften, in Leonardo da Vinci 
und in Michelangelo, die Nüdkehr zum Zeichen, das 
Machhiavelli’fhe ritornar al segno, ober die Wieder- 
aufnahme des Urfprünglichen mit gefteigerter Kraft 
entwidelung erbliden, in jenem bie objective Größe eines 
Duccio, in biefem bie fubjective eined Orcagna, aber fo 
gereift, daß jenem ber Liebreiz der Empfindung, dieſem 
die Sicherheit der Form vollſtändig zu Gebote fteht. 
Die Größe des Gegenftandes erfüllt Leonardo's erhabene 
Seele, und er fpricht fie aud im Adel der Geftalten, 
im Maß das alle Bewegung beherrfcht, in der Innig- 
feit die Alles erfüllt, der Klarheit die ſich über Alles 
ergießt. Neben ihm verdient ein Schüler genannt zu 
werben, vielleich® der größte aller Kunftfchuler, der in 
der Technik und Anfchauungsweife des Meiſters fort- 
arbeitet, aber im reizenden Ausdrud bed Wonnefamen 
und Holdfeligen, mie in ber gediegenen Fülle feiner großen 
Eompofitionen mit den erften Meiftern wetteifert, Bernardo 
Zuini, der es verdient, daß man um feiner Werke willen 
die Lombardei bereift. Bei Michelangelo ift ed ber eigene 
tühne Geift, die weltrichtende Hoheit und der unmiber- 
ftehlihe Drang ber bewegten Subjectivität, was in den 
Gegenftänden anſchaulich wird die er darftellt, in jenen 
Schöpfungsbildern, wo Gott Vater vom faufenden Sturm- 
wind getragen Tag und Nacht und die Elemente fcheibet, 
den Adam befeelt, ihm die Eva vermählt, oder in dem 
Bilde vom zürnenden Heiland, ber das Wort ber Ver- 
dammung gegen die auferfiandenen Verbrecher fpricht, 
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vor dem auch bie Seligen und Gerechten ſchauern und 
beben. Rafael faßt wieder Beides zufammen, es ifi 
die vollfte Harmonie feines eigenen Sinne und bei 
Gegenftandes, es ift die Tiefe bed gottinnigen rein 
Gemüthd vereint mit der frifcheften Freude an der Pracht 
der Erde, was ihn befähigt vor allen Andern in be 
ſchönen Form die fchöne Seele dDarzuftellen. Von Perugine, 
von der chriftlihen Gefühldmwelt geht er aus, in Floren; 
lernt er die Naturmahrheit, in Rom die Idealität der 
Antike kennen, und dies Alles verfchmilzt er zu einem 
untrennbaren Ganzen: er fieht die Dinge wie fie ver 
Gott ftehen im Lichte der Ewigkeit, ein Platoniſcher 
Künftlergeift, den die irdifche Schönheit ftetd an Die Ider 
erinnert, von der fie ein Abglanz ift, und der dieſes 
Emige im Sinnlihen zu veranfchaulihen weiß, wie « 
ja felber gefagt bat, daß una certa idea ihm bei de 
Bildung feiner Geftalten vorfchwebe. Er fteht auf eine 
der Höhen der Menfchheit, der Geiſt ift in feinen Werken 
Fleiſch geworben, Feine Einfeitigkeit läßt unfern unge 
trübten Genuß etwas vermiffen, aber fein Ausgangspuntkt, 
die Idee, deren Symbolifirung und die religiöfe Weihe 
feiner Heiligenbilder ftellt ihn an den Schluß der erſten 
großen chriftlichen Kunftperiode als deren Vollender au 
dem Gebiet der Malerei. 

Statt der Schönheit der freien phantafiegebornen Ge 
ftalt, die den Italienern eignet, warb der Ausdruck eine 
fubjectiv fi in fich vertiefenden Seele, die portraitähnlice 
Charakteriftit körperlicher Individualität ein Erbtheil dr 
Deutfchen. Sie nehmen auch das Nohe und Wilde, 
ja das Häßliche auf, um dur den Gontraft das Edle 
und Peine wirkfamer hervorzuheben, um duch Humaori« 
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ftifche Behandlung jenes ins Schöne aufzulöfen. Die 
Phantaſtik der nordifhen Natur macht fich geltend, bie 
formlofe Unendlichkeit des Geiftes fpielt mit fragenhaften 
Seftalten, und die Nahahmung ded Antifen mislingt 
noch felbft zur Neformationdzeit, wie Die Venusbilder 
von Lukas Cranach allein ſchon beweifen. Doch darf 
im 15. Jahrhundert die Schule von Köln und nach ihr 
die von Flandern mit den Zeitgenoffen jenfeit der Alpen 
wetteifern, und namentlich ift die legtere durch die Technif 
der Delmalerei maßgebend geworben. Kür das kölner 
Dombild hat Hotho das rechte Wort gefunden, wenn 
er ihm Seelenplaſtik zufchreibt: das ganze Innere blidt 
unbefangen aus Auge und Geberde hervor, und dies 
Innere trägt den Gotteöfrieden in fich; die ungebrochene 
Harmonie gläubig froher Gemüther neigt ſich anbetend 
vor der Paradiefesbotichaft, vor dem Stern des Heils. 
Es kommt auf die Perfonen an, Luft, Licht, Hinter- 
grund werben durch den Glanz des Goldes vertreten, 
auf dem fie fich ftatwarifch hervorheben, aber nicht ihr. 
Körper ald folder, fondern ihre Seele foll erfcheinen. 
Die flanderifchen Meifter, Hubert und Johann van Eyck, 
Hemling und Rogier haben nicht mehr jenen ungeftörten 
Einklang des religiöfen Lebens, fondern fie gehen vom 
Gegenfag Gottes und der in der Welt einheimifch ge- 
wordenen Menfchheit aus, um in der Verehrung des 
Lammed den Zug ber Welt zur Wiedervereinigung mit 
Gott darzuftellen; fo kommen fie zu fchärferer Charak- 
teriftit, zur treuen Auffaſſung der Menfchen wie ber 
Natur in ihrer duftlofen Klarheit, ihrem leuchtenden 
Frühlingsgrün; aber dad Irdifche wird nicht für ſich frei, 
ed iſt der Chriftophoros, der das Gotteskind durch die 
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Wellen der aufgehenden Sonne entgegenträgt. Die ober 
beutfche Schule aber bildet fchon mehr und mehr ben 
Uebergang in die folgende Periode; ihr eignet eine fähht 
realiftifche Auffaffung der Naturformen, und flatt de 
kirchlichen Weihe zeigen ihre Werke mehr das Hare fir 
liche Gefühl ihrer Urheber für die verfchiedenen Lage 
des Lebens. Die Künftler ftehen unter dem Einfluß da 
Reformation, den Reformatoren find fie meiſt felber br 
freundet. _ Die vollenderfte künſtleriſche Durchbildung in 
Form erreicht Hans Holbein der Jüngere in jenem wunde 
ſamen Bilde der dresdener Galerie: eine heilige Fraum 
geftalt mit einem Kinde auf dem Arm inmitten am 
knieend fie verehrenden Familie Wie er feinen teagifhe 
Humer in den Todtentänzen fpielen Tieß, fo entfaltt 
auch Albrecht Dürer die Fülle feines Fbdeenreichthum 
in poefievoll phantaftifchen Gebilden, drückte aber Alm 
was er ſchuf den Adel feiner Gefinnung, bie emft 
Tüchtigkeit feines gediegenen Weſens als Stempel ar, 
Lukas Cranach ift wegen ber fpielenden Naivetät um 
der fchlichten Treuberzigkeit feiner Gemälde bem Han 
Sachs verglichen worden. Auch er zeigt wie feine Bar 
ganger das Janusgeſicht, welches ſowol in bie Zeit de 
religiös mythiſchen wie bed Die Weltwirklichkeit als ſolch 
auffaffenden und darftellenden Denkens und Bilden 
hineinfchaut. Die Perioden der Gefchichte Haben ftek 
ſolche Webergangsgeftalten; ich erinmere auf philoſophi 
fhem Gebiet an Nicolaus von Cuſa und an Ficin, & 
Bruno und Campanella, an Jakob Böhme. 

Die Mufit, die Kunft bes Gefühls, verdankt ihr. 
freie und volle Ausbildung erſt dem Chriftenchum. Im 
Alterthum begleitete fie die Poefie, indem fie die Grund 
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flimmung des Gedicht, die bereitd durch das Versmaß 
und deſſen auf» und abfleigende Bewegung angedeutet 
war, im Anfchluß an den Silbenfall energifcher ver- 
deutlichte, indem fie ohne nach eigenem Sinn zu verweilen 
und fi in fich zu verfenfen das Wort des Sängers 
dienend trug, fodaß auf dem Strom ber Zonmweife die 
herrlichen Anfchauungsbilder ber Poeſie fihtbar und flolz 
dahinwogten. Exft mußte die Subjectivität in ihrer Un- 
endlichkeit erkannt, erft mußte das Menfchenherz als 
Mittelpunkt der Welt erfaßt fein, wenn die ganze geiftige 
Thätigkeit, dad ganze Sinnendafein einzig durch die Ge- 
fühle ausgefprochen werben ſollte, welche die Gedanken 
und Dinge erregen, wenn ber ganze Gehalt des Lebens 
in einer Empfindung verbunden und durch das melodifche 
Lautwerden derfelben wieder im Gemüth und in der 
Phantaſie der Hörer erweckt werden follte. Gefungen 
bat der Menfch immer, „wie der Bogel fingt der in 
den Zweigen wohnet”, und in der ſchnellern oder lang⸗ 
famern Folge näherer oder fernerer Töne feine innere 
Stimmung in ihren Bebungen erklingen laffen; aber zu 
einer felbftändigen Kunft ward die Mufit im Anfchluf 
an die Kirche, und der Kicchenftil, der allein Dem Gotted- 
dienfte, der Frömmigkeit gewidmet ift, fand im Mittel- 
alter feine Ausbildung. Es ift die Thatſache ber Offen- 
barung und ihr Widerflang im Gemüth, was den In⸗ 
halt der mittelalterlihen muſikaliſchen Kunft ausmadıt 
und ihre Form bedingt: das Irdiſche foll weder aufs 
geregt noch bekämpft, fondern die ewig feftfichende Wahr- 
heit ſoll ausgeſprochen und der Troft, der Himmelöfriebe, 
den fie dem gottergebenen Herzen bringt, fol empfunden , 
werden; daher die ernfte fchlichte Würde diefes Stils. 
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erhielt ſich das morgenländifche noch ein Jahrtaufend lang, 
ohne inneres fortquellendes Leben, ohne geſchichtlichen 
Fortfehrite, aber- als eine Schagkammer des Alterthums, 
feiner Literatur wie feiner Zünftlerifchen Technik, für die 
neuheranwachfenden Völker und für die Tage mo diet 
felbftändig herangereift waren, daß fie jene Elemente in 
fi) aufnehmen konnten ohne daß ihre Driginalität ge 
fährdet wurde. Die Malerei ward handwerksmäßig tr 
bitionell geübt, die alten großen Formen erftarrten, un 
die Geftalten wurben lang und hager, ald ob man m 
Gegenfag zu der heidniſchen Sinnlichkeit ſich des Leibe 
‚ dann erfl erfreuen könnte, wenn er durch Kafteiungen 
abgemagert, wann durch Leiden fein Jugendreiz ertökt 
worden. Doch mar auch Hier ein Fortfchritt, es mit 
die Darftellung des Leidens des menfchlich buldenden 
Heilands, dem in der Zeit eigener Leiden die Maler If 
zumandten, und fo ward Chriftus dem Gemüthe nähe 
gebracht, fo die mitfühlende Seele des Bildners in di 
harten Formen übertragen. 

Fur eine neue Kunftblüte mußte erft Das German: 
thum mit Italien zufammengelommen fein, ſodaß es fi 
diefes ein Verjüngungselement wurde und die tiefe Ge— 
müthlichkeit des Nordens unter den Maren Himmel di 
Südens brachte, dafür aber felbft Geſchmeidigkeit, Grat 
und die Luft. an der fehönen lichten Geftalt fchägen un 
fi) aneignen lernte. Ich glaube man muß nicht bie 
die Wechſelwirkung deutfcher und italienifcher Künfle, 
fondern auch die gegenfeitigen Einflüffe der Volkscharaktet 
als folcher bier in Anfchlag bringen. Und diefe ware 
befonderd umfangsreich gerade in der Zeit, in melde 
das Leben fich frei und anmuthvoll, glänzend und fimis 
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geftaltete und fo die Kumft erwedte, indem es fich ihr 
entgegenhob und ihr einen gebeihlihen Boden gab, in 
der Zeit der Hohenftaufen. Und fo fuchten denn die 
Maler des 15. Jahrhunderts die großen Gegenflände des 
hriftlihen Glaubens in ihrer Tiefe zu erfaffen und mit 
Ernft und reinem Sinn darftellend zu befeelen; nach 
Gimabue wußte befonderd Duccio di Buoninſegna bie 
Geftalten fowol im Ausdrud innerer leidenfchaftlicher 
Erregtheit wie im beherrfchenden Maße einer feierlichen 
Haltung zu.veranfchaulichen. Im 14. Jahrhundert machte 
fih dann die Subjectivität des Künftlerd geltend, Die 
den eigenen fchaffenden Geift, den eigenen Gedanken oder 
das eigene Gefühl im dargeftellten Gegenftand offenbaren 
will; Giotto, Dreagna, Simon Memmi find hier zu 
nennen; an fie fchließen ſich fpäter Fiefole und Gentile 
da Fabriano, die ſich zu jenen verhalten wie die Minne- 
fänger und Petrarca zu Wolfram von Efchenbach und 
Dante; und die innige Verwandtſchaft zwifchen der „Gött- 
lihen Komödie“ des großen Florentinerd mit dem Campo 
santo zu Pifa, namentlih mit Orcagna's Bildern, ift 
fhon oft bemerkt worden. Fieſole ftellt den Gottesfrieden 
der Eindlihen Seele, die Wonne ber religiöfen Befeligung 
in feinen Engeln und Verklärten bar, Gentile da Fabriano 
zeigt mehr Sinn für die Natur und das menfchliche Herz 
auch in weltlichen Beriehungen, immer aber iſt es die 
lyriſche Gemüthsinnerlicykeit, die und auch bei ihm fo 
wohlthuend anfpricht; feine Bilder find felten, aber was 
ih von ihm: in Florenz gefehen habe, lebt frifch und klar 
in meiner Erinnerung; die eigene Empfindungsfülle biefer 
Männer erweckt ſogleich das Gefühl des Beſchauers. An 
fie reiht fi dann wieder Benozzo Gozzoli, er aber bereits 
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mit den gefteigerten Kunftmitteln, mit dem reifern Formen: 
finn der Florentiner. Denn das war nun das Nächfte 
und Nothwendige, daß jetzt die Maler die volle fefle 
Körperlichkeit hervorzubilden ftrebten, daß fie einmal auf die 
Nichtigkeit der Zeichnung, die Schönheit der Gruppirung 
ihr Hauptaugenmerk richteten, und das thaten Die Floren- 
tiner in der erften Hälfte des 45. Jahrhunderts; bie 
Idealität der Auffaffung, die gemüthvolle Seelenftimmung 
der frühern Zeit ward jest überwogen von bem Steeben 
nad) einer freien naturgemäßen Durchbildung der Form. 
Mafaccio geht Hier voran, fpäter folgen ihm Ghirlandajo 
und Luca Signorelli, und fchreiten weiter auf feinem 
Wege. Während man nun im Studium der Natur die 
bleibenden Grundzüge der Menfchengeftalt und die volle 
Körperlichkeit fuchte, warb das Auge aufgethban um bie 
alte Plaftit in ihrem Werthe zu ahnen, und mas hier 
Andrea Verochio, was Mantegna, was Giovanni Bellini 
für ihre Kunft gelernt, ift an fich nicht minder erfreulich, 
als es für die nun herannahende Vollendung der Malerei 
in unferer Epoche ein fruchtbare Element ward. Da- 
neben warb die Darftellung der Gemüthöwelt, der Her- 
zendandacht in Umbrien gepflegt und fortgebildet, die 
.bräutliche Sehnſucht der Seele erfcheint, wie Viſcher 
finnig bemerkt, bei Perugino im Schmude einer zarten, 
fhüchternen, weiblihen Schönheit, im Sonnenglanz 
glühender Karben, und blidt mit trunkener Andacht, mit 
unfagbarer Wehmuth nad dem Geheimniß ber Erlöfung 
empor, das als ein himmlifchee Wunder aus golbnen 
Wolken herüberleuchtet. 

Andrea del Sarto, Francesco Francia, Fra Barto- 
lommeo bahnen von Florenz aus ben Weg zu den brei 
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Männern, welche die mittelalterliche Malerei in Italien 
zu einem ewig bemundernöwerthen Gipfelpuntt, zur claffi« 
[ben Bollendung bringen. Und zwar möchte ich fie fo 
faffen, daß wir in den beiben erften, in Leonardo da Vinci 
und in Michelangelo, die Rückkehr zum Zeichen, das 
Macchiavelli'ſche ritornar al segno, oder die Wieder- 
aufnahme des  Urfprünglichen mit gefteigerter Kraft« 
entwidelung erbliden, in jenem bie objective Größe eines 
Duccio, in dieſem die fubjective eined Drcagna, aber fo 
gereift, daß jenem ber Liebreiz der Empfindung, dieſem 
die Sicherheit der Form vollftändig zu Gebote fteht. 
Die Größe des Gegenftandes erfüllt Leonardo's erhabene 
Seele, und er fpricht fie aus im Abel der Geftalten, 
im Maß das alle Bewegung beherrfcht, in der Innig⸗ 
feit die Alles erfüllt, der Klarheit die fich über Alles 
ergießt. Neben ihm verdient ein Schüler genannt zu 
werden, vielleicht der größte aller Kunftfchüler, der in 
"der Technik und Anſchauungsweiſe des Meifterd fort- 
arbeitet, aber im reizenden Ausbrud des Wonneſamen 
und Holdfeligen, wie in ber gediegenen Fülle feiner großen 
Compofitionen mit den erften Meiftern wetteifert, Bernardo 
Luini, der es verdient, daß man um feiner Werke willen 
die Lombardei bereift. Bei Michelangelo ift es der eigene 
kühne Geift, die weltrichtende Hoheit und ber unmiber- 
ftehlihe Drang der bewegten Subjectivität, was in ben 
Gegenftänden anfchaulich wird Die er darftellt, in jenen 
Schöpfungsbildern, mo Gott Vater vom faufenden Sturm- 
wind getragen Tag und Nacht und die Elemente fcheidet, 
den Adam befeelt, ihm die Eva vermählt, oder in dem 
Bilde vom zürnenden Heiland, der das Wort ber Ber- 
dammung gegen bie auferfiandenen Verbrecher fpricht, 
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vor dem auch die Seligen und Gerechten fchauern und 
beben. Rafael faßt wieder Beides zufammen, es iſt 
die vollſte Harmonie feines eigenen Sinnes und bes 
Gegenftandes, es ift die Tiefe des gottinnigen reinen 
Gemüuths vereint mit ber frifcheften Freude an der Pradt 
der Erde, was ihn befähigt vor allen Anbern in be 
ſchönen Form die fhöne Seele darzuftellen. Bon Perugins, 
von der chriftlihen Gefühlswelt geht er aus, in Florenz 
lernt er die Naturwahrheit, in Rom die Shealität ber 
Antike Tennen, und dies Alles verfchmilzt er zu einem 
untrennbaren Ganzen: er fieht die Dinge wie fie vor 
Gott ſtehen im Lichte der Ewigkeit, ein Platonifcher 
Künftlergeift, den die irdifche Schönheit ftetd an die Idee 
erinnert, von der fie ein Abglanz ift, und der bDiefes 
Ewige im Sinnlichen zu veranfchaulichen weiß, wie e 
ja felber gefagt bat, daß una certa idea ihm bei der 
Bildung feiner Geftalten vorſchwebe. Er fteht auf einer 
der Höhen der Menfchheit, der Geift, ift in feinen Werken 
Fleifch geworben, Feine Einfeitigkeit läßt unfern unge 
trübten Genuß etwas vermiffen, aber fein Ausgangspunkt, 
die Idee, deren Symbolifirung und bie religiöfe Weihe 
feiner Heiligenbilder ftellt ihn an den Schluß ber erften 
großen chriftlichen Kunftperiode als deren Vollender auf 
dem Gebiet der Malerei. 

Statt der Schönheit der freien phantafiegebornen Ge 
ftalt, die den Stalienern eignet, warb der Ausdruck einer 
fubjectiv fich in fich vertiefenden Seele, die portraitähnliche 
Charakteriftit körperlicher Individualität ein Erbtheil der 
Deutfhen. Sie nehmen aud das Rohe und Wilde, 
ja das Häßliche auf, um durch den Gontraft das Edle 
und Reine wirkfamer hervorzuheben, um durch humori⸗ 
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ftifche Behandlung jenes ind Schone aufzulöfen. Die 
Phantaſtik der nordifchen Natur macht fich geltend, Die 
formlofe Unendlichkeit des Geiftes fpielt mit fragenhaften 
Seftalten, und die Nachahmung ded Antiken mislingt 
noch felbft zur Meformationdzeit, wie die Wenusbilder 
von Lukas Cranach allein fon beweifen. Doc darf 
im 15. Jahrhundert die Schule von Köln und nad, ihr 
die von Flandern mit den Zeitgenoffen jenfeit der Alpen 
wetteifern, und namentlich ift die legtere durch die Technik 
der Delmalerei maßgebend geworden. Für das kölner 
Dombild hat Hotho das rechte Wort gefunden, wenn 
er ihm Seelenplaftit zufchreibt: das ganze Innere blickt 
unbefangen aus Auge und Geberde hervor, und dies 
Innere trägt den Gotteöfrieden in ſich; die ungebrochene 
Harmonie gläubig froher Gemüther neigt ſich anbetend 
vor der Paradiefesbotichaft, vor dem Stern des Heils. 
Es kommt auf die Perfonen an, Luft, Licht, Hinter- 
grund werden durch den Glanz bed Goldes vertreten, 
auf dem fie fih ftatwarifch hervorheben, aber nicht ihr 
Körper ald folcher, fondern ihre Seele foll erfcheinen. 
Die flanderifhen Meifter, Hubert und Johann van Eyck, 
Hemling und Rogier haben nicht mehr jenen ungeftörten 
Einklang des religiöfen Lebens, fondern fie gehen vom 
Segenfag Gotted umd ber in der Welt einheimifch ge- 
wordenen Menfchheit aus, um in der Verehrung bes 
Lammes ben Zug ber Welf zur Wiebervereinigung mit 
Gott darzuftellen; fo kommen fie zu fehärferer Charak⸗ 
teriftit, zur treuen Auffaffung der Menfchen wie ber 
Natur in ihrer duftlofen Klarheit, ihrem leuchtenden 
Frühlingsgrün; aber dad Irdiſche wird nicht für fich frei, 
es ift der Chriftophoros, der das Gotteskind duch die 
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Fülle; die Gefchichten wanderten dur Frankreich umd 
famen nah Deutichland, und reisten hier die kunſt⸗ 
gebildetften Dichter dem Stoff durch eine gediegene Form 
Mas zu geben, wie Hartmann von der Aue that, oder 
eine eigene Weltanfchauung in ihn hineinzulegen und 
ihn zu einem Ausdruck des eigenen Seelenlebens zu ge 
ftalten, ‘was das Werk Gottfrieb’d von Strasburg und 
Wolfram's von Efchenbah mar. Die Gefchlechtsliche 
ward in „Triſtan und Iſolde“ zum Centrum ber Dichtung 
gemacht und ift feitdem ein Stern berfelben geblieben, 
wenn auch nicht bie ausichlieplihe Sonne. Wolfram 
zog die Gralſage heran und erfaßte fie in ihrer innerften 
Tiefe, fobaf er ben Gegenfag des geifligen und weltlichen 
Lebens in „Parcival“ fchilderte, jedoch fo, daß beide Ele 
mente einander durchdringen follen, daß die ritterliche 
Kraft im Dienfte Gottes wirkt und ihren Glanz entfaltet. 
Er ſchuf das Epos vom Menfchen, der in gläubiger 
Einfalt gottinnig lebt, der dann zweifelnd von Gott fih 
abtehrt und irvend die Welt durchzieht, bis feine Sehn- 
fucht nach dem werlorenen Paradies durch die rettende 
Gnade ihre Erfüllung findet. Den Gral felbft können 
wir als ein Symbol der mittelalterlihen Kunft anfehen, 
er ift ein ftrahlendes Kleinod, irdifchen Segens reicher 
Duell, aber durch bie Hoftie, die Freitags eine Taube 
vom Himmel bringt und hineinlegt, er ift wie der Stein 
der Weiſen Gefundheit und Leben fpendend, da er bad 
welterlöfende Blut deffen empfangen der am Kreuz den 
Tod überwunden. 


Gervinus iſt ausgezeichnet durch feine Hiftorifchen | 


Parallelen und Combinationen; zu ben glüdlichften der 
felben gehört" mol bie Zufammenftellung von Lamprecht’? 
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„Alexander“ mit dem „Parcival” und Dante's „‚Göttlicher 
Komödie”. In jenem Werk wird die Herrlichkeit bes Außern 
Lebens gefchildert, wie fie dad Alterthum vertritt, "und 
die Idee deffelben fpricht Alexander felbft aus in der 
Antwort die er den Scythen auf ihre Frage gibt, warum 
er, ein Sterblicher wie fie, bie Welt fo in Bewegung 
feget „Uns ift von der höchften Gewalt eingepflanzt 
zu üben welche Kraft wir erhalten haben. Das Meer 
ift dem Winde gegeben es aufzumühlen. Dieweil ich 
Leben habe und meiner Sinne Meifter bin, muß ih 
etwas beginnen dad mir wohlthut.” Aber wie das ganze 
Mittelalter die Geftalten des Alterthums zu Rittern um- 
Eleibete und romantifirte, fo läßt auch Lamprecht feinen 
Alerander zur Einfiht kommen daß das Parabied nicht 
zu erfechten fei, und gedenkt mit wenigen Worten, daß 
er vor feinem Tod Mäfigung und Einkehr in fich felbft 
gelernt habe. Den erobernden Helden nennt er einen ent- 
feglihen Schlund, der Hölle gleich; er wirb einer be- 
fondern Offenbarung werth gehalten, bie ihn erloft; aber 
feine Umwandlung wird nur angezeigt, der Seelentampf, 
der Proceß berfelben wird nicht veranfchaulicht. Und 
gerade dies ift Wolfram's Thema. Parcival opfert das 
nur Weltliche einem höhern Streben. Er hat nicht nad) 
der Gnade gefragt als fie ihn zum höchften Heile berufen, 
dann wird er in feiner Verzweiflung darüber irre an 
Gott und zieht nun in der Welt herum, bis er ſich 
mehr und mehr in feiner Sehnfucht nach dem Gral 
innerlich Täutert, büßend und handelnd ſich beffelben 
würdig macht, und nachdem er das Härtefte, beitanden, 
zum Königthum des Grals gelangt. Aber was mar 
das Glück das er bier erlangte? Wohin führte fein 
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Ringen den finnigen Dulder? Auf diefe Trage, die 
Frage nach der Seligkeit des innern gottfchauenden Le- 
bens, gab ber deutſche Dichter noch keine Antwort; er 
hat dad Streben, die Entwidelung von der Unfchuld des 
Jünglingsgemüths zum Zweifel, zur Luft des äußern 
Lebens und dann die Wege der Rückkehr gefchildert, dat 
wiedergewonnene Paradies uberläßt er unferer Ahnung. 
Dante ſchloß den Kreis und erledigte biefe legte Frage. 
Er öffnete die Pforten des Himmeld und zeigte bie 
Herrlichkeit des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung in 
dem feligen Xeben der Frommen, in det Gemeinfchaft 
der Heiligen, in der Anſchauung Deffen der Alles Ientt 
und erfüllt. Dante machte nicht einen Andern, fondern 
fich felbft, feine Seelengefdichte, zum Mittelpunft und 
Stoff der Dichtung, aber er ſchloß ſich an Die Kirchen- 
lehre von Hölle, Fegefeuer und Himmel an, und gab 
ein Bild aller menſchlichen Zuftände in ihrer Beziehung 
zum Ewigen, indem er feine Wanderung durch jene drei 
Megiorten befchreibe.. Das Irdiſche und MWeltliche ift das 
Thema der Hölle wie des „Alexander“; bie Reinigung der 
Seele ift der Grundgedante des, Parcival“; das Paradies 
ift der Mittelpunkt des Dante'fhen Gedichts, nach dem 
Alles hinſtrebt. Nur wenige Menfchen haben fo mit 
felbftbewußter Kraft die ZTotalität ihres ganzen Zeitalters 
in Einem Werk concentrirt wie Dante. 

Sehen wir in ber ‚, öttlichen Komödie“ die Vollendung 
der kirchlich⸗ hriftlichen Poefie, fo bildet ihr Anfang ſchon 
die Schwelle der epifchen Literatur unſers Volks in den 
beiden Evangelienharmonien; das Leben Jeſu ift felbft 
Begenftand der Dichtung, und wenn im „Heliand“ das 
Sachſenvolk noch in der alten alliterirenden Weiſe von 
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ChHriftus wie von einem Friebensfürften in feiner eigenen 
Mitte fingt und dadurch das Ganze ſich heimifch macht, 
fo wird „Ottfried“ durch die ftrophifche Form und den 
Reim maßgebend für die ganze fernere Dichtung des 
Mittelalters. 

Inde nicht blos die menfchliche Gefchichte warb da⸗ 
mald mythiſch bargeftellt, fondern auch die der Natur, 
und zwar in ber Thierfage, im „Reinhard Fuchs“. Die 
Nähe von Menfh und Thier in der patriarchalifchen Zeit, 
bie Zreude an ber Thiere Kraft, Lift, funkelndem Aug’ 
und geheimnißvollem Wefen ließ den Menfchen fie halb- 
wegs zu ſich heraufziehen und ihnen Weberlegung und 
Sprache zu der PVollbringung ihrer Handlungen leihen, 
während er fich dadurch zugleich einen Spiegel für Die 
niedere endliche Seite feines eigenen Weſens aufftellte. 
Wie viele Wörter der inbifchen, perfifchen, griechifchen, 
römischen, deutfchen Sprache durch die gemeinfamen Wur- 
zen auf die Urzeit Hinweifen, in der jene Volker noch 
vereint waren, fo thun ein Gleiches die einzelnen Thier⸗ 
geſchichten, Die fie alle auf die Wanderung mitnahmen 
‚und national fortbildeten. Aber während der Grieche 
fih ausſchließlich an die Menfchenwelt hielt, galt ihm 
bald das Natürliche nur als ein Gleichniß von jener, 
und fo ward ihm die Thiergeſchichte zur Fabel, indeß 
der gemürhvolle Naturfinn der Germanen die Thierfage 
um ihrer felbft willen fortgeftaltete, und nachdem im 
Lauf mehrer Jahrhunderte unter den Händen ber geift- 
lichen wie ber volksthümlichen Dichter ſchon Verfnüpfungen 
einzelner Erzählungen verfucht waren, und Deutfchland 
und Frankreich gleichmäßig beifteuerten, gelang in ben 
Niederlanden der Fünftlerifche Abſchluß zu einem gerun- 
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deten Ganzen, dem Neinaert, umfaffender und einheit- 
licher als e8 mit der Heldenfage der Fall gemefen. Der 
Bau von Willem de Matof ift fo wohlgefügt, daS ber 
größte poetifche Künftler der Neuzeit daran nicht rütteln, 
fondern nur im Einzelnen und Kleinen, und aud da 
nur wenig mobdificiren mochte. Die Periode der Welt 
wirklichkeie in der Kunftgefchichte fah eine Satire auf 
die menfchlihen Dinge in Dichtungen, die eine mythen⸗ 
bildende Phantafie mit unbefangener Luſt gefchaffen. 

An Bezug auf die Lyrik müffen wir zuerft der kirch⸗ 
lichen Gefänge gedenken, in denen die Lateinifche Sprache 
felbft fich dem romantifchen Princip des Neimes an- 
fehmiegend bequemte, um dem Inhalt gerecht zu werben, 
der die Religion der Liebe verherrlicht, der die Herrlic- 
feit Gottes wie das verfühnende Leid des Erlöfers oder 
bie jungfräufiche Reinheit Maria’s in ihrer Wirkung auf 
das Gemüth ſchildert. So ift auch hier der erfte Ton 
ein Eirchlicher, und er klingt fort durch die Lieder der 
Troubadours und Minnefänger. Jene mit männlich) edlem, 
diefe mit frauenhaft zartem Geift laffen das Herz mit 
feinen Leidenſchaften, mit feinen Sehnen und Sinnen 
offenbar werben; dennoch unterfcheiben fich ihre Gedichte 
gar fehr von ber unmiftelbaren Lebenswahrheit der fpä- 
tern Volkslieder oder der Lyrik Klopftod’s und Goethe's. 
Sie machen ſich ihre Seelenzuftände zum Object um fie 
betrachtend zu ſchildern, und bei Petrarca, der in Stalien 
dieſe Dichtweife Lünftlerifch vollendet, Tieht man es Deutlich 
wie fich feine Phantafie ein Ideal gefchaffen hat, dem _ 
er fein Herz und feine Lippe weiht; "Laura ift fo gut 
der mythiſche Typus feiner  Liebesemipfindungen , wie 
Siegfried und Dietrich der des. jugendlichen und männ- 
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lichen Heldenthums im deutfhen Voll. Eine ähnliche _ 
Geftalt bei den Künftlern ift Maria. Unb viele Stellen 
in dem wundervollen Hymnus Gottfried’d von Strasburg, 
der ihren Namen führt, könnten geradezu in Minnelieder 
hinübergepflanzt werden und würden ihnen zur Zierde 
gereichen. 

So finden wir auf allen Gebieten im Mittelalter 
einen und denfelben Kunftcharakter, den des Mythus und 
der kirchlichen Weligiofität, und demgemäß find feine 
größten Werke das Epos, die malerifche Darftellung der 
heiligen Gefchichte und die Dome. Hier wird es von 
der Folgezeit nicht überboten werden. Die Zeiten der 
hellen Gefchichte und des Bücherdrudis geben der Sagen» 
bildung feinen Raum mehr, welche das Volksepos voraus: 
fegt, die großen Maler Italiend werden immer giltige 
Mufter fein, und an der Keufchheit der erft werdenden 
und machfenden Kunft, wie fie alle& äußere Prunken 
mit ber Technik verfhmäht, und mit kleinen Mitteln 
Großes erreicht, weil die erhabene Gewalt eines wahren 
Gehalte in der unbefangenen naiven Seele lebt, werben 
wir uns ſtets erfreuen und fie wie einen Verfüngungsquell 
den fpätern Nachkommen empfehlen können. Und wo 
wir mit rechtem Sinn Kiechen bauen, da wird es im 
Stile des Mittelalters gefchehen. Bon der Architektur 
namentlih bat ſchon Schnaafe dargethan wie ihr alle 
Eigenfchaften jener Zeit zuftatten kamen, auf fie hin⸗ 
wiefen. „Sie konnte das perfpectivifche Bild des Uni« 
verfums darftellen, das der frommen Anſchauung vor- 
ſchwebte; fie fprach den myſtiſchen Gebanten aus, ohne 
die Nealität der Dinge zu verlegen, gab eine große 
Encyklopädie ohne Oberflächlichkeit und Willkür; fie löfte 
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die Aufgabe, atomiftifche Stoffe zu einer Einheit zu ver- 
fhmelzen, mit größerm Glück ald Staat und Kirche, 
ihr war es gegeben, individuelle Glieder Leicht in allge 
meiner Ordnung zu verbinden. In ihr fanden ber Hat 
Verſtand der Scholaftit, das tiefe dunkle Gefühl, die 
fühne Phantafie ungehemmte und harmonifche Wirkfam- 
feit. Daher mandten fich diefer Kunft, fo wenig bie 
Jahrbücher davon melden, die ebelften Kräfte zu, und 
machten fie allmalig zur größten Erfcheinung ihres Zeit 
alters und zu einer der bedeutendfien der Kunſtgeſchichte, 
wenn nicht der Gefchichte überhaupt.” 

Priefterlich fand das Chriſtenthum anfangs den Her 
ben gegenüber, erziehen mußte es bie neubekehrten Wolter 
durch Gehorſam zu freier Xiebesthat. Aber wenn im 
ftarren Dogma der Glaube und das individuelle Wahr: 
heitögefühl gebunden blieb, wenn der Klerus ein Witt 
Teramt zwifchen Gott und Menfchheit für fich in An 
ſpruch nahm, fo entſprach dies nicht dem Sinne dei 
Heilands, nach dem wir Alle nicht Fremdlinge, fondern 
Kinder bed Allvaterd und ein priefterlich Volt find. ‚Und 
wenn bie Kirche felber verweltlichte und durch Sittenver 
derbniß eine Reformation an Haupt und Gliedern nöthig 
machte, fo rief fie bamit den Geift ber perfönfichen Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit, der freien Weltlichkeit gegen ſich in Waffen, 
und fchlachtenmuthig erhob ſich diefer am Ende des Mit 
telalterd. Er ftellte fih auf die Natur, fie follte ihm 
nicht fremd bleiben, er forfchte. nach ihren Geſetzen, er 308 
als Entdeder über das Meer um von ber ganzen Erde 
Beſitz zu ergreifen, er richtete fein Fernrohr nach dem 
Himmel und ließ die Erde ald einen Stern unte 
Sternen in den Reigentanz ber Sphären mit eintreten. 
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Er blidte nad feiner eigenen Vergangenheit in die Ge- 
fhichte, und fah im Alterthum ein Weich felbftkräftiger 
Menſchheit in nationaler Größe, ungefeffelt durch prie⸗ 
fterliche Autorität in feinem Denken und Dichten, beivun- 
dernswerth durch den Glanz des Außern Lebens. Und 
Luther gab als ein ethifcher Genius diefem Geift die 
religiöfe Weihe, als er flatt der Machtfprüche der Kirche 
die öffentlihen Haren und hellen Gründe der Vernunft 
oder die Zeugniffe der Schrift foderte, ftatt des mit 
Geld erfauften Ablafjes die Neue und Buße der eigenen 
Seele, ftatt der Berufung auf fremdes Werbienft die 
Aneignung von Chrifti Erlöfungsthat durch den eigenen 
Willen, die Rechtfertigung durch den Glauben, der nichts 
Anderes ift denn das wahrhaftige Leben in Gott felbft. 
Die Gewiffensfreiheit warb verkündet, ein fittliches Fa⸗ 
milienleben der Ehelofigkeit, Arbeit und Lebensgenuß der 
Armuth, das eigene Forfchen und Denken der Autorität 
entgegengeftellt. ch denke, alfo bin ich, ſprach Cartefiug, 
und machte damit das Ich zum Ausgangspunkt des Er- 
kennens. Mackhiavelli feufzte Darüber, daß die Kirche mehr 
Geduld und Demuth als Muth und Thatkraft gepredigt, 
und zeigte am Beifpiel Noms wie ein gefundes Volk frei 
und groß werde, und rief nach einem bewaffneten Ne- 
formator, der fein geſunkenes Volt wie ein anderer Cy⸗ 
rus oder Thefeus wieder aufrichten und mit Gemalt zu 
Einheit und Freiheit führen follte. Gerade daß die reli- 
giöfe Neformation nicht innerhalb der Fatholifchen Kirche 
vollbraht wurde, fondern zum Bruch mit ihr führte, 
erhöhte den Charakter der ſelbſtändigen Weltlichkeit, den 
bie neue Periode trägt, und der in den dynaftifchen Kriegen 
wie in Kepler und Newton, in flaatorbnenden Geiftern 
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gleih Nichelieu und Friedridy dem Großen wie in Spi- 
noza und der Aufklärung des 18. Jahrhunderts fei- 
nen Ausdruck findet. Nicht dag die größten Männer 
der Zeit Gott und Chriftus abgefagt hätten, fo wenig 
als das Mittelalter nur im Jenſeits lebte und ausfchlieh- 
lich der Kirche huldigte; aber ſtatt des Petrinifchen Gei— 
ſtes einer objectiven Ordnung und Lehre machte fich der 
Paulinifche einer fittlichen Wiedergeburt und Befreiung 
der Perfönlichkeit vornehmlich geltend. Immerhin Tann 
man mit ben Sanct-Simoniften das Mittelalter eine 
organifche, die ihm folgenden Jahrhunderte eine Fritifche 
- Epoche nennen. 

Wir haben die Periode der Weltwirklichkeit in 
der Kunft nun zu betrachten. 

Am Mittelalter war der Kirchenbau tonangebend aud 
für die Burgen und Stabthäufer, und die fehönften Woh— 
nungen am Großen Kanal in Venedig find in gothifchen 
Formen ausgeführt; jegt entwickelt ſich ein weltlicher Pa- 
laftftit und träge feine Formen auch auf Die Kirchen über, 
daß fie, wie ſchon die Peterskirche mit ihrer Bernini’fchen 
Façade gleich Paläften Gottes prunkvoll daſtehen. Und 
zwar gefchieht Died unter dem Einfluß des wieberermed- 
ten Alterthums, daher die ganze Darftellungsweife ben 
Namen der NRenaiffance führt. Die Horizontallinie, bie 
ſich fiher auf der Erde ausbreitet, berrfcht wieder vor 
der himmelanftrebenden Berticalrihtung, und der Bogen 
wird gern unter den Halbkreis verfladht. Das Alterthum 
aber ift nicht das reine bellenifche, fondern es find bie 
Mifchformen der Nömer, wie fie in Italien an den Rui⸗ 
nen vor Augen lagen. Anfangs zeigt fih noch ein tüch⸗ 
tiger Sinn, ein fräftiger Zufammenhalt der Maffen, und 
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nur da wo fie ihrem Zwecke gemäß fich gliedern, wie 
bei Portalen und Fenftern, treten antife Formen decorativ 
Hinzu; namentlich find florentinifche Paläfte von einer 
höchſt erfreulichen Wirkſamkeit dadurch wie die großen 
rauhen Mauerfteine durch wenige ſchöne Linien ebenmäßig 
bewältigt erfcheinen, und zu Venedig wird mit Glüd 
und Geſchmack das Detail der Fenfterbogen ftatt im go- 
thifchen Stil jest im Sinn bes Alterthums gebildet. 
Aber Kugler hat richtig bemerkt, daß die Formen ber 
antiken Architektur zu den Maffen und Räumlichkeiten, 
die unfere Bebürfniffe erfodern, zumeift nur in einem 
decorativen Verhältniß ftehen können und daß daraus 
feine Tebensvolle Kunft zu erwachfen vermag. Vielmehr 
fehe ich hierin den Grund, daß die antike Architektur des 
Aeußern jegt zu einer der bloßen Aeußerlichkeit warb, 
dag man die alten Formen ihres Weſens entkleidete und 
ihrer Bedeutung entfegte, indem man fienur zum Schein 
und um des Scheined willen herübernahm und zu einem der 
Sache fremdartigen Ornament machte. Darin aber liegt 
ein großer Theil des Zopfs. Die Säule ift tragend und 
raumöffnend, wenn man fie aber zwecklos an eine Mauer 
ftellt, fo ift fie nur zu müßigem Prunk da, und dies 
reizt dann zum Taunenhaften Spiel’ der Verkropfungen 
und Verſchnörkelungen; der Bogen ift verbindend und 
tragend, wenn man ihn aber in der Mitte auseinander- 
bricht, fo kann er weder das eine noch das andere, mas 
foU er dann anders als fich fchnedenhaft winden? Die 
fubjective Willkür und das Streben nach malerifchen 
Wirkungen konnte bei Michelangelo’8 genialer Begabung 
noch Weberrafchendes und Erftaunliches leiſten, aber wenn 
Zwerge den Rieſen nachahmten, fo konnte ſich nur die, 


616 Ueber die chriftliche Kunftgefchichte. 


innere Hohlheit durch äußerliche Ueberladung auffpreigen, 
und die Einheit ded Ganzen mußte fich auflöfen in lau⸗ 
ter Mannichfaltigkeiten im Befondern, von denen je 
dann wieder für fi bewundert fein wollte und deßhalb 
fi) eitel vorbrängte, und dies iſt das zmeite Kennzeichen 
des Zopfd. Den Hauptlinien wird alle Bedeutung ent⸗ 
zogen, fie werden fortwährend gebrochen und in Schnör 
tel aufgelöft, und Nebenformen werben ald das Bid 
tigfte aufgebaufcht. Doc mußte Palladio mit behendem 
Talente und reinerm Sinn „eine goldene Mittelſtraße“ 
einzuhalten, und ein SKünftler wie Schlüter durch in 
nere wefenhafte Größe den Schein zu befiegen und den 
Zopf felbft der Tüchtigkeit des Charakters bienftbar zu 
machen. Diefer Mann fteht in der Kunft wie fein Großer 
Kurfürft und deffen Nachfolger in der Politik achtung: 
gebietend da. In der Sculptur ging es nicht beffer. 
Shre Werke wurden weltlich, aber es fehlte ihnen gar 
oft der Adel des reinen Sinnes, fie prunkten meift mit 
einer Scheingröße. Auf der Grenze der Zeit fichen treff⸗ 
liche deutfhe Männer: Adam Kraft, Veit Stoß, Syrlin 
und die Viſcher; fie bringen zu den Typen bes mitte: 
alterlihen Stils eine treue Naturauffaffung, eine leben‘ 
wahre ſcharfe Charakteriftit, und nehmen mehr und mehr 
von ber antiten Bildungsmweife an; allein da ihre Haupt 
werke kirchlicher Art bleiben, fo dürfen wir fie faum in 
die neue Periode herüberziehen. Dagegen warb Pietto 
Bernini im 17. Jahrhundert Meifter und Heerführer 
des Zopfes. An der Stelle der plaftifhen Ruhe tritt 
eine affectirte Bewegung, an bie ber felbfigenugfamen 
Hoheit eine nach außen gewandte Gefallfucht; alles Ein 
zelme, jeder Gefichtözug, jede Muskel, jede Kalte foll für 
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fi gelten, daher wird Alles übertrieben, manierirt. Es 
war bie rechte Kunst der franzöfifchen Maitreffenherrfchaft. 
In Deutfhland fteht auch hier wieder der eine Schlüter 
mit gefunder Kraft und Frifche da, um dem Leben fei- 
ner Zeit einen angemefjenen Ausdrud zu geben. 

Bei der Malerei aber verſchwindet der Zopf, wie 
er ſich auch auffpreizt, vor einer Fülle wirklich fchöpferi- 
[her Geiſter. Knüpfen wir in Stalien an, fo haben 
wir zunächſt Correggio zu nennen, den Maler der Em- 
pfindungen, den Muſiker mit Farben, den ich deswegen 
hierher ftelle, weil er auch die kirchlichen Stoffe, die er 
behandelt, ganz zum Ausdrud feines Gefühl macht und 
feine Geftalten oft nur zu zeichnen fcheint, um fein rei- 
zendes Helldunfel über fie zu ergießen, weil er neben 
der religiofen ebenfo auch die finnliche Liebe in ihrem 
entzudenden Genuffe darbildet. Mehr noch ftellen bie 
Denetianer von Giorgione an, und unter ihnen ald Mei- 
fter Tizian und Paolo Veroneſe die unmittelbare Lebens⸗ 
wirflichteit, die opferlofe Verklärung der Natur, die Pracht 
und Freude der Welt in ihren Gemälden dar, und ihren 
venetianifchen Gaftmahlen geben fie nur ben Namen ber 
Hochzeit von Kana. Im übrigen Stalien mwetteifern bie 
Eiektiter mit den Naturaliften, ohne fo Wundervolles 
zu leiften ale die Ebengenannten. Diefen ebenbürtig 
aber find die fpanifhen Maler des 17. Jahrhunderts in 
ihrer eigenthümlichen Größe. Ihr Waterland ftand da- 
mals im Kampf des Katholicismus und Proteftantismus 
an der Spige des erſtern, und fo bewahrten fie glei, 
Galderon die kirchliche Tradition und den mittelalterlichen 
Epiritualismus, aber fie ftehen ganz auf dem realen Bo⸗ 
den der neuern Zeit, fie erfaffen ihre heimifche Natur 
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mit energifcher Sinnenfreudigteit, und bilden bie Gegen⸗ 
ftände des gewöhnlichen, ja niedern Lebens mit eine 
Keckheit, Treue und genialen Luft, daß Murillo's Bettler: 
jungen ebenfo einzige Kunftwerke find wie feine Heiligm 
in ihrer füßen Schmärmerei, in ihrer Glaubensbegeifte 
rung. Und auch in biefen ift mehr Lebensunmittelbar- 
feit, mehr Naturgemalt als in ben mittelalterfichen Bil 
dern. 

Mit den Spaniern treten die Niederländer auch auf 
dem Felde .der Kunft in den Wettfampf. Rubens er 
ſcheint mir hier vor Allen charakteriftifh als Maler de 
Weltwirklichkeit in ber finnlichen Fülle des Lebens, in 
der Bewegung der That; ja das realiftifche Element if 
bei ihm überwuchernd, wie das allzuvollblühende Fleiſch 
feiner Frauengeftalten. Seine Compofitionen find vl 
dramatifcher Spannkraft, und er liebt es die Hohe dei 
Kampfes abzubilden. Sein Schüler van Dyd wende 
ſich mehr der Darftellung in ſich gefchloffener Naturen 
zu, er ift der Maler ber Staatskunſt, Rubens der de 
Schlacht. Paul Rembrandt zeichnet den büftern Tre 
"ber in fich verhaltenen Kraft, die aus dem Dunkel wie 
ein Blig grell hervorbrechen mil. Sie find die Male 
der gefchichtlichen Wirklichkeit; bie gewöhnlichen Leben 
zuftäande im Schoos der Natur und der Familie werden 
jest aber auch Gegenftand der Kunſt, die Holländer, die 
ihr Land dem Meer und ihre Freiheit den Spaniern abge 
rungen, finden Freude an ihrer felbfigemonnenen Epiften, 
und ihre bald derbhumoriftifchen, bald feinfinnigen Künſt 
fer wiffen das Thun und Treiben der nieberen und he 
heren Stände mit gleicher Wahrheit in angemeffenfter 
Weiſe zu veranfhaufihen. Und nicht allein bei ben 
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Menfchen in dem Salon, der Schenkftube und ber Küche 
bleibt man ftehen, auch die Thiere, zahme wie wilde, 
werden beobachtet und naturtreu wiedergegeben. Mit dem 
Naturfinn, wie er in der Naturforfchung lebt, geht aud) 
das Auge auf für die Iandfchaftlihe Schönheit, und in 
den Zügen der Gebirge, im Sturm ober heiten Wellen: 
fpiel des Meeres, im Frühlingsgrün des Waldes fühlt 
das Gemüth fi wahlverwandtſchaftlich angefprochen, und 
die Landfchaft, die früher nur Hintergrund gewefen, wird 
jest felbftändig aufgefaßt und zu einem eigenen Kunſtzweig 
gemacht, unter deffen Meiftern ih hier nur Ruysdael 
und Claude Lorrain nennen wil. Endlich wird in ben 
Stilleben, in einzelnen Blumen, Früchten, Geräthfchaf- 
ten durch das Kleinfte ein Blid in das Größte, in das 
Unendliche eröffnet und uns ein Spiegel der Welt vor- 
gehalten, in dem wir den unerfchöpflichen Reichthum bes 
Lebens gewahren follen. 

Die Malerei Hat Lange nicht fo in der Ausartung 
unter dem Zopf gelitten, als Architektur und Sculptur, 
fie hat raſch und ficher ein neues Feld für ſich zu ero- 
bern gewußt, weil, wie ich oben fagte, unter allen bil- 
denden Künften gerade fie und ihre Princip das der 
riftlichen Zeit im Unterfchied vom Orient und dem claf- 
fiihen Alterthume vorzug&meife zuzueignende ift. 

In der Mufit Hatte der Kirchenftil durch feine ob- 
jective Gehaltenheit die Harmonie ausgebildet, die Melo- 
die ald der Erguß des fubjectiven Innern brah nun 
felbftkräftig hervor, das Herz fang fein Leid und feine 
Luſt in vollsthümlichen Weifen, und als die Neforma- 
tion auftrat, da ift es bekannt, daß fie durch ihre Lieder 
oft von Ort zu Ort fortgefungen wurde, daß diefe zum 
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Einftimmen einluden und die Geifter gewannen. Es 
war aber gerade das menfchliche Gemüth in feinem Gür- 
denbemwußtfein und in feiner Erlöfungsfrende der Dud 
dieſes proteftantifchen Geſangs, und bei feinem engm 
Sichanfchließen an die vom genialen Augenblid geboren: 
Melodie des weltlichen Volksliedes ift fofort bier das 
Zeichen einer neuen Stunftperiobe, wie wir es angegeben 
haben, unverkennbar. Die Muſik, die im Mittelalter ben 
Charakter der kirchlichen Allgemeinheit trug, nimmt jet 
Antheil an dem Gepräge der Nationalitäten in ihn 
weltlichen Entwidelung, und ſtatt des myſtiſchen Haudt 
athmet fie mehr und mehr bie fittlichperfönliche Tüchtig 
feit der in ihr das eigene Weſen offenbarenden Meifte. 
Das Genie reicher Entfaltung und burchgreifender Ve: 
mittelung tritt an die Stelle des Genied der erhabenen 
Einfalt, und ftatt nur die Thatfache der Dffenbarung 
auszufprechen, geht es in die bunte Mannichfaltigkeit dei 
Dafeind ein, um bie wechfelnden Eindrücke des vom 
Reichthum der Weltverhältniffe bewegten Herzens zu of 
fenbaren. Händel erfchließt in feinen Oratorien die mul: 
kaliſche Seele der Weltbegebenheiten, er läßt das allge 
mein Menfchlihe, die Gemüthsgrundlage der Creigniflt 
in reinen vollen Klängen ertönen, das Subjective und ji 
gleich Allverftändliche, Glaubenskraft, Freiheitstuft, Volks⸗ 
age und Siegsjubel ergreift uns in feinen Werken, und 
den ohrenkitzelnden Klingklang durchbrach er mit trium- 
phirender Heldenftärke gerade durch das Volksthümliche, 
Volksliedmäßige feiner Melodien. Mit der Selbſtbe— 
ſchränkung des fittlihen Ernſtes ging Bach auf bie 
Bahn, mährend die Meltlichkeit und die Luft an dm 
Spiel und ber Fülle der Töne als folcher das muſikali— 
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fche Drama oder die Oper hervorrief. Gerade hier wird 
der nationale Unterfchied Mar. Die Italiener bewegen 
fi in der leichteften Sangfreudigkeit, fie wollen fchöne 
Arien und die Perfonen und Situationen find ihnen nur 
um diefer willen da; die Franzofen fuchen ein geiftreiches 
Amufement und die Reize des Pilanten; die Deutfchen 
wollen Ausdruck und Charakter, lieber mit Aufopferung 
der reinen Zonfchönheit, die an fich den Stalienern ge- 
nügen könnte. Gluck, der ritterliche, hat dies felbftbe- 
wußt ausgefprochen, er hat barnad) feine Werke compo- 
nirt, den Geift der Handlung; die Eigenthümlichkeit der 
in ihr thatigen Charaktere weiß er zu zeichnen; es ift 
eine Tiefe des Gemüths, eine großartige Befonnenheit 
bei ihm wie bei Händel, aber er ift weltlicher, ich möchte 
fagen, griechifcher, nicht blos feinen Stoffen, auch feiner 
tlaren Form nad, in ber er wie das antike Drama die 
allgemeinen fittlihen Beziehungen und Gefühle der Men- 
fhenbruft würdig und anmuthig verkündet. Leichter ift 
Haydn's aufgeflärte Gemüthlichkeit in ihrem Wiener Be- 
hagen, er felbft Wolföliedermelodienfchöpfer, und bis zur 
Naturmalerei fortgehend, doch fo daß er nach dem We⸗ 
fen feiner Kunft in der „Schöpfung ” die innere ſich bil- 
dende Kraft der Bewegung, das geftaltende Vermögen 
und dann den Eindruck darftellt, den das Werdende und 
Gewordene auf Engel und Menfchen macht. 

In der Poefie wenden fich Bojardo und Ariofto noch 
dem karolingiſchen Sagenkreiſe zu, aber der Glaube und 
die Webereinftimmung ihrer Seele mit dem Stoff ift dahin, 
ja der Legtere verhält fich ivonifch zu demfelben, fie laf- 
fen das weltgefchichtlic Bedeutende fallen und nehmen 
den Religiond- und Nationalitätslampf nur zum Rahmen 
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für ihre vielen Einzelerzählungen, die fie, Ariofto als ber 
feinere Vollender des von Bofardo Begonnenen, künſtlich 
durcheinanderzuflechten umd fo Die ganze Ritterwelt ald 
ein phantaftifches Spiel des Geiftes mit nüchternem Sim 
zu fchildern wiſſen. Taſſo nimmt die Glanzthat der mit- 
telalterlihen Gefchichte, die Eroberung Jerufalems, zum 
Gegenftand feined Gefanges, aber ohne ihr als folder 
gerecht zu werden; das Allbewunderte find auch bei ihm 
die eingemobenen Epifoden von Clorinde, Armiba, Er- 
minie, Sofronia, und bier ift e8 das menfchliche Her 
in der Unmittelbarkeit feiner Gefühle, als deffen Herold 
er und entzüdt, Noch tiefer ward in Frankreich, Deutſch 
land und Spanien der Bruch mit ben Mittelalter durch 
Nabelais, Fifchart und Cervantes vollzogen. Die Er- 
fiern ſchließen fi) an die grobianifche Literatyr an, die 
mit abfichtlicher Roheit die Gemeinheit des niedern Le— 
bens der in bie Wolfen verftiegenen Romantik entgegen: 
fegt; ihr Gargantua ift den Iuftgenährten Nittern ge 
genüber ein Freffer trog dem Ariſtophaniſchen Hercules. 
Im „Glückhaften Schiff“ befinge Fifchart ein gefchichtliches 
Ereigniß aus der Gegenwart mit fehlihter Naturtreue. 
Cervantes ftellt dann in feinem Don Quixote und Sancho 
Panſa die Gegenfäge bes Idealismus und Realismus, 
der ritterlichen Phantafie und des hausbackenen Bauern- 
- verftandes allfeitig und tief und beide in ihrer Stärke 
wie in ihrer Schwäche mit überlegenem Humor dar, und 
weiß in ihren Schidfalen auf ganz geniale Weife ein 
Bild feiner Zeit und ihrer Volkszuſtände zu zeichnen. 
Ja, als ob auch dem blöden Auge der Umſchwung fichtbar 
werden: follte, werfen biefe Dichter die ideale Form bes 
Verſes ab und fhreiben in der Proſa, der Sprache bes 
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wirklichen Lebens, ſodaß das Epos bei ihnen zum Roman 
wird. An fie reiht fich der deutfche „Simpliciſſimus“, der 
in feinen Schilderungen ber Gräuel des Dreißigjährigen 
Krieges als eine Geſchichtsurkunde gelten kann, während 
er echtfünftlerifch Die vermwilderten Zuflände im Conflict 
und im Spiegel einer einfieblerifch erzogenen Einfalt zeigt, 
die zum Narren verbildet werden foll, aber die Narren- 
rolle mit Bewußtfein fpielt. Die englifchen Humoriften, 
der liebenswürdige Sterne vor Allen, gehen gleich den 
Genremalern in die Heinen Berhältniffe des Stillebens, 
in die alltägliche Beſchränktheit unferer Zuflände ein, um 
auch in ihnen ben tiefen Gehalt der Menfchennatur, auch 
in den baroden Formen und ganz individualiftifch fchrul- 
Ienhaften Driginalcharakteren die Wärme ded Gemüths 
und die allgemeinfchaftlihe Grundlage und -das Recht 
des freien Geiſtes zu enthüllen. Noch vor ihnen griff 
der erhabene Milton zu einem biblifchen Stoff und zum 
Vers, aber in feinem proteftantifhen Sinn fchaltete er 
frei mit den Moythengebilden bes Mittelalters und machte 
die Darftellung der Natur in ihrer thaufrifchen Morgen- 
jugend und die erfte Menfchheit in ihrem idylliſchen Da- 
fein und in der für und Alle giltigen Gefchichte des 
Sündenfalld aus dem Stande der Kinderunfhuld zum 
Mittelpunkt feiner Dichtung. So fteht fein „Verlorenes 
Paradies’ wie ein Heiligenbild von Rubens innerhalb 
feiner Zeit. 

Die Lyrik beginnt mit dem Volkslied, das jegt in 
England wie in Deutfchland feine claffifche Periode hat; 
es ift der klarſte Ausbruch des unmittelbaren Lebens in 
feiner gegenwärtigen Bewegung, es Ioft gerade den un- 
teren Schichten der Gefellfchaft die Zunge und laßt das 
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Herz und Alles was daffelbe bewegt, frei erklingen. Es 
ift recht die Stimme der Weltwirklichkeit, und dieſes reale 
Gepräge bleibt auch ber fpätern gelehrten und höfiſchen 
Gelegenheitsbichtung, fo untergeordnet immerhin ihr äſthe⸗ 
tifher Werth in Vergleich zu jenem if. Aus ihm wächſt 
das proteftantifche Kirchenlied hervor, die Offenbarung des 
Vollsgemüths in feiner religiöfen Bewegung. Aus den 
Balladen aber, in denen das Volk hervorgreifende Er- 
eigniffe Igrifch erzählte, entfaltet fi das Drama, das 
in den mittelalterlihen Myſterien und Moralitäten ganz 
im Dienft der Kirche fand und ohne Kunftwerth blieb, 
jegt aber die Stoffe ver Weltwirklichkeit ergreift und ganz 
eigentlich die poetifche Form für die damalige Zeit wird, 
fodaß der Genius, der für die Gefege derfelben ebenfo 
der offenbarende ift wie ed Homer für das Epos gewe— 
fen, jegt geboren wird. 

Spanien hat au auf dem Gebiet ded Dramas die 
eigenthümliche Stellung, daß es an objective Sagungen 
gebunden bleibt, daß der oder der Ehre, der Xiebe, daß 
das katholiſche Dogma und Die Kirche in ihm bie feft- 
ftehenden Mächte find, ſodaß es fich mehr durch den Reiz 
und Reichthum der Situationen ald dur die Schärfe 
und Gründfichkeit der Charakteriſtik auszeichnet, und dabei 
durch die Tiefe der religiöfen Weltanfchauung und bie 
Pracht der Sprache anzieht. Die Mofterien bringt 
Calderon zur Kunftvollendung, indem er die allegorifchen 
Geftalten mit frifcher Naturfarbe malt, und daneben ent: 
widelt er in feinen Luftfpielen, entwidelt Zope in feinen 
zahlreichen Werken denfelben realiftifchen Sinn, den wir 
auch bei den fpanifhen Malern fo mächtig fanden. 

Den Spaniern treten bier die Engländer wetteifernd 
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gegenüber, wie fie auch auf politifhem Gebiet unter 
Elifabeth und Cromwell die fiegreichen Vorfechter des 
Proteftantismus waren. Was Marlowe, mas Green be- 
gonnen, bringt Shakſpeare zum claffifchen Abfchluß. Er 
ift durchaus Dichter der Immanenz: Gott waltet in ber 
Welt, das Schickſal wird zum objectiven Charakter des 
Menfchen und durh die Dialektit der Ereigniffe felbft 
vollzieht fich die Vorſehung. Sie ift die fittliche Welt 
ordnung, ihr Gefeg zugleich des Menfchen eigenes wahres 
Weſen. Dabei greift der Dichter mil ficherer Hand hin- 
ein in das volle Menfchenleben, um es in feinen Höhen 
und Tiefen nach feiner ganzen Breite naturwahr barzu- 
ftellen, und der Reichthum mie die pfychologifche und 
biftorifch richtige Zeichnung. der Charaktere aus allen 
Ständen, Altern und Gefchlechtern ft ja von jeher das 
gemwefen, was Allen bei ihm auffallen mußte Er hat 
nicht einige typiſche Geſtalten ale NRepräfentanten ber 
ewigen Mächte und Richtungen der Menfchennatur, fon- 
dern er entwirft feine Männer und Frauen ald Driginale, 
die in felbftändiger Eigenthümlichkeit eine Welt für ſich 
find, aber alle die Grundzüge des ganzen Menfchenthums 
an ſich tragen; er gefällt fi in der Vorführung der 
feltfamften und munderbarften Ereigniffe, die ein ganz 
Adfonderliches und Zufälliges feheinen könnten, aber fo 
wie er fie aus den handelnden Perfönlichkeiten herleitet, 
werden fie zu einem Nothiwendigen, und erkennen wir 


die Herrſchaft des allgemeinen göttlichen Gefeges in ih- 


rem Berlauf. Er weiß bie Idealität der Kunft dadurch 

zu bewahren, daß er eine Idee zum Mittel- und Brenn- 

punkt feiner Dichtungen macht und die Charaktere ſich 

ihr Loos durch die Stellung bereiten. läßt, die fie ſich 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IV. 27 
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u ihr ald der Schickſalsmacht des Dramas geben, und 
indem er eine und biefelbe Idee im mehren ineinan- 
bergeflochtenen Gefchichten abfpiegelt, kommt fie uns felbft 
als ein Allgemeingiltiges, Alldurchwaltendes zum Be: 
wußtfein. So find Shakſpeare's Werke in diefer Periode 
fo vollendet ale Rafael's Gemälde ober der kölnet 
Dom e8 in der vorigen waren; aber ber Ausgangspunkt 
ift ein verſchiedener und dadurch feine Claſſicität eime 
neue. So wenig fih Ben Jonſon ober Sheridan 
ruf Shakſpeare's erftiegenem Gipfel behaupten, ihr Man- 
gel an Poefie ift gerade das einfeitige Hervortreten der 
verständigen Beobachtung, der Naturcopie, bed Realismus 
ber ganzen Zeit. 

Bei den Franzofen endlich kommt der Renaiffance- 
ftil im Drama zu Tag. Sie abftrahiren Regeln von 
den Alten, machen daraus ein Schema, in das fie ben 
modernen Inhalt hineinpreffen, während Shakſpeare bie 
organifche, von innen gebildete Form für benfelben ge 
funden hatte, ober fie verquiden die Stoffe der Urzeit 
mit der Liebesgalanterie ihrer eigenen Tage. Doch ifl 


Moliere im LZuftfpiel durch fernen Weltverftand umb feine 
realiſtiſche Charakteriftit ein ausgezeichneter Sohn feines 


Jahrhunderte. Deutichland aber mußte damals das Mär⸗ 
tyrerthum bed Kriegs für die Gemiffensfreiheit auf fich 
nehmen, und ed bedurfte eines Jahrhunderts bis deſſen 
Wunden geheilt waren und bie Propheten einer neuen 
Kunftperiode hier auftreten konnten. 

Denn ber Unterfchied zwiſchen Goethe’ „Iphigenie“ 


und Shakſpeare's „Hamlet“, zwifchen Cornelius und Nu⸗ 


bens erfcheine mir wenigſtens nicht Feiner als der zwi: 
[hen „Hermann und Dorothea” und ber „Gudrun‘‘ oder 
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zwiſchen Cornelius und Michelangelo, und feit den legten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts bat fih in allen 
- Verhältniffen ein derartiger Umfchwung vorbereitet und 
ift zum Theil fchon eingetreten, daß wir in ber Welt: 
gefchichte eine neue Epoche erkennen müffen, die nicht 
fowol das Zeitalter der Nevolution ift, als fie durch 
Diefe blos eingeleitet wird. Die Revolution ift das reini- 
gende Gewitter, fie iſt das göttliche Strafgericht iiber den 
Abſolutismus, „zur Buße Derer, welche voll fünbhafter 
Verblendung eine ganze Nation nur in einem einzigen 
Menfchen oder den ihm etwa Angehörigen erblidten, da 
doch alle Bürger eines Staats fich felbft vergeffen follen, 
um ſich hinzugeben und nur zu fehen im Volt" (St.Mar⸗ 
tin); fie ift das Strafgericht über die Sittenlofigkeit, die 
frevelhafte Unzucht, die Gottvergeffenheit der vornehmen 
Melt, die in ihr erntet was fie gefärt hat, die num gegen 
den Schein, an den fie ihr Sinnen und Trachten ge 
tnupft, den Sansculottismus in feiner Nacktheit auffte- 
ben fieht. Allerdings ging in den revolutionären Gei⸗ 
fteen die Neuerungsluft aus dem Gebaufen von der 
Autonomie des Menfchen hervor, allerdings wandte ſich 
der Radicalismus in gleichmacherifcher Zerſtörungswuth 
nicht blos gegen die Baftillen menschlicher Unordnung, 
fondern auch gegen die feften Burgen göttlicher Ordnung, 
allerdings wähnen noch heute gerade Solche, die fih für 
die Borpoften der Gulturentwidelung halten, dag nur 
der Atheismus die Menfchheit frei machen könne, wäh- 
rend er fie in die Bande der Materie und eines troft- 
Iofen Zufalles fchlägt und fie in den Dienft des Bauches 
und Mammons führt. Und fo werden in ben Tagen 
des Kampfes auch Kunftwerke entftehen, die nicht bios 
27 * 
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die Unruhe und den Zweifel der Dämmerung ober den 
Sturm und Drang einer dem Gang der Dinge vorgreifen- 
den Leidenfchaft ausdrüden, auch folche in denen bie fou- 
veraine Willkür einer nur auf ſich felbft geftellten Subjerti- 
vität und die Frivolität der fchönheitmorbenden wie be 
(hönheitlügenden Häßlichkeit hervorbricht; aber es wird 
gerade auch die Kunft fein, die wir als die Taube mit 
dem Delzweig über den Waffern der Sünbflut erbliden, 
die den Regenbogen des Friedens über die graue Wol- 
kenwand aufbaut. 

Die kaſtenmäßigen Standesfchranten in der Politik 
find niebergeworfen, aber ſchon geht den Menfchen da- 
rüber ein Licht auf, daß fie aus der umterfchieblofen 
Maſſenhaftigkeit ſich herausarbeiten müſſen durch Affo- 
ciation, durch eine Gliederung nach den allerdings felbft- 
gewählten Berufstreifen, auf daß der Staat ein erhifcher 
Organismus fei, und gegen bie Gemwaltfamkeit des Hem- 
mens wie des Verfrühens verbreitet ſich das Werlangen 
nad) künſtleriſch fortbifdender, das Beſtehende gut deu 
tender und ruhig entwidelnder Reform. Und ift nicht 
die Ohnmacht einer nur weltlichen Bureaukratie erkannt 
worden die tiefen Schäden ber focialen Nothſtände zu 
heilen und den Staat fiher zu fielen? Daß ihn die 
Gefinnung des Volks tragen muß, und daß diefe woieber 
des religiöfen Haltes und der religiofen Weihe bebarf, 
daß die gläubige Liebeschat Aller für Alle einzig geiftige 
und leiblihe Hilfe für das fchredlich heranwachſende fitr- 
liche und mwirthfchaftlihe Werderben bringen kann, daß 
eine geiftige Wiedergeburt des Volks die Umgeftaltung 
der materiellen Verhältniffe begleiten und vollenden muß, 
wer darf es fjegt noch verfennen? So kann man auf 
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einer höhern Warte ald auf der Zinne der Partei fte- 
hend felbft in dem hierardhifchen Eifer von einzelnen Pro- 
teftanten und Katholiten nur die nothwendigen Anfiren- 
gungen des menfchlichen Geiftes fehen das zu fehr ver- 
geffene religiöſe Element in feine Rechte einzufegen. 
Aber zwifchen uns und dem Mittelalter liegt nicht 
blos die Weltwirklichkeit dreier Sahrhunderte und bie - 
Aufklärung des vorigen, es Tiegt auch oder ſteht vielmehr - 
da die neuere deutſche Philofophie als die geiftige Grün- 
derin einer neuen Weltanfchauung, einer neuen Periode 
der Weltgefchichte. Kant und Fichte nahmen als Söhne 
des 18. Jahrhunderts den Menfhen, das Ach zum 
Ausgangspunkt ihrer Forfchung, fie ftellten die Bedeu⸗ 
tung der Subjectivität feft, in welcher erft aus der Hang- 
und farblofen Bewegung der Außenwelt Ton und Farbe 
erzeugt, aus welcher erft die Erſcheinung reflectirt wird, 
welche aber das einftimmige Gefeg der Dinge in fid 
felber trägt, melde zu dem Gedanken der höchſten all- 
waltenden Einheit uud des Ideals der Vernunft inner: 
lich fortfchreiten muß, und für ihr fittliches Handeln, 
für die Nealität ihrer Freiheit die objective Wirklichkeit 
dieſes Ideals poftulirt, und derfelben als fittlicher Welt⸗ 
ordnung inne wird, das heißt als einer ordo ordinans, 
als ordnenden Principes, als Geiſtes. Schelling und 
Hegel aber führten mit ihren Genoffen den Gedanken 
der Immanenz ein in das Volksbewußtſein, den Ge- 
danken, daß das Zeitliche und Irdiſche nicht vom Emigen 
und der Idee verlaffen, fondern deren Offenbarung find, 
daß die göttlihe Vernunft den Dingen einwohnt und 
Alles ein Einiges Leben if. Daß dies Leben zugleich 
als Perfönlichkeit, daß das Unenbliche ald Subject ober 
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Gott als das urfprüngliche und ſiets ſich erfafſende fcho- 
pferiſche Ich des Univerfums begriffen, daß ſomit ber 
Pantheismus mit dem Theismus in einer höhern Wahr⸗ 
heit verföhnt werde, Dies tft das Ziel dem wir jegt nad. 
ftreben, die Aufgabe die jegt von verfchiebenen Geiten 
ber gelöft wird. Ihre Löfung eröffnet uns die Einſicht 
in die Mofterten des Chriftenthums, fobaß bie Vernunft 
fi) ihnen weder als einer fremden Antorität zw unter 
werfen, noch fte ale etwas Unvernünftige zu vermerfen 
braucht, fondern das eich des Geiftes, bed ewigen Evan- 
geliums tritt ein mit der Ausbildung der geofferrbarten 
Wahrheiten zu Vernunftwahrheiten, wie das Leſſing ver- 
heißen bat Gott und feine Wahrheit ift nichts bios 
Jenſeitiges, nur in einem einzigen Punkt der Geſchichte 
offenbar, fondern diefe erfte lichte Stelle, Chriftus, eröff⸗ 
net uns den Blick in das Ganze, die Weltwirklichkeit iſt 
nichts Außergöttliches, fondern ein Gottinniges, und bie 
Principe des Mittelaktere und der ihm folgenden Jahr⸗ 
hunderte verſchmelzen zu einem Ganzen. Und wie Frei 
heit und Xiebe das Weſen Gottes begründen, fo müſſen 
fie auch die Grundlage des Lebens, des chriftlichen Staats 
werden. Die felbftbemußte Hingabe an Gott, der er— 
ennenbe, mit den Natur: und Gefchichtöwiffenichaften 
verföhnte Ehriftenglaube, die Anfhauung der Welt als 
einer Offenbarungsthat des Emigen bringen fo ficher eine 
neue Kunftblüte mit fich, als der rechte Begriff von 
ber Möglichkeit, die rechte Einſicht in die Wirklichkeit der 
Kunft erft bier aufgeht, erft jetzt für den erfennenden 
Geift die Anfchauung gewonnen ift, in melcher die wahren 
Künftler von jeher wenn auch unbewußt gewirkt haben. 
ALS den Grundzug diefer Kunftperiode Türmen wir nun 
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die Durchdringung ber beiden Momente erfchließen, die 
fi feither einfeitig entwidelt haben, des kirchlich Neligiö- 
fen und des Weltlichen, des Mythiſchen und der gegen- 
wärtigen Wirklichkeit, ſodaß fich die Idee der gottins 
nigen Humanität und der gefhihtlichen Ideali— 
tät als der Mittelpunkt des neuen Lebens ergibt. Fer⸗ 
ner wird ihm ein Univerfalismus eignen, der bie Stoffe 
und Formen aller Zeiten genießen und aufnehmen lernt 
und im Pantheon der Gegenwart verfammelt. 

Den Umſchwung ber in Frankreich politifch und im 
Wechſel der Staatöformen vor fi) geht, haben wir 
Deutfche literarifh und im Geiſte durchgemacht; wir 
haben in Klopftod, Wieland, Leifing unfere Mirabeaus 
und Lafayettes, in Herder unfere Gironde, in den Stür- 
mern und Drängern die Partei des Berges, aus dem 
ſich Goethe und Schiller mit cafarifcher Größe erheben; 
wir haben neue Gegenfäge und neue Löſungsverſuche. 
Und die Philofophie begleitet die Poeſie. Beide zufam- 
men wirken für eine neue Periode der religiofen Ent- 
widelung, welche Schelling die Johanneifche genannt hat, 
und welche auf theologiſchem Gebiet Schleiermacher ein- 
leitet. Was aber die Kunft jegt leiftet, das ift die Dar- 
ftellung des Göttlichen nicht blos im Stoffe der biblifchen, 
fondern der Weltgeſchichte, das ift die Shealifirung der 
Weltwirklichkeit. Sie fchlieft fih an das Volksthüm⸗ 
liche an, aber mit der Bildung der ganzen Culturent- 
widelung. Ich erinnere vorläufig nur an Goethe's Stel- 
lung zum Volkslied. Er findet deffen Ton wieder, aber 
er bleibt nicht bei ihm ſtehen, fondern er ftimmt ihn 
höher, er nimmt Motive und Anklänge aus bem Munde 
des Volkes, aber um fie zu einem Ganzen zu. geftalten, 
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fie zu harmonifiren, zu ibealifiren. Ich erinnere ferner 
an die Bedeutung Winckelmann's. Nur durch bad Br 
ſtändniß des plaftifchen Stild der Griechen war die wer 
Härende Darftellung des unmittelbaren Lebens zu erii- 
hen gegenüber der charakteriftifhen Zeichnung beffelden 
in feiner bunten Fülle durch Shakſpeare, Rubens, Mu 
rillo; der Anficht die das Schöne in das Charakteriſt 
fche fest, und es dadurch zur Caricatur zu machen in 
Gefahr ftand, mußte erft das MWindelmann’fche Wert 
entgegentreten: bie Schönheit fei das volltommenfte Bat 
fer aus dem Schoofe der Duelle gefchöpft, welches ie 
weniger Gefhmad es hat, defto gefunder geachtet wird, 
weil es von allen fremden Theilen geläutert ift, — dr 
mit wir zur Erkenntniß kamen, daß der Genius wie die 
Schönheit in der Verwirkfihung des Allgemeinen dırd 
eine eigenthümliche Perfönlichkeit, in einer Geftalt fid 
zeigt, Die zugleich individuell und typifch ift. 

Wir Deutſchen habey in der erften Periode der heilt: 
lichen Kunftgefhichte eine ‚nationale Literaturblüte gehabt, 
wir haben durch das Volkslied bie zweite angeftimmt, 
bann aber die Kraft gefammelt, um, während anber 
Völker die zweite durchbilbeten, die dritte abermals ein⸗ 
zuleiten und fogleich zu einer weltliterarifchen Größe em- 
porzuführen. Wie zum Zeichen, daß biefe dritte in be 
Wechſeldurchdringung und Verſöhnung der beiden vor 
hergehenden beftchen follte, ſtehen Klopſtock und Wieland 
an ber Pforte von jener, Klopſtock in deſſen „Meſſias 
ſich Ottfried's Werk wiedergebiert, der als Vertreter de 


Religioſität, des Spiritualismus, der Gemüthsinnerlich 


keit und nationalen Begeiſterung auftritt, und Wieland, 


der ſich der Weltwirklichkeit zuwendet, der ſich im Die: 


! 
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feitö heiter und heimifch fühlt, der in allen feinen Wer⸗ 
fen ein Abbild feiner Zeit und deren Givilifation gibt. 
Und abermald zum Zeichen, daß die Verfühnung jegt 
zuerft im Geifte gefeiert wird, daß der Gedanke nicht 
mehr den Thaten folgen, fondern vorangehen, und das 
Selbftbewußtfein, wie ed des Menfchen würbig if, an 
die Spige der Gefchichte treten will, kommt die Fritifche 
Einfiht jegt nicht nach den claffifchen Dichtungen als 
deren Auslegerin, fondern fie fchreitet denfelben bahn- 
ebnend, herzenbereitend voraus, und wir begrüßen den 
Neformator unferer Literatur in dem genialen DVerftande 
Kefling’s, der zugleich ald ein Prieſter der Humanität, 
des Johanneifhen Chriftenthums der Liebe und der Gei- 
ftesfreiheit auch in veligiöfer Beziehung ben rechten Weg 
weifet und die Ausgleihung alles Dogmenftreites in ber 
Lehre fucht, die der Heiland mit eigenen Worten aus- 
gejprochen und durch Thaten und Leiden geübt und be 
fiegelt hat. Und zum britten mal als Zeichen, daß nicht 
das Werk der eben ablaufenden Zeit fortgefegt, fondern 
ein neues begonnen werbe, erſchallt in den Reihen der Kraft- 
genied, der Stürmer und Dränger der Ruf nach der Rück⸗ 
ehr zum Urfprünglichen, nach Natur und Driginalität, die 
Hinweifung auf drei urfprüngliche Quellen, die uns ver- 
jüngen, in denen wir und zum neuen Bau Gefundheir 
und Stärke gewinnen follen : die biblifche Poefie, Homet 
und Shakfpeare. „Alles was der Menfch zu leiften 
unternimmt, es werde nun durch That oder Wort oder 
fonft hervorgebracht, muß aus fämmtlichen vereinigten 
Kräften entfpringen, alles Vereinzelte iſt Stückwerk,“ — 
in diefem Glaubensbelenntnig Hamann's Tiegt dann in 
. 97 +% 
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tenſiv und fubjectio derfelbe LUniverfalismus, den ertenfiv 
und objectiv Herder barftellte, er ein Genie der Em- 
Bfänglichkeit, ein Herz und Centrum der Menfchheit, an 
Prieſter, der von ſich aus dad Verſtändniß aller Völker 
erfhließt, das feit dem Thurmbau von Babel verloren 
‘gegangen, der die Stimmen der Nationen in ihren Liedern 
wie in ihren Thaten zu den Accorden der Weltgeſchichte, 
zum Triumphgefang der Humanität anfchwellen läßt, und 
diefe feine Humanität aber auf das Chriftenthum gründet, 
im Chriftenthum gipfeln läßt. Nun können Goethe und 
Schiller aus den gährenden ſchäumenden Elementen ber 
fi) neugebährenden Zeit zur Klarheit des Lichtes und 
des Maßes fich emporarbeiten, und an dem von zwei 
verfchiedenen Seiten her erftrebten Ziel der Kunftoollen- 
dung ſich die Hand reihen zum Bunde des Realismus und 
Idealismus, der Natur und der Freiheit, um in biefer 
Wechſelergänzung das Bild des ganzen Menfchen dar- 
zuſtellen. Und wenn Goethe fagt, daß Schiller das 
Evangelium ber Freiheit predige, er felbft aber Die Rechte 
ber Natur wolle bewahrt wiſſen, fo bat Schiller in fei- 
nen Meifterwerten auch jene vollendete Unmittelbarkeit 
und naturharmonifche Schönheit gefeiert, die Charis, die 
eine göttliche Gnadengabe ber ewigen Liebe if, während 
Goethe bie Freiheit im Sinne der Selbftbefreiung des 
Gemüths, der Errettung und Erlöfung aus den fittlichen 
Eonflicten unter dem Beiftande Gottes in feinen beiden 
berrlichften dramatifchen Werken zur Idee und Seele des 
Ganzen macht. Und Hierauf ift Gewicht zu legen. Shaf: 
fpeare fteht auf dem Spinoziftifch »Leibnizifchen Stand: 
punkte der Nothwendigkeit, der Naturentwidelung, info 
fern als feine Charaktere eine beftimmte Innerlichkeit bar: 
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leben, ein urfprüngliches Weſen durch ihre Thaten ver- 
wirklichen und dadurch fih ihr Schickſal bereiten; fie 
find Leibnizifche Monaden, die fich durchſetzen, aber nicht 
in der Art Macht über ſich haben, daß fie in der All 
gemeinheit ded Geiftes fich über ihre einfeitigen Triebe 
und Richtungen erheben, den Conflict, den ihnen biefel- 
ben bereiten, innerlich überwinden, durch die Wiederge⸗ 
burt ein verfühntes Leben fortführen. Fauſt dagegen 
arbeitet fih duch alle Gegenfüge und Widerſprüche 
hindurch zu der Selbftbeftimmung, die in ber felbft- 
gezogenen Schranke die Unendlichkeit des Geiftes be- 
wahrt, und die Iphigenie betet zu den Göttern: „rettet 
mih und rettet euer Bild in meiner Seele”, ale 
auch an fie das alte Verhängniß tritt das eine Gute 
nur dur ein Unrecht an Andern thun zu Tonnen, 
und ihr gelingt ed, indem fie der Wahrheit, der Wahr- 
haftigfeit, der Meenfchlichkeit vertraut, den Bruder zu 
retten, ohne fich gegen den König zu vergehen, und fo 
eine reine Löſung aller ftreitenden Lebenstöne in einem 
vollen Schlußaccord zu vollbringen. Wer an diefen Dich- 
tungen nicht inne wird, daß die MWechfeldurchdringung 
der religiofen und weltlichen Ideen, die Darftellung der 
tomantifhen Gemüthötiefe mit all ihrer Teidenfchaftlichen 
Gewalt in den plaftifcheidealen, nicht äußerlich herbeige- 
brachten, fondern innerlich wiedergeborenen Formen bed 
Griechenthums die Löſung der modernen Kunft und ein 
neues Princip in der Kumftgefchichte bildet, den müffen 
wir zur Grleihterung des Verſtändniſſes auf Goethe’s 
Bildungsgang verweifen. Goethe war unter den Stürmern 
und Drangern der Erregteften einer, aber wo Andere 
ihre Affecte wild hinausfchrieen, da machte er feine eigene 
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leidenfhaftliche Bewegung zu einem Objecte feiner Ein- 
bildungsfraft und wußte fi von ihrer Qual dadurch zu 
befreien, daß er dichtend fie darftellte und fo fich ihre 
entäußerte. Ihm war die Sehnſucht nach Stalien zum 
Seelenfchmerz geworden, als ob er ahnte daß der Zug 
nach Süden über bie Alpen, der von je das deutſche 
Gemüth erfüllt, endlih dort das Kleinod finden follte. 
Und wie er in Rom einen neuen Geburtstag feierte, ald 
der Gedanke der Solidität, des ſtrengen ernften Arbeiten? 
für einen großen Zweck, für die Ewigkeit ihm in ber 
ewigen Stadt aufgegangen war und feinen Geift zur 
Tüchtigkeit ftempelte, zu einem Ernft ohne Trockenhei—, 
zu einem gefegten Wefen mit Freude, fo entwidelt 
ſich ihm in äfthetifcher Beziehung dad Weſen des Mafek, 
und die Idee der Form warb ihm völlig klar in der 
Anſchauung der antiten Bildwerke, der hohe Stil der 
griechifchen Meifter ward der feine. Denn der Bildhauer 
ſcheidet mehr als jeder andere Künftler den fremden Stoff, 
das unnöthige Beiwerk aus, er wirkt nur Durch bie Form, 
durch die in fich gefchloffene Geſtalt allein, und dieſe 
Rundung, diefe gediegene Durchfichtigkeit, dieſe Selbfl- 
genügfamkeit des Schönen findet Goethe jegt für fein 
Poeſie; einem Plaſtiker gleich umgibt er die Geftalten 
feiner Gedichte wie mit körperlichen Rinien, daß wir un 
ter ihnen ald in einem Bilderfaale wandeln. Er nennt 
feine Werke ihrem Inhalt nach DBelenntniffe, bie er 
feinem Volk gemacht habe, und Mer hatte ihm früh 
gegenüber den Stolbergen, die der Einbildungstraft Ge 
bilde wirklich machen wollten, die Miſſion zugewieſen, das 
Wirkliche poetifch durch die Phantafie zu geftalten; ſo 
halt er das Princip der Weltwirklichkeit feſt, aber er 
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geht zugleich über daffelbe hinaus, wenn er vor einem 
Rafael'ſchen Gemälde das fürmlihe Gelübde thut, daß 
feine Iphigenie kein Wort fagen folle, was jene Heilige 
in ihrer gefunden Jungfräulichkeit nicht auch ausfprechen 
könne. So findet er die Bilder der eigenen Seelenzu- 
ftände in der Gefchichte, und fein „Taſſo“ hat unter An- 
derm weit mehr hiftorifche Nealität ald man ohne das 
Studium von deffen Leben und Schriften vermuthet; aber 
er fheidet ab was ihm nicht zur Enthüllung der Idee 
dient, die er im Sinne hat und im Gegenftanbe fieht, 
und fügt ergänzend hinzu, mas fi) Charakteriftifches für 
diefelbe ihm in feiner Erinnerung an viele andere ähn- 
liche Erſcheinungen bietet; er geht weniger in die Breite, 
er Schafft aus den Zügen vieler wirklichen Geftalten einen 
Träger der Idee, und während Shakfpeare diefe in einer 
Fülle von Perfonen und Begebenheiten wie in der Na- 
tur ihren Reichthum entfalten läßt, concentrirt dies Goethe 
auf Ein Ereigniß, und es ift feine Stärke, durch die 
Geſchichte einer Familie die Weltgefchichte zu fpiegeln, den 
Umſchwung der Zeit in einem Seelengemälde, die Wand: 
lung der Welt in einem häuslichen Kreife zu veranfchau- 
lichen, wie in „Hermann und Dorothea”, mas nur ba- 
durch möglich ift, daß das ganz Individuelle in den Zü- 
gen der reinften Menfchheit erfcheint und das allgemein- 
giltige Gefeg in dem befondern reigniffe fichtbar wird. 
Außerdem bat Goethe das Wort Weltliteratur felber 
gefunden, und durd) feine „Römiſchen Elegien” wie feinen 
„eftzöftlichen Divan“ vom Univerfalismus der modernen 
Kunft Zeugniß gegeben. . 
Den Bildungsgang Schiller’ nennt Wilhelm von 
Humboldt vielleicht den merfwürdigften den je ein Menfch 
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erlebt. Die Denkmale feiner idealiftifh revolutionären 
Augend und Naturkraft begeifterten Deutfchland zum lau⸗ 
teften Beifall, während er felbft fich anfhidte durch das 
Studium der Gefchichte feinen Geift mit dem Gehalt der 
MWeltwirklichkeit zu erfüllen, durch die Philofophie uber 
die höchſten Wahrheiten und das Weſen der Schönheit 
aufzuklären. „Alles was der Dichter und geben kann”, 
fo lauten feine eigenen Worte, „iſt feine Indivibualität; 
diefe muß es alfo werth fein vor Welt und Nachwelt 
ausgeftellt zu werden. Diefe feine Individualität fo fehr 
ald möglich zu veredeln, zur reinften, herrlichſten Menfd- 
heit hinaufzuläutern, ift fein erfted und wichtigſtes Ge 
haft, ehe.er es unternehmen darf die Vortrefflichen zu 
rühren.” Anderwärts bemerkt er, daß ohne die Ideali⸗ 
firung feines Gegenftanbes der Dichter feinen Namen ver- 
tiere. Seine Ideale find ja fprüchmortli geworben, 
und die da über bie hin und wieder vorkommende Ab- 
ſtractheit derfelben meinen wigeln zu dürfen, follten doch 
erft bedenken wie fauer er es fich mit der Realität hat wer- 
den laffen, bis ed ihm gelang fich mit feinem „Wallen⸗ 
fein” und „Tell“ haarfcharf in die Mitte zwiſchen Sopho⸗ 
kles und Shaffpeare zu ftellen und in ftufenweifem Rin- 
gen in das innerfte Heiligehum der Kunft emporzufteigen. 
Das Urtheil Goethe's über ihn, von dem Hiftorifer Ger- 
vinus beftätigt, wird Niemand umflofen, und die Pla— 
tonifche Weihe feines Geiftes wird ftetd der Jugenb ein 
Segen fein. Nur daran möcht ich noch erinnern, baf 
der Sänger der „Götter Griechenlands” zur Seele zweier 
feiner Zragödien das Chriftenthum gemacht bat: in ber 
„Jungfrau von Orleans” reicht Maria der Heldim bic 
Sahne zur Befreiung des Waterlandes, und bie Religion 
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läutert das Gemüth ber fehottifhen Königin, daß Leid 
und Buße ihr zur Verklärung werben. 

Wie Schiller durch die Afthetifche Erziehung das 
Bolt zur Freiheit bereiten wollte, fo war für Chatean- 
briand die Schönheit die Wermittlerin zwifchen der Hei: 
ligkeit Gottes und ber menfchlihen Schwäche; wie Schil- 
ler im Chriſtenthum bie wahrhaft äfthetifche Religion 
fab, fo führte das Anmuthige in ihr und die Hirchliche 
Kunft unfere Romantiter dem Glauben zu. Man be- 
urtheilt fie falfch, wenn man einfeitig nach dem poetifchen 
Werth ihrer Arbeiten fragt, ihre That war Die Ermedung 
des Bemußtfeind von der Einheit der Kunft, der Reli- 
gion, des Lebens, in welchem Bewußtſein Friedrich Schle- 
gel die Worte Leſſing's, dag das neue Evangelium kom⸗ 
men werde, für das Theuerfte erklärte was wir dem 
theuern Mann verdanken, und Novali$ zum Weltver- 
jüngungsfeft einlud, an dem fich die zerftreuten Gtieder 
ber Chriftenheit verfühnen follten. Es war ihre That, 
daß das beutfchnationale Element ded Mittelalters in 
unferer Erinnerung aufgefrifcht ward, daß die Grimm und 
fo viele andere Forfcher angeregt wurden, daß neben ber 
revolutionären Betrachtungsweife, bie Alles aus dem gegen. 
wärtigen Menfchen mit rüdfichtslofer Machtvollfommen- 
heit begründen will, die gefchichtliche Anficht auftrat, die in 
‚der Entwidelung der menfchlichen Verhältniſſe einen die 
Willkür der Einzelnen überragenden organifchen Zufam- 
menhang fieht, und die Zukunft aus der Vergangenheit 
erwachfen Laffen wil. Auch Walter Scott, auch der 
Dichter Ramartine gehört in ihre Neihe, während bie 
Glafficität der äußern Form in Paten ihren Vertreter 
findet und die Genialität des nur auf fich felbft geftell- 
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ten Subjects in Byron und Heine mit bewundernswür⸗ 
ger Virtuofität die Welt zu einem Mefler ihrer Stim- 
mungen macht, Sternen und Blumen füge Klänge ent 
lockt, aber die innerliche Zroftlofigkeit dur eine dunkle 
Freude am Gemälde des Abgrunds und die fchanerliche 
Luft des Hinabfchauens betäubt, oder mit lachendem 
Munde hHinwegfcherzen will, während dad Herz bridt. 
Ein pofitiveres Zeugnif für die Wahrheit der naturfreu- 
digen Gottesliebe und der goftinnigen Weltbetrachtung 
gibt Rüdert, geben jüngere Dichter. Auch Polen tritt 
durch zwei höchſt ausgezeichnete Werke in den Reigen 
der Völker, die einer neuen Kunftepoche zuftreben, durch 
die „Dziady“ von Mickiewicz und die „Ungöttlihe Komödie“ 
von Kraſinski. Und die Namen ber Italiener Manzoni, 
Niccolini, Leopardi haben auch bei uns fchon guten Klang 
gewonnen. Wir dürfen mit dem Fortfchritt des Lebens 
auch einer Poefie entgegenfehen, bie ftatt des fuchenden, 
zweifelnden, fämpfenden Charakterd den Frieden im Voll: 
genuß des errungenen Heiles, die in der Entfaltung bes 
freien Geiftes den ewigen Gehalt der objectiven Drd- 
nungen und Ideen fund thut. Wir ftehen erft in An- 
fang der dritten Epoche, und fommen aus der zweiten 
ber, Dies vergeffe man nicht; aber daß wir in folch einem 
Anfange fiehen, das nachzuweiſen war hier die Aufgabe. 

Der fuchende ringende Geift der Zeit, der wol in 
Einzelnen, noch aber nicht in der Maffe, im Allgemei: 
nen zur Klarheit gekommen ift, konnte in ber Architektur 
bis jegt auch nur ein ſolches vereinzeltes Zaften unt 
Proben zu Tage fordern. Er mußte das Verſtändniß 
des Alterthums wie des Mittelalters fih aneignen, er 
wirb auf veligiöfem Gebiet nicht über die gothiſchen 
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Stilformen hinausgehen, wohl aber fie in einfacher Klar- 
heit maßvoll behandeln Iernen, er wird für die Bedürf—⸗ 
niffe des weltlichen Lebens die rechten Linien finden, fo- 
bald nur das Empfindungsvermögen der Menfchheit einig 
und felbftbewußt genug geworden ift, um in einer be 
flimmten Form verkörpert werden zu fönnen. 

In der Sculptur ragt die erhabene Geftalt Thor 
waldſen's fo einzig feit faft Iahrtaufenden hervor, dem 
Schöpfer des Belvederefchen Apoll die Hand reichend, von 
ihm zu Skopas und Phidias hinblidend, daß hier an 
der Begründung einer neuen Aera nicht gezweifelt, daß 
bier, wenn wir Rauch, ‚Schmanthaler, Nietfchel und 
Andere binzunehmen, die Ueberzeugung ausgeſprochen 
werden fann, das Wiederfinden des plaftifchen Stil und 
feine Anmendung, die den Charakter der hiftorifchen 
Idealität, der Darftellung des Göttlichen in feiner Of: 
fenbarung durch den Menfchen trägt, verbürgt uns einen 
Einfluß auf alle Kunftübung. 

Sch fehe diefen fogleich darin, daß in der Malerei 
die monumentale Darftellungsweife erneut, daß neben 
ber genremäfßigen Detailbildung auch wieder in großen 
Zügen al fresco der Pinfel geführt wird; daß aber zu- 
gleich in der Stereochromie eine neue Technik gefunden 
ift, die den Glanz und die feine Behandlung der Del 
bilder für große Wandgemälde möglich macht, fei von uns 
als Betätigung für die Hoffnung begrüßt, daß auch hier 
der Standpunkt der Vereinigung der mittelalterlich kirchli⸗ 
chen mit der weltlichen Kunft der fpätern Zeit behauptet 
und auf eigenthümliche Art durchgeführt ®erde. Es wird 
in der Kunftgefchichte für König Ludwig von Baiern ein blei⸗ 
bender Ruhm fein, daß er dad Keimende, Werdende erfannt, 
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daß er Cornelius und feinen Freunden die Mittel und 
die Gelegenheit zur Entfaltung ihres Genius gab. Auf 
der einen Seite erhebt Leopold Robert das Genre zur 
Höhe der Hiftorienmalerei und gibt in einzelnen Scenen 
aus dem unmittelbaren Leben den typifchen Ausdruck des 
Volkes und ein Bild allgemein menfchlicder Zuflände; auf 
der andern ftellt Cornelius mit dichteriſchem Geift in apoka⸗ 
Inptifchen Geftalten die Schreden des Todes mit volffter Na⸗ 
turgemwalt, und den Frieden bes feligen Lebens in herzgewin⸗ 
nender hoher Ammuth dar, oder bildet aufs neue die Geſtal⸗ 
ten ber Genefis, Homer's, der Nibelungen in biftorifchem 
Stil, und zeichnet Kaulbach die Hauptepochen der Weltge 
ſchichte mit philoſophiſchem Sinn, mit fcharfer Charakteriſtik 
der Völker wie der Individuen und mit finnbildlicher Ver⸗ 
gegenwärtigung der in den Creigniffen waltenden ewigen 
Mächte, Ich will daneben nur noch erwähnen wie Rott- 
mann's, Leſſing's, Schirmer's Landſchaften bei aller Ber: 
ſchiedenheit doch ein ähnliches realideales Gepräge nicht ver- 
leugnen; denn der Streit, ob und wie weit fombolifche Ge: 
ftalten in Hiftorifchen Bildern zuzulaffen oder ald Allegorien 
zu verwerfen feien, kann bier nicht ausgefochten werben. 
Nur das gebe ich den Gegnern zu bedenken, daß ein 
weltgefchichtlicher Act wie die Zerftörung Jeruſalems durch 
die Römer oder die Einnahme biefer Stadt durch bie 
Kreusfahrer gar nicht gemalt und von einer gemöhn- 
lichen Eroberung eines gewöhnlichen Ortes gar nid 
unterfchieben werden kann, wenn ed dem Maler nid 
vergonnt ift die hier zu Tage tretende Idee und die da} 
gegenwärtige Exeigniß bedingenden Mächte oder die au 
dafjelbe ſich anreihenden Folgen zu veranfchaulihen. Dies 
muß der Maler gleich der jugendlichen Phantafie der Vol: 
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fer zu Einzelgeftalten zufammenzudichten und zu ver 
körpern wiſſen, erſt fo kann er her bloßen MWeltwirklich- 
feit wie durch den ibealifirenden Stil auch inhaltlich dem 
Stempel univerfaler Bedeutung aufdrüden. Mögen die 
Künftler fi) durch die phantafielofe Berftandesnüchternheit 
nicht irre machen laffen, das Volk wird fie verflehen lernen. 

Auf dem Felde ber Muſik ift Mozart in der Dar 
ftellung ber individuellften Gefühle fo naturtreu und frifch 
und zugleich von fo allgemein anfprechender Wahrheit, 
verfchmilzt er fo glücklich die Sangfreudigkeit der Italie⸗ 
ner mit der Charakterzeichnung der Deutfchen, dag ich 
ihn glaube mit Goethe vergleichen und an die Spige der 
neuen Periode ftellen zu dürfen. Beethoven's Sympho- 
nien- find mir bis jegt der vollendetite Ausdruck der mo» 
denen philofophifhen Weltanfhauung, nad) der das 
Emigeine fih zum Unterfhied und Gegenfage erfchlieft 
und ben einzelnen Kräften das Glück der Freiheit gönnt, 
aus allem Schmerz der Trennung aber nach allem Kampf 
fie dennoch zum Siegesjubel der Verklärung führt, und 
fo fein felbft ald der Harmonie der Liebe genießt. Diefer 
Künftler erfcheint mir als ein Nachahmer Gottes, der 
das Endliche durch fchöpferifche That aus fich entläßt, 
und doch in allem Zwiefpalt demfelben innerlich gegen- 
wärtig bleibt, die Diffonanzen der Einheit verföhnt und 
das von ihm Ausgegangene ald Heiliger Geift wieder an 
fein Vaterherz zurüdführt, daß er Alles in Allem if. 
Beethoven ift felbftändig fubjectiv in feinen veligiöfen 
Compofitionen, er ift religios in feinen großen Sym- 
phonien. Anfäge, freilih auch nur diefe, zu einem hi⸗ 
ftorifch-idealen Stil in der Oper, zu einer mufitalifchen 
Zeichnung der Grundftimmungen ganzer Zeiten gemäß 
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der fie befeelenden Idee hat Meyerbeer. Eine anmuthige 
Durchdringung Firchlicher und weltlicher Elemente bieten 
Mendelsſohn's Dratorien. Die Anfäge Meyerbeer’s durch⸗ 
zuführen mit melodiöfer Innigkeit wird mol das Wert 
des nächften mufitalifchen Genius fein. 

Sch habe die Schilderung der dritten Kunſtperiode 
mit der Poeſie begonnen, weil in ihr das neue Leben 
am deutlichften von mir nachgemwiefen werden konnte, wäh. 
rend ber- mittelalterliche Geift in der Architektur am an: 
ſchaulichſten ausgeprägt erfchien. Iſt aber die bier ent- 
widelte Auffaffung richtig, dann wird uns die Aufgabe 
der Gegenwart eine fo hohe und umfaffende, daß uns 
das große Ganze Troft gewährt bei dem Mislingen ein- 
zelner Beftrebungen, an die wir unfer Hoffen und Trach⸗ 
ten gefept, und ber Schmerz der Zeit wird uns zur 
Geburtsmehe, auf welche die Geburtswonne folgt. 








Anmerkung. 


1) „Neligiöfe Reden für das deutſche Volk von einem deutſchen 
Philoſophen“ (Leipzig 1850), &. 294. Ueber dad Wefen der deut- 
fhen Myftif als den Anfang der deutſchen Philoſophie fiehe meine 
„Philoſophiſche Weltanfhauung der Reformationszeit in ihren Bezie⸗ 
hungen zur Gegenwart”, wo ich die Häupter derfelben von Meifter 
Eckard und Zauler bis Jakob Böhme ausführlich gefchildert habe. 
In den „Reden“ findet ſich die begründende Darftelung Deflen, 
“was ih in diefem Aufſatz fpäter über die religionsphiloſophiſche 
Richtung unferer Zeit andente. 


Drud von F. 4. Brockhaus in Leipzig. 

















